
Wiener

Rundschau



f R O P r R T Y Off

AftTtS SCIENTIA VE&ITAS





4

Wiener Rundschau.

BAND I. - m 1-12.

WIEN 1Ö97.

VKKLAU URR WIEKKK RUND.SCHAi;.

. ij i^.d by Google



AT

V./

CK. sinm * M. WMmnin» wim.

by Google



INHALTS -VERZEICHNISS.

Altenberg, Peter, Venedig ia Wien 13

« « Der Rccitator 97

« « Der fliegende Hollipder 184

Althof. Paul. Lieder 411

Ami eis, Edmondo de, Holländische Landschaft 57

Annuntio. Gabriele D', Die sieben Brunnen 448

Barrfes, Manrice. Die UniforminiDg der Jagend 191

Baudelaire, Charles, Hcrbstkla^c 216

« « Die tanzende Schlange 328

S Gedichte in Prosa 458

Chriitomanos. Conatantin. Da« innere Schweigen 108

Dehmel, Richard. Wiener Walzer 102

Dostojewsky, F. M , Der Bobok 121, 166, 208

Klbogcn, Friedrich. Eine Rettung 104

Ever». Fran»« Wunder %
« « Die Sehnsucht 240

€ € Gedicht 410

Feldegg, Victor, Dnnkelstondc 884

Flamingo, Gioseppe. Das nichite Conciave 305

F'ors-ilund, Carl Erik. Wülfe lU
Fromme). Gaston, Ucber Leo Tohtoj's Lehre .837

Fuchs, Georg, Charfrcitags-Zauber « 361

Geijerstam, Gustav af, Ein Einsiedler 321

Grazie. M. E. ddlc, Blaoer Falfi 290

Gnglia, Eugen, An Friedrich Mittcruurzcr 287

Hango, Hermann. Wie war... , . 131

Hirschfeld, Georg, Traum 187

Hofmann«thal. Hago von. Gedichte ,« 11

Tacohsen, R.. Ermete Zacroni als Ibsen-Darsteller 427

Janitschck, Maria. Kind Gottes 81

« « Stummer Kampf 281

Kobor, Thomas, Marianne heiratet 880



INHALTS.VERZEICHNISS.
Sritr

Kraus, Karl, Die demolirte Litcrator 19, 68. 113, 153

« «! Chronik 274

^ <^
' -il^

« « Tschaperl 3.")!

K « Chropik 474

La(;crl5f, Selma, Santa Catcrina di Siena 366

Leblanc, Maurice, Der Freund der Logik 405

Lcvctzow, Carl Freiherr von, Das Hohenlied 452

Lic, Jonas, Die Adleroiutter 4<Jl

Maeterlinck^ Maurice, Alladine und Palomides 1, 41, 8ti, 171, 213

« € Ueber die Frauen 377

Menkes, Hemianii, J. P Jakobsen's Lyrik 412

Montesquiou, Graf Robert von, Sphynx 4<J4

Morgenstern, Christian, Odi profanum G7

Morris, William, October 212

Necker, Moritz, Alfred v. Berger's Kritiken und Studien 417

Neumann, Alfred, Stimmungen 247

« « Th. Th. Heine 421

Oestören, Fr. von, Schlachtcnbild 329

Panizza, Oscar, Der Fall Miss Vanghan 147

m « Haberfeldtreiben 261

« » Die scxiR-llc Belastung der Psyche 349

Peladan, Sar Josephin, F<!licicn Rops 294

Picl, Dr. Carl du. Die Somü.>tul)ulen als Lclircr . .
-U^, vil",

Pr^vost. Marcel. Literatur und Moral 250

Rappaport. Felix. Isis .15
• Rhythmen 139

« <i Uebergänge 376

Reibracli. Tean, Das Meer 59

Reuter. Gabriele. Eine Schauspielerin 161. 201

Rilke, Ren6 Maria. Abend 2'.MJ

« € « Venedig 447

Saar. Ferdinand von^ Die Entarteten 20G

Schäffer, Emil, Das "Weib in Giorgione's Malerei 2S

« « Peter Altenbcrg 73

« « Die Venetianerin des Rococo 470

.Schaukai, Richard, Wünsche 57

Schik, F., Politisches Temperament 16

» Hauptmana's neuestes Buhnenwerk KK^

Schmitz, Oscar, Leben 165, 206

« Empfinden der Landschaft 255

Servaes, Fr.mz. Melchior Lecbter 141

« 1 Gespenster im Menschen 227

« « l'rv's neues Koloss.tlgcmäldc 302

s a Der nii htt r lit-r Stt-rnenwelt . . . . . . . . . , - 46<J

Ssologub, Fjodor, Zu den Sternen 50, 99, 132

Stern, Maurice von, Der Läufer 386



INHALTS-VERZEICHNISS.
Seite

Stiglitz, Dr. MaximiUao, Die Theatercensur 235

Strauss, Rudolf, Die treue Frau 64

« « PyrrhuMieg 391
i u Raimuad-Theater 895

Szczepanski, Lu^3wi^:, j im.
t;
poluüche Lyrik , . . , , . .388

Tchcchow, Antoo, Wanjka 6
V«ber, Pierre, Kritik 288

Verhaeren, Emile, Panl Verlaine ................... 456

VerUine, Piiul, Cnvitri 15

« « Mit gedämpfter Stimme 172

« « Herbat 866

Weiften grftn, Dr. Pianl, Zw FffdMdocie Niebcacke'i 186

. Gegen die Eaandpatioa des Wdbes . . . 887, 481

Wilhelm, Paul, Golgaiba 173

« « Wiener Kunst und Knutkritik 220

« « Kttnstlerluma Ktt

KRITIK.

Theater-Bespneliunfett.

Bargtheater 37, 78, 119, 196. 238. nr^H

r:irl.Theater 898, 47ö

Deutschet Volkstheater 158, 190, 177, 439, 479

HoTOpemtheater 79, 177

Rumond-Theater 8^ 317

Ru.K.lfslieimcr Volkstheater 480

Theater an der Wien 38, 398

Bücher.

Brauner, •Russische NovcUena 3H; David, BFrühschein« 79; Evers, »Hohe

Lkder« 818; Hafner und Weilhart, »Keine Sühne« 489; Barden, »Literatw

nnd Theater« 120; Haaptmann Dtfl, "Soun: awanderer« 480: Lange, »Thor»

waldscn's Darstelliiog des Menschen« 'JT'.t; Lic, »Grossvatrr« 23f»: Lilien-

cron, »Poggfred« 19ö; Louys, »Aphrodite« 'dCO; Morgenstern, »In Pliaota'»

Schloet« 819; Pastor, »Der Andere« 210; Przybyszcwski, »Sataas Kinder« 399;

Reche rt,»Raachringe«440; Rilke, »Traiunfekiönt«819;Schlaf, »Frühling« 340;

Schmidt, »Exredactcur Simr« 150; Scrvacs, »Goethe am Ausgan- Jahr-

boaderi»« 309; Verlaine, »Choix de Porstes« <tSO; Weigand, »Dci zwic-

fiwhe Eros« 489; Wellkart and Hafner, »Keine SIhne« 489; Wcingartner,

»Bayteutk« 199; Wrcde, »Vom Baam des Lebens« 819.

Xaast.

K&nstlerhaos 197, Flacatkanst 378, Rumpier AussteUanf 488^ Sdiabert' Ans-

stdloag 239.



INHALTS-VERZEICHNISS.
SetM

MMlk.

»Christas! 158

CoDcerte 318

Vortriife.

Autorenabend ..«.. 308

Rafael Fadbeig dö0

DJvene».

ZineaMüdet Ifid

^ .d by Google



^iener J^undschau

^6. NOTEXBBB, im.

ALLABINE UND PALOMIDES,

Ein klebet Draaia ffir Bfarionetten toh Maurice Maeterxinck.

Autonürte Uebcnetsong von MAUS iJtlfO.

PERSONEN:

Ablamorc.
Astolatne, Ablasiore's Xochtcr.

Alladiae.

Paloinides.

Palomidena Schwestern.

Ein Atzt.

I. ACT.

Parkwildniss.

Ablaiuure beugt sich über die scliiafeude AUadiac.

Ablamore.

Ich glaube, der Schlaf herrscht Tag und Nacht unter

diesen Bäumen« So oft sie mit mir gegen Abend hieher

kommt, schläft sie ein, kaum dass sie sich niedeigelasaen.

Achl und ich muss mich darüber freuen . . . Begegnet
während des Tags, wenn ich zu ihr spreche, ihr Blick zu-

fcLllig dem meinen, dann ist er hart wie der eines Sclaven,

dem man scx'ben etwas Unmögliches befohlen hat . . . Allein

dies ist nicht ihr gewöhnlicher Blick . . . Ich sah ihn oftmals,

wenn sie ihre schönen Augen auf Kindern, auf dem Walde,

dem Meere oder der Umgebung weiden liess. Sie lächelt

mich an, wie man den Feind anlächelt; und ich wage es

nicht, mich fiberrie zu beugen, ausser in den Momenten, in

denen mich ihre Augen nii^t mehr sehen können . . . Einige

Augenblicke sind jeden Abend mdn; und den übrigen Tag
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lebe ich an ihrer Seite mit y^esenkten Blicken ... Es ist

trauri^^f, zu spät /.u heben . . . i'rauen können nicht begreifen,

dass die Jahre nicht die Herzen trennen. Man hatte mich

»den weisen Könige genannt . . . Ich war weisoi weil mir

bisher nichts widerfahren war ... Es gibt M^Mcheo, welche

die Ereignisse abzuwenden scheinen. Wo ich auch immer
erschien, es genügte, dass nichts entstdien konnte. Ich hatte

es einst vermuthet ... In meiner Jugendzeit hatte ich viele

Freund^ deren Gegenwart alle Abenteuer anzuziehen schien;

aber an dem Tage, da ich mit ihnen zog, den Freuden oder

den Schmerzen ent;j;»^tren, kehrten sie mit leeren Händen
zurück . . . Ich glaube, dass ich das Schicksal gelähmt habe;

und lange war ich eitel auf diese Gabe, Man lebte unter

meiner iierrschalt ruhig und sicher. Doch jetzt habe ich er-

kannt, dass selbst das Unglück besser ist als der Schlaf, und
dass es ein Leben geben muss, th&tiger und hoher als die Er-

wartung . . . Man soll s^en, dass auch ich die Kraft habe,

wenn ich wiU, das Wasser* zu erregen, das im Innern der

grossen Becken der Zukunft erstorben schien . . .

Alladine, AUadinel . . . Achl so ist sie schon, mit den

Haaren, die auf die Blumen und das zahme Lamm h@rab>

Üiessen, und mit dem Alunde, halb geoffn^^t und frischer als

die Morgenröthe . . . Ich will sie küssen und meinen armen
weiss(?n Bart zurückhalten, so wird sie es vielleicht nicht

merken . . (Kr küsst sie.) — Sie hat gelächelt . . . Soll ich sie

bedauern? Für einige Jahre, die sie mir schenkt, wird sie

eines Tages Konigin sdn; und ich werde ein wenig Gutes
gethan haben, ehe ich schade . . . Man wird staunen • • .

Sie selbst weiss nichts . . . Ach! da fihrt sie plötzlich aus
dem Schlaf empor . . . Woher kmnmst du, Alladine?

Alladine.

Ich habe einen bösen Traum gehabt . . .

Ablamore.

Was hast du? Warum schaust du nach jener Seite?

Alladine.

Es ist Jemand auf der Strasse vorbeigekommen.
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Ablamore«

Ich habe nichts gehört ...

AUadine.

Ich sage Euch, daas Jemand kommen wird . . . Da ist

eri^ Migt ftttf «iBOi Jnfliqf, der, mIb Mnd am Zügel führend, zwischen dea

Bäumen vonrirtnchreitet.) Nehmt mich xlicht bei der Hand, ich

fürchte mich nicht ... Er hat uns nacht gesehen . . •

A 1) 1 .L rnore.

Wer wagt es, hierher zu kommen ? . . . Wenn ich nicht

wüsste . . . Ich glaube, es ist Palomides ... Es ist Asto-

lainens Bräutigam ... Er hat den Kopf gehoben . . . Seid

Ihr es, Palomides? (Palomidea tritt aal.)

Palomides.

Ja, mein Vater . . . Wenn to mir schon gestattet ist,

Ettdi diesen Namen zu geben • . . Ich komme hierher vor

dem Tage und der Stunde . . •

Ablamore.

Ihr seid willkommen, su welcher Stunde es auch s« . .

.

Doch waa hat sich ereignet? Wir erwartetmi Euch erst in

zwei Tagen . . Ist Astolaine hier? . . .

Palomides.

Nein, sie wird morgen kommen. Wir sind Tag und
Nacht gereist. Sie war müde und hat mich gebeten voraus-

zueilen . . . Sind meme Schwestern angekommen?

Ablamore.

Sie sind, in Erwartung Euerer Hochzeit, seit drei Tagen
hier. — Ihr seht sehr glücklich aus, Palomides . . .

Palomides.

Wer wäre nicht glücklich, wenn er gefunden hat, was
er gesucht? Ehedem war ich traurig. Doch nun scheinen mir

die Tage leichter und linder als kleine Vdgel> die mir harmlos

1»
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in den Händen ruhen . . . Und wenn durch Zufall alto An-
wandlung^en kommen, nähere ich mich Astolaine, und dann
ist mir, als ob ich ein Fenster gegen die Morgenröthe

offne . . . Sie hat eine Seele, die man rings um sie her sieht,

die einen in die Arme nimmt wie ein leidendes Kind und,

öline etwas zu sagen, über Alles tröstet . . . Ich werde es

nie begreifen.— Ich weiss nichts worsn all das liegen mag;
doch unwillkürlich bengen sich meine Knie^ wenn ich davon
spreche • •

Alladine.

Ich win nach Hause.

Ablamore (bemerkt, dM Atladine unä Fdoiatte ddk iMfaiUdi lietrmditei^

Dies ist die kleine Alladine, die aus dem Innern Arcadiens

hierher gekommen iüt . . . Gebt euch doch die Hände . . .

Ihr wundert Euch, Palomides? . . .

Palomides.

Mein Vater . . . (FsdoBideu FAxd madiC daea Sdtcaqmnt» der

Alladinou Lmmm extchrockt.)

Ablamore.

Habt Acht . . . das Pferd hat Alladinens lamm er-

schreckt . . . £s wird gl^h entfliehen . . .

Alladine.

Nein, es entflieht niemals ... Ks ist überrascht worden,

aber es wird nicht entfliehen . . . Dieses Lamm hat mir

meine Pathin geschenkt ... Es ist nicht wie die andern . *. .

Tag und Nacht weilt es an meiner Seite. UMn* «0

Palomides (UcbbMt « «imifiM

Es blickt mich mit Kinderaugen an . . .

Alladine.

Es versteht Alles, was vorg^t.

Ablamore.

Es ist Zeit, Palomides, Eure Schwestern aufzusuchen . . .

Sie werden erstaunt sein, Eucli zu sehen . . .

. ij i... i.y Google



ALLADINE UND PALOMIDES. 5

Alladine.

Sie gincfen alle Tage zur Bieguncr des Weges , . , Ich

ging mit ihnen dahin, aber sie hofften noch nicht . . .

Ablamore.

Konuntl Palomides ist mit Staub bedeckt und muas er*

müdet sein . . . Wir haben uns zu viel zu sagen, um hier

darüber zu sprechen . . . Wirwerden es uns morgen sagen . .

.

lifan behauptet, der Morgen sei weiser als der Abend . . .

Ich sehe, dass die Thüren des Palastes geöffitet sind und uns
erwarten • . .

Alladine.

Ich kann eine Unruhe nicht unterdrücken, wenn ich

zum Palast zurückkehre ... Er ist so gross, und ich bin

so klein, ich verliere mich noch larin . . . Und dann all

die Fenster auf das Meer . . . Man kann sie nicht zählen . . .

Und die Gänge, die sich wenden ohne Grund, und andere,

die sich nicht wenden und sich zwischen den Mauern ver-

lieren . . . Und die Säle, in die ich nicht einzutreten wage . . .

Palomides,

Wir werden überall eintreten . . .

Alladine.

Man sollte meinen, ich sei nicht geschaffen worden, ihn

zu bewohnen, oder er sei nicht für mich gebaut worden . . .

Einmal hab' ich mich darin verirrt . . . Ich habe dreissi[g

Thüren geöffnet, bevor ich das Tageslicht wiederfand . . .

Und ich konnte nicht hinaus: die letzte Thüre führte auf

einen Teich . . . Und die Gewölbe, die den ganzen Sommer
frieren; und die Galerien, die ohne Ende in sich selbst

zurückkehren ... Es gibt Treppen, die nirgends hinführen,

und SfiUer, von denen aus man nichts wshrmmmt . . .

Ablamore.

Du, die nicht sprach, wie sprichst du diesen Abend . . .

{Geben mh.)

ortsetzung folgt.)
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WANJKA.

Wanjka Schukow, ein neunjähriger Knabe, der vor drei

Monaten zum Schuster Aljachin in die Lehre gegeben wurde^

legte sich in der Nacht vor Weihnachtea nicht zu Bett. Er
wartete eb, bis die Hausleute und die Gehilfen zur Früh-

messe gegangen waren, langte aus dem Schrank ein Fläsch*

chen mit Tinte, einen Federstiel mit dner verrosteten Feder
hervor, hrdtate vor sich ein zerknittertes Blatt Papier aus

und begann zu schreiben« Bevor er den ersten Buchstaben

gezogen hatte, blickte er einigemale ängstlich zur Thüre und
zum Fenster, schielte auf das dunkle Heilig-enbild, zu dessen

beiden Seiten sich Siellagen mit vSchuhleisten hinzogen, und

seufzte tief auf Das Papier lag auf der Bank, er selbst lag

vor der Bank auf den Knien.

»Liebes Grossväterchen Constantin Makaritsch !• schrieb

er. »Und ich schreibe Dir einen Brief. Ich gratulire Ihnen

zu Wdhnachten und wünsche Dir Alles vom lieben Heer«

gott. Ich habe keinen Vater und kein Mfitterchen, nur Du
allein bist mir geblieben.«

Wanjka wandte seine Augen zum dunUen Fenster, in

welchem der Widerschein seiner Kerze flackerte, und stellte

sich lebhaft seinen Grossvater Constantin Makaritsch vor,

der als Nachtwächter bei den Herrschaften Schiwarjow dient.

Das ist ein kleiner, magerer, doch aussergewöhnlich beweg-

licher Alter von 65 Jahren, mit einem ewig lachenden Ge-

sicht und versoffenen Aeuglein. Tagsüber schläft er in der

Gemeindeküche oder schäkert mit den Köchinnen, bei Nacht

jedoch geht er, in einen weiten Schafpelz eingehCOlt, um
daa Gut herum und klopft mit seinem SchlageL Hinter ihm,

den Kopf gesenkt, schreiten die alte Kaschtanka und der

Hund Wjun. Dieser TVjun ist aussergewöhnlich ehrerbietig

und liebenswürdig, blickt gerade so lieb auf die Seinigen

wie auf die Fremden, geniesst aber trotzdem keinen Credit.



WANJKA. 7

Hinter seiner Ehrerbtetigkeit und Demuth steckt die jesuiti-

sche List Keiner kann sich so gut wie er xnr rechten Zeit

an einen heranschleichen und ihn beim Fusse packen^ sich

in die Eisgrabe verkriechen oder bei einem Bauer eine

Henne stehlen. Oft genug hat man ihm die Hinterfusse zer-

schlagen, zwei-, dreimal ihn {rphenkt, jode Woche fast halb-

todt geprüg-elt, doch jedesmal kam er auf.

Jetzt steht der Grossvater wahrscheinlich beim Haus-

thor, blinzelt mit den Augen auf die grellrothen Fenster der

Dortkirche und iciiäkert, in den Filzstiefeln herumtrippelnd,

mit dem Gesinde. Sein Schlägel ist an den GSrtel gebunden.

Er adiligt die HSnde xosammen, zittert vor Kälte, lacht und
zwickt bald das Stubenmädchen, bald die Kochin.

•Wollen wir nicht einmal Tabak schnupfen?« frägt er

und steckt den Weibern die Tabakdose unter die Nase*

Die Weiber schnupfen und niessen. Der Grossvater ge-

rath in ein unbeschreibliches Entzücken, schüttelt sich vor

Lachen und ruft:

• Reib' ab, "s ist angefroren!«

Man gibt auch den Hunden zu schnupfen. Kaschtanka
niest, dreht mit dem Kopf und geht beleidiget zur Seite.

Wjun jedoch will aus Höflichkeit nicht niesen und wedelt

mit dem Schweif. Und das Wetter i^ prachtvoU. Die Luft

still, durchsichtig und frisch. Die Nacht ist finster, doch

sieht man das ganze Dorf mit seinen weissen Dächern und
dem Rauch, der sich aus dem Kamin schlängelt, die Bäume,
vom Keif versilbert, Schneehaufen. Der ganze Himmel ist

mit lustig flimmernden Sternen bedeckt, und die Milchstrasse

ist so klar, als wenn sie vor den Feiertagen gewaschen und
mit Schnee abgerieben worden wäre ....

Wanjka seufzte, tauchte die Feder ein und schrieb

weiter

:

»Aber gestern bin ich g-eprüg-elt worden. Der Meister

schleppte mich bei den Haaren in den Hof und pfefferte

hinein^ well ich dero Kind schaukelte und dabei unbeab-

sichtigt eingescUalen bin. Und vorige Woche hiess mich
die Mdsterin einen Häring reinigen, ich aber begann vom
Schwanz, «e nahm jedoch den Häring und hat mich mit

dessen Schnauze ins Gesicht gestuppt. Die Gehilfen lachen
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midi aus, Achickeii In den BranntweinscliaQk am Schnaps
und laasen mich bm den Haudenten (rurken stahlen, nnd der

Meister haut dann drein. Zu Essen gibfa aber gar nichts. Und
in der Früh geben sie Brot, zu Mittag Grütze und Abends
auch Brot, aber Thee oder Kohlsuppe, das fressen die Haus-

leute selber. Und schlafen muss ich im Vor/irniru r, wenn aber

dero Kind weint, schlafe ich gar nicht, sondern schaukle die

Wiege. Liebes (iros-svalerchen ! Thue die STottliche Gnade,

nimm mich von hier nach Hause, ins Dort, habe keine Mög-
lichkeit mehr .... Ich £edle Dir zu Füssen und werde ewig

Gott bitten, fnhre mich von da weg, sonst sterbe ich . . . .«

Wanjka verzog den Mund, wischte sich mit der ge*

schw&rzten Faust die Angen und schluchzte.

»Ich werde Dir Tabak reiben,« setzte er fort, >zu Gott

beten, und wenn ich was thu, so schlage mich lahm und krumm.
Und wenn Du glaubst, ich kriege keine Anstellung, so werde

ich den Verwalter um Christi willen bitten, dass ich ihm
die Stiefel putzen darf, oder ich gehe statt Fedjka als Hirten-

knabe. Grossväterchen, Du Lieber, es ist gar keine Möglich-

keit, der reinste Tod. Ich wollte zu Fuss ins Dorf laufen,

hab' aber keine Stiefel und habe Angst vor der Kalte.

Wenn ich abmr gross werde, w«de ich Dich dafür ernähren

und von Niemandem beleidigen lassen, wenn Du aber stirbst,

werde ich eine Messe lesen lassen, genau so wie für die

Mutter Palageja.«

»Moskau ist aber eine grosse Stadt. Lauter Herrschaft-

h&user und viel Pferde, nur gibt es keine Schafe, und die

Hunde sind nicht böse. Die Buben gehen hier nicht mit dem
Stern, und in der Kirche singen darf man nicht, einmal aber

habe in einem Ladenfenster Haken mit der Schnur und für

alle Fische verkaufen sehen, sehr theuer, es gibt sogar solche

Haken, die einen halbcentnerschweren Wels tragen können.

Und man sieht einige Kaufläden, wo Gewehre sind wie das

vom Herrn, so dass wahrscheinlich hundert Rubel ein jedes

. . . . Und in den Fleiscfahandlnngen gibt es Birk- und Reb-
hühner und Hissen, und wohin man sie schiesst, das sagen

die Händler nicht.«

•"Liebes Grossväterchen, wenn aber die Herrschaften

wieder einen Christbaum mit Geschenken liaben, nimm für

Digitized by Google



WA22JKA. 9

mich eine verg-oldete Nuss und versteck's in das grüne
KofiFerchen. Bitte das 1* räulem Olga Igna^ewna darum^ t

es ist für Wanjka.«

Wanjka seufzte convulahrisch und blickt» wiodentmum
Fenster. Hr erinnerte «ich, daes den hemchaftüchen Clirisl-

baum stets der Grossvater ans dem Wald holen miisste, der

den Enkel immer sutnahm. Es war me lustige Zeit! Der
Grossvater stöhnte, imd der Frost stöhnte, und Wanjka stShnte

mit. Bevor der Grossvater den Baum fällte, pflegte er eine

Pfeife auszurauchen, lang-e Tabak zu schnupfen und den vor

Kälte zitternden Wanjka zu hänseln .... Die jungen, in Reif
gehüllten Tannen, stehen unbeweglich und warten; welche

von ihnen soll sterben? Plötzlich rennt durch den Wald
pfeilgeschwind ein Hase Der Grossvater kann nicht

umhin, zu rufen:

»Halt, halt . . . ha—alt I O du kurzgeschwinxter Teufeil«

Die gefällte Tanne schleppte der Groesvater Ins herr-

schafUiche Haus, und dort ward sie aufgeputzt .... Am
eifrigsten war das Fraulein Olga Igna^ewna, Wanjicas Lieb-

ling. Als Wanjkas Mutter Patageja noch lebte und bei den
Herrschaften als Stubenmädchen diente, futterte Olga Xgnat-

jewna den Wanjka mit Zuckerwerk und hat ihn aus Lang-

weile Lesen, Schreiben und bis Hundert zählen gelehrt und
sogar Quadrille tanzen Nach Palagejas Tod jedoch wurde
das Waisenkind Wanjka m die Gemeinüul^ü lu; zum Gross-

vater geschickt, und aus der Küche nacii Moskau zum
Schuster Aljachin ....

•Komme, liebes Groasvtterchen,« schrieb Wanjka weiter,

»um Christi Willen bitte ich Bich, nimm mich von da weg.
Erbarme Dich meiner, des unglückUchen Waisenkindes^

sonst schlagen sie mich alle, und essen will ich schrecklich,

und bange ist mir so, dass ich nicht sagen Ivarn; und muss
weinen. Vor Kurzem aber hat mich der Meister mit dem
Leisten auf den Kopf geschlagen, so dass ich umgefallen

bin und schwer zu sich kam. Tin qualvolles Leben ist das

meinige, ärger als das eines Hundes Und ich grüsse

noch die Aljona, den trinkenden Jäger und den Kutscher, meine

Harnionika aber gib Niemandem. Ich verbleibe Düin Enkel

Iwan Schukow, liebes Grossväterchen, komme doch bald . . . .<

. ij i^.d by Google
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Wanjka faltete den auf allen vier Seiten beschriebenen

Brief und legte denselben ins Couvert, das er gfastem um
eine Kopeke gekauft liatte . . . « Hr überlegte ein wenig,

tauchte die Feder ein und schrieb die Adresse:

Ins Dorf dem Grossväterchen.

Dann kratzte er sich, dachte aach und fugte hinzu

:

»Constantin Makaritsch«. Zufrieden damit, dass man ihn beim

Schreiben nicht gestört hatte, setzte er die Mütze auf, und

ohne den Rode anzuriehen, lief er in blossem Hemd auf die

Strasse ....

Die Fleiscfahändler, die er gestern ausgefragt hatte^

sagten ihm, dass man die Briefe in den Postkasten wirft,

und dass sie von da ausgehoben und in Post-Dreigespanns

mit betrunkenen Janschtschicks und bimmelnden Glöcklein

über die ganze Erde herumgeführt werden. Wanjka lief bis

zum ersten Postkasten und schob den theueren Brief in die

OefEnung- ....

Von süssen Hoffnungen eingehüllt, schlief er eine Stunde

später einen tiefen Schlaf. ... Er träumte vom Ofen. Auf
dem Ofen sitzt der Grossvater, lässt die nackten Füsse herab-

hängen und liest diesen Brief den Kodiinnen vor. . . . Neben
dem Ofen aber geht Wjun herum und wedelt mit dem
Schweife. . .

.

Modcfttt. Anton Tschechow.
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GEDICHTE.

I.

Den Erben laas verschwenden

An Adler, Lamm und Pfau

Das Salböl aus den Händen
Der todten alten Frau!

Die Todten, die entgleiten,

Die Wipfel in dem Weiten,

Ihm sind sie wie das Schreiten

Der TInzerumdn weitlii

Er geht, wie den kein Walten
Vom Rücken her bedroht.

Er lächelt, wenn die Falten

Des I-ebcns flüstern: TodI
Ihm bietet jede Stelle

Geheimnissvoll die Schwelle,

Es gibt sich jeder Welle
Der HeunatloAe bint

Der Schwärm von wilden Bienen
Nimmt seine Seele mit,

Das Singfen von Delphinen

Beflügelt seinen Srbritt;

Ihn tragen alle Erden

Mit mächtigen Geberden.

Der Flüsse Dunkelwerden

Begrenzt den Hirtentag I



HOFUAMNSTHAL.

Das Salböl aus den Häoden
Der todtcn alten Frau

Lass lächelnd ihn verschwenden

An Adh^r, Lamm und Pfau:

Er lächelt der Gefährten, —
Die schwebend unbeschwerten

Abgründe und die Gärten

Des Lebens tragen ihn!

n.

GUTE STUNDE.

Hier lieg ich, mich dünkt es der Gipfid der Welt,

Hier hab ich kein Hans, und hier hab ich kein Zelt!

Die Wege der Menschen sind um mich her.

Hinauf zu den Bergen und nieder zum Meer:

Sie tragen die Waare, die ihnen gefällt,

Unwissend, dass jede mein Leben enthält.

Sio hring-en in Schwingen aus Binsen und Gras

Die Früchte, von denen ich lange nicht ass:

Die Feige erkenn' ich, nun spÜr ich den Ort,

Doch lebte der lange Veigessene fort!

Und war mir das Leben, das schone, entwandt,

Es hi^t sich im Meer und es hielt ridi im Landl

Wien. Hugo v. Hofmannsthal.



AUS DEM CYKLUS: .VENEDIG IN WIEN«.

Caf£ de l'Op£ra.

Jawohl, eine f^igenthümliche Beziehunp^ ist zwischen

diesen Dingen: Herr, Dame; Mandolinengezirpe; Birke, Pla-

tane, Esche; weisse Bogenlampe; kühler Auen Nachtduft.

tiwas abseits vom schweren Leben ist es. Es schleicht

nicht dahin wie Brackwasser. Eine wundervolle Mischung
ist esi welch« -am heiter macht und leicht Man faUt: Wim
schon wäre es, wenn ich immerwährend so sorgenlos, so

leichten Sinnes wäre. So vnbedenkltch sitze ich und lausche.

Niemanden beneide ich. Eine Rose kaufe ich und schenke

sie Sigttorina Maria. Eine wundervolle Ogsrrette zünde ich

mir an. Wie lieblich die Mandolinen gebaut sind — wie

hohle tonende Birnen. Wie die Birkenblätter glitzern. Lor-

beerbäume, Aristokraten und Cafe-Liqueur passen zusammen.

Etwas Exceptionelles ist es. Wie herrlich sind die Antlitze

Italiens. Zum Weinen geradezu. Wie frei, wie würdevoll

sitzen diese Menschen. Und wenn sie sich vornüber neigen,

ist es, wie wenn sie lauschten, irgendwohin. Immer sind sie

anderswo, von sich weg. Wenn sie singen, bei ihren Liedern.

Wenn sie schweigen, bei ihrem Meere. O wie wundervoll

ist das. Es zieht uns mit. Wir habim uns gleichsam von uns

empfohlen und sind fortgeschwommen. Addio —

.

Im leichten Leben stehen wir, wie Aristokraten, welche

von ihren Gütern leben, wie Liebende, die sich verloren

haben, wie Weise, welchen nichts geschehen könnte, was
sie überraschte, übermmpelte.

So unbedenklich sitzen wir und lauschen. Niemanden
beneiden wir. Eine wundervolle Cii^arrctte zünden wir uns

an. Eine Rose kaufen wir und schenken sie .Signorina Maria.

Wie die Birkenblätter glitzern. Wie ruhig die Platane

Steht Und wie die Esche mit ihren zarten Blätterfingem bebt I

. j i^L-d by Google
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Ganz unbedenklich sitzen wir und schau'n und lauschen.

Noch eine Kose kaufen wir und schenken sie Maria.

Und noch eine Rose kaufen wir. Und einen Strauss von
Rosen.

GM spielt keine RoUe*
Wie Aristokrotmi sind wir, die von ihren Gütern leben.

Etwas abseits vom schweren Leben nnd wir. Wir schleichen

nicht dahin wie Brackwasser. Ueber uns selbst erstaunen wir.

Signorina Maria — 1

Der Baron.

Baron Lulu sitzt mit gekreuzten Beinen vor den Strassen-

^ngerinnen Jimilia, £Uza, Ermeliuda. Blumenmädchen bringen

Rosen,stecken dieselben in ein Glas auf dem Tische des Barons.

Für jede Rose ebne Krone. Der Baron nimmt endlich den
Rosenstrauss, schüttelt das Wasser ab, umwickelt den Strauss

mit Papier, damit es trocken s^ zum Anfassen. Das Papier

ist blau mit zwei zart ausgeführten Knabeqgestalten —
Staatsnote.

Ein Uhr Nachts. Emilia befindet sich im glücklichen

Besitze eines Rosenstrausses und eines blauen Pafneres mit

zwei zart ausgeführten Knabengestalten.

Der Baron sitzt mit gekreuzten iitiiM n.

Die Azaleen leuchten lila-rosa und weuiroth und schwefel-

gelb im Bogenlichte. l'^arben hauchen sie aus.

Niemand ist mehr im Cafö San Marco.

Die Kellnerinnen warten ehrerbietig.

Die Strassensangerinnen sind schlafen gegangen.
Auch Enulia?! Auch Emilia.

Der Baron sitzt da mit gekreuzten Beinen.

Noch eine Cigarrette zündet er sich an«

Welch ein Naturfreund ist er! Während Alles sich fort-

begibt, sitzt er wie versunken. Komisch kommt er sich vor,

ein Idealist zu sein — — —

.

Die Kellnerinnen warten ehrerbietig .

Wien. Peter Altenberg.



GEDICHTE.

IUI.

Hinan die hohen Marmorstufen steigen

Der Priester zwölf in weissen FesttaUren; .

Posaunen laden und die heilgen Geigen

Hin in den Vorhof der Greweihten Schaaroi.

Der Dreifuss hebt sich hier dem Weltenschweigen,

Und was verborgen, wird sich o£Eenbaren —

Der Rhythmus tönt uns in der Sterne Reigen
Gleich einein Rufen aus dem Unsichtbaren.

wiea. Felix Rappaport.

gAVTTRI.

Deutsch von Bjcuarü Schavkai..

Nach Maha-Barratay der Heldensage,

ICelt sich ^vitri aufrecht »wie tin FUihU
Drei Nächte lang, drei sonnenheisse Tage^
Weil sie gelobt, zu retten den GremahL

Es glühten ^'urya's Räder über ihr,

Und Tchandra kam, den Schlaf auf seinen Flügeln:

Ihr Herz blieb stark, vergeblich riss die Gier

Nach Ruhe an des Willens straffen Zügeln.

— Wenn Euch die Sehnsucht an der Seele zerrt,

Der Giftwahn des Yergessens lockend blüht^

Dann hüllet das verzärtelte Gemüth
In liartes Erz und seid 9&vitri's werth.

Pwü. Paul Veruune.



POLITISCHES TEMPERAMENT.

Die Wirkung, die eine politische Idee hervorzurufen

imstande ist, wird beding-t durch den Gehalt einer Zeit und
die "Nfischung, welche in der den politischen (iedailken auf-

nehmenden Individualität jeweilig" vorherrächt.

Ein reiner politischer Gedanke ist für den praktischen

Gebrauch nicht haltbar; es müssen ihm Ingredienzien bei-

gemengt werden, welche rasch an seine Consequenzen-

Peripherie befördern und ennoglichen, seinen Umfang leicht

xn umkreisen. Dem Gredaaken dient als Vehikel das Tempera-
ment Unter politisch«n Temperament versteht man die Eigen-

schaft, eine Sache so vorzubringeii| dass in Anderen zugleich

individuelle Nebenvorstellungen entstehen; diese dienen als

treibende Kräfte für das Aufgeimmmene und erzeugen so-

viel Temperament, als für den Gegenstand nothicf ist: das

politische Temperament r'j^s Einen erzeugt Gebrauchstenipe-

rament in Anderen. Die Lebhaftigkeit, mit der ein politischer

Gedanke in die Oeffentlichkeit getragen wird, ist für seine

fruchtbare organische Weiterentwicklung von entscheidender

Bedeutung. Im politischen Leben geht der Producent eines

fruchtbaren Gedankens, wenn er nicht das den Umstanden
entsprechende Temperament aufzubringen vermag, der Ver-

breitung dieses Gedankens verlustig. Der Gedanke bleibt so

lange steril, bis eine Persönlichkeit entsprechendes Tempera-

ment für ihn aufbringt; diese gilt dann als der eigentHche

Urheber. Es kommt also in der Politik weniger auf die Pro-

ducirung neuer Gedanken an, als vielmehr auf die Lebhaftig-

keit, mit welcher sie gebracht werden.

Jeder Gedanke hat aber die Lebhaftigkeitsgrenze in

sich. Das Temperament muss die Kraft haben, sich wohl-

berechnet zu dosiren, sich zu bändigen bis zur Ruhe und

aufzuschnellen bis zur Ekstase.



POLITISCHES TEMFERAMEMT. «7

Am Ende einer Zeitepoche, wie sie die unserige is^

kommen alle politischen Ideen und alle Menschentypen der

ganzen Epoche, auch solche, die längst überholt zu sein

schienen, wieder zum Vorschein, wie lanqe aui dem tirunde

liegende F.rtrunkene durch eine Strömung an die Überfläche

gelangen. Dem alten Gedanken erstehen alte Anhänger.

Wird er nun gar mit einem Ingredienz aus dem Zeitinhalt

enniscli^ waches die Individttalitatsmixtur in den Gegen-
wartsmenschen derart zersetzt, das» bei ihnen ein Gedanken-
rückachlag eintritt, so wird er vollends das politische Ober»

Wasser bdcommen. Da ein alter politischer Gedanke an sich

ein kleines Lebhaftigkeitsmaximum hat, so muss derjenige,

der ihn aufgreift, ein die abgelebte Idee weit überschäumendes
Temperament besitzen.

Jeder Gedanke fordert von demjenigen, welcher ihn

aufnehmen soll, ein entsprechendes Gebrauchstemperaraent.

Wird beim Hörenden mehr Lebhaftigkeit in Action gesetzt,

als der objective Werth der Gedankenäusserung erfordert,

so kommt der Mensch in leere Aufregung. Ein Zustand, auf

den es Demagogen bei der Menge abgesehen haben. Si^t
sich ein derartiger Politiker nun Gegnern gegenüber, die,

wenn auch mit besserem Gedankenmaterial versehen, ohne
adäquates Tem|>erainent auftreten, so hat er leichtes Spiel.

Denn wird beim Hörenden weniger Temperament in Action

gesetzt, als ein Gedanke jeweilig erfordert, so mangelt

die Kraft, ihn aufzunelimen ; er beschwert, die er klären

sollte.

Der durchschnittliche Temperamentsgrad von Massen ist

schwer ff^stzustellen. Das Unbildungstemperament ist trü-

gerisch und verschwindet sofort in einer hülxeren Geistes-

region. Es hat wenig Tragkraft und bedarf einer leichten

politischen Kost. Anderseits muss es doch ein wenig über-

lastet werden, sonst geht es aufGedankenraubzüge aus und
wirft sich wahllos auf das Zufallige. Nur bei Hochstehenden

ist das Temperament latent und wartet auf den Gedanken.

In der Regel bedarf das Temperament der Menschen einer

Belastung. Revolution und Verbrechen sind Erscheinungen,

die ein Unterschätzen oder Verkennen eines solchen Bedürf-

nisses stets noch im Gefolge hatte.
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Man erhoffte und erhofft noch von der VolksbQdung

eine Temperamentsbelastung. Aber der Unterricht, wie er

heute gepflegt wird, belastet wohl den Kopf, nicht das

Temperament Es kommt heute nur zu oft vor, dass das

Temperament mit der Schulbildung* sich nicht amalgamirt:

Rohheit Gebildeter im gewohnlichen Leben; bei ihnen liegt

der Temperamentsliafen vor der Rildnne. in diesen muss man
mit den Beweisen ihres Trrthunis einlaufen, da man bei der

Bildung nicht unmittelbar landen kann. Ein Temperament
von falschem Gedankenwege zurückzuholen, ist einzig und
allein wieder einem Temperament möglich; nicht durch

Doctrinen, durdi ein Temperament wird es abgdenkt werden
können. Die erfolgreiche Zufuhr von politischen Gedanken
läset sich nur auf Temperamentscanälen bewerkstelligen.

Solche faerzustdlen ist daher eine wichtige politische Aufgabe.

Die bisherigen politischen Gedanken haben durch Gene-

rationen die Temperamente entsprechend belastet, jedoch

durch Vererbung die Menschen an die Last gewöhnt und
durch Uebung gestärkt. Nur sociale Gedanken haben heute

die Jiignung. die Temperamente auf lange hinaus in ihren

Dienst zu stellen. Aber man zieht noch immer vor, durch

äussern Zwang oder Doctrinen zu ersetzen, was abgelebten

Begrififen an Belastungsgewicht für die aufschnellenden

Temperamente fehlt

Mit der Befriedigung der Temperamente hat die Politik

neu anzusetzen.

Wien. F. SCHIK.
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DIE DEMOLIRTE LITERATUR.*)

Karl K&aus (wiaa).

L

Wien wird jetzt zur Grosastadt demolirt Mit den alten

Häusern fallen dUe letzten Pfeiler unserer Erinnmuigen, und
bald wird ein respectloser Spaten auch das ehrwürdige Cafö

Griensteidl dem Boden gleichg«nacht haben. Ein hausherr-

licher Entschluss, dessen Folgen g-ar nicht abzusehen sind.

Unsere Literatur sieht einer Periode der Obdachlosigkeit

entgegen, der Faden der dichterischen Production wird

grausam abgeschnitten. Zu Hause mögen sich Literaten auch

fernerhin frolier Geselligkeit hingeben; das Berufsleben, die

Arbeit mit ihren vielfachen Nervositäten und Aufregungen

spielte sich in jenem KafTeehause ab, welches wie kein

weites geeignet schien, das literarische Verkehrscentrum zu

r^MAsentiren. Mehr als ein Vorzug hat dem alten Locale

seinen Ehrenplatz in d«r Literaturgeschichte gesichert. Wer
gedenkt nicht der stddmr erdrüdcenden Fülle von Z«tungen
und Zeitschriften, die den Besuch unseres Kaffeehauses ge-

rade für diejenigen Schriftsteller, welche nach keinem Kaffee

verlangten, zu einem wahren Bedürfniss gemacht hatte?

Braucht es den Hinweis auf sämmtliche Bände von Meyer's

Conversationslexikon, die, an leicht zugänglicher Stelle an-

gebracht, es jedem Literaten ermöglichten, sich Bildung an-

zueignen? Auf das reiche Schreibmaterial, das für unvorher-

gesehene Einfälle stetä zur Hand war? Namentlich die jün-

geren Dichter werden das intime, altwienerische Inteiiwir

*) Bekanntlich Htllt das CaW Griensteifll, tn welchem ansprc junj^c Literatur

oateigcbracbt ist, demnächst der Zerstöroog anbeim. Aut dieses Eieigniss besieht

tidi «ma Serie tos Artfltdtt, denen wir JUuni geben, wefl sie gelstreleh mi «eil

lie actaell und. Wir betonen jedocli, da» vir nai mit dem Stmdpunkte de* Ver«

{itttert keinecwi^ Ide&tifidna. Dü Ht^actiam,
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schmerzlich entbehren, welches, v
. n ihm an Bequemlichkeit

gefelüt, jederzeit durch Stimmung zu ersetzen vermocht hat.

Nur der gfrosse Zug, der hin und wieder durch diese Kalfee-

hausidylle ging, wurde von den sensiblen Stammgästen als

Stilwidrigkeit empfunden, und in der letzten Zeit häuften

sich die FSUe, dass junge Schriftsteller angestrengte Pro-
ductivität mit einem Rheumatismus bezahlten. Dass in einem
so exceptionellen Cafö auch die Kellnematur einen Stich
ins Literarische aufweisen musste, leuchtet ein. Hier haben
sich die Marqueure in ihrer Entwicklung dem Milieu an-

gepasst. Schon in ihrer Physiognomie drückte sich eine

g-ewisse Zugehörigkeit zu den künstlerischen Bestrebungen
der ü-äste

,
ja das stolze Bewusstsein aus, an einer lite-

rarischen Bewegung nach Kräften mitzuarbeiten. ])as Ver-

mögen, in der Individualität eines jeden Gastes aufzugehen,

ohne die eigene Individuaiiiat preiszugeben, hat diese Kellner

hoch üb«r alle ihre Berui&collegen emporgehoben, und man
mochte nicht an eine Kafieesiedergenossenschaft glauben,

die ihnen die Posten vermittle, sondern stellte sich vor, die

deutsche Schriftstellergenossenschaft habe sie berufen. Eine

Reihe bedeutender K^ner, welche in diesem Kaffeehause

gewirkt haben, bezeichnet die Entwicklung des heimischen

Geisteslebens. Eine überholte Dichtergeneration sah Franz,

den Würdigen; dessen Andenken noch in zahlreichen Anek-
doten festgehalten wird. F.s lag Stil und Grösse darin, wenn
er einem Passanten, der nach zwanzig Jahren wieder einmal

auftauchte, dieselbe Zeitung unaufgefordert in die Hand gab,

die jener als Jüngling begehrt hatte. Franz, der k. k. Hof-

Marqueur, hat eine Tradition geschaffen, welche heute von
den Jungen über den Haufen geworfen ist. Mit dem Tode
des alten Kellners, dessen hofräthliche Würde schlecht zu
dem Sturm und Drang der Neunzigeijahre gepasst hätte,

begann eine neue Aera. Franz, der mit Grillparzer und Bauern-

feld verkehrt hatte, erlebte es noch, wie der Naturalismus

seinen Siegeslauf von Berlin in das Cafe Griensteidl nahm
und als kräftige "Reaction gegen ein .schöngei.sterndes Epi-

gonenthum von einigen Stammgästen mit Jubel aufgenommen
ward. Seit damals gehört das Cafe Griensteidl der modernen
Kunst, eine neue Kellnergeneration stand bereit, sich mit
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dem complicirten Apparat von Richtungen, die in der Folge

einander ablosten, vwtmnt zn nuchen; die bis dabin als

Zuträger einer veralteten Literatur gedient hatten^ waten
nun als Zahlmarqueure einer modernen Bewegung mit der

Ümwertbung allmr Werthe beschäftigt; sie verstanden es, mit

der Zeit zu gehen, und genügten bald den Anforderungen einer

gfesteigerten Sensitivität. Die Stimmungsmenschen, die jetzt

wie die Pilze aus dem Erdboden schössen, verlangten seltsame

Farbencompo5;itionen für Gefrorenes und Melange, es machte

sich die gebieterische Forderung nach inneren Erlebnissen

geltend, so dass die Einführung des Absynths als eines auf

die Nerven wirkenden Getränkes nothwendig wurde. Sollte

die heimische Literatur aus Paris und Deutschland ihre An-

regungen erhahen, so musste das Kaffsehaus sich die Ein-

richtungen von Tortoni und Kaiserhof zum Muster nehmen.

Bald war man mit dem consequenten Realismus fertig,

und Grriensteidl stand im Zeichen des Symbolismus. »Heim-

Uche Nerven !« lautete jetzt die Parole, man fing an, »Seelen-

stände« zu beobachten und wollte der gemeinen Deutlichkeit

der Dinge entfliehen. Eines der wichtigsten Schlagworte aber

war »Das I-f^bpH-, und allnächtlich kam man zusammen, sich

mit dem Leben auseinanderzusetzen oder, wenn's hochging,

das Leben zu deuten.

Die ganze Literaturbewegung einzuleiten, die zahlreichen

schwierigen Ueberwindungen vorzunehmen, nicht zuletz^

dem KafiFeehausleben den Stempel einer Persönlichkeit auf*

zudrücken, war ein Herr aus Linz berufen worden, dem es in

der That bald gelang« einen entscheidenden Einfluss auf die

Jugend zu gewinnen und eine dichte Schaar von Anhängern
um sich zu versammeln. Eine Linzer Gewohnheit, Genialität

durch eine in die Stirne baumelnde Haarlocke anzudeuten,

fand sogleich begeisterte Nachahmer, — die Modernen wollten

es betont wissen, dass ihnen der Zopf nicht hinten hing.

Alsbald verbot der verwegene Sucher neuer Sensationen

aus Linz seinen Jüngern, von dem »Kaiserfleisch des Natu-

ralismus« zu essen, empfahl ihnen dafür die »gebackenen

Dncaten des Symbolismus« und wusste sich durch derlei

zweckmässige Einführui^^ in softer Position als erster

Stammgast zu behaupten. Seine Schreibweise wurde von der



1

22 KRAUS.

literarischen Jugend zielend erlernt. Den jüngsten Kritikern

öffnete er die Spalten seines neugegründeten Blattes, welches
allwöchentlich den Bahnbrecherund seine Epigonen in engster

Nachbarschaft sehen Hess und noch heute eine nur durch
dio Verschiedenartig"keit der Chiffren gestorte Stileinheit

aulweist. Damals, als er noch nicht die abgeklärte Ruhe des

weimarischen Goethe besass, war es für die Anfanger noch

schwer, ihm durch das Gestrüpp seines seltsam verschnörkelten

und kunstvoll verzweigten Undeutsch zu folgen. Heute, wo
er Groetiie copirt, findet er die meisten Nachahmer. Kaum
einen seiner Söhüler gibt es, der um den Unterschied nrischen

einem »Kenner« und einer iMenge« verlegen wSre^ Ein jederi

der das Buch eines tadelnswerthen Autors xvl besprechen
hat, weiss, dass man diesem nicht ein gewisses KönneUi
sondern »immerhin eine gewisse Macht« zusprechen kann.

Hier eine der Wirklichkeit nahekommende Stilprobe aus

der Zeit, da die franzosirendc Art des Meisters noch nicht mit

Goetheischen Sprachelemonten durchsetzt war. Ueber das

Werk eines Griensteidl - Gastes und seine Aufführung im
»Deutschen Volkstheater« mag er sich etwa geäussert haben

:

»Es ist, je Öfter man in dieses »Deutsche Volkstheater«

mit den Anführungszeichen um jeden Preis hineingeht, ein

gewaltsamer Aerger, über die Darstellung, über diesen Herrn
Kadelbutg mit der Eleganz vom Taperierer und Über dieses -

Publicum mit den Ansichten vom Wurstlprater. Man kennt

den Schnitzler. Ich habe, wie ich neulich die Dränge des

jüngsten Oesterreich zeiirtc, die besondere Art des Schnitzler

gelehrt. Ks passt das herbe Wort des heimlichen und ge-

flissentlich komischen Julius Bauer, dort, wo er eigentlich

schon mehr Isidor Fuchs heisst: »Hin kleiner Beamter hat

nichts, aber das hat er sicher.« Kr will den Viveur, aber mit

der wienerischen Note, nicht in der Technik der Franzosen,

wie ihn etwa Pierre Blanchard gezeichnet haben würde oder

^n anderer franzosisch«: Eigenname, den nur ich kenne,

wenn ich von Ferrj Beraten absehen will, der ihn dann aber

auch von mir ha^ auch nicht in der Art dieses Herrn Fulda,

der die letzten Wünsche des Banquiers aus der Rauch- und
Thiergartenstrasse in jenen schlehnigen und schnodderigen

Weisen des Schunkelwalzeia ablauschte.
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Es ist die Kunst der Nerven, von den Nerven auf dio

Nerven, und man muss dabei an Berti Goldschmidt denken

und an die Psychologie blasie der Stendhal und Huysmans,

von den Goncourfs über Lavedan bis zu Loris und Maurice

Barrte und nach Portoriche, die mit der feinen Nase für

den Geruch der Dinge, die wie ein letzter Rest von Cham-
pagner ist und sich wie die sähe Schmeichelei verblasster

alter Seide fühlt, aber immer ein bischen in dem lieben,

traulichen Wienerisch des Canaletto. £r gibt müde Stim-

mungen, die um die Kunst der Watteau und Fragonard sind,

mit der weichen Grazie der Formen und mit den halben,

heimlichen Contouren, die sich nur noch nicht recht trauen.

Aber es gährt noch. Seine Kunst sucht Harmonie. Ein Rest

bleibt. Das sind die kurzen Sätze. Ich kann nichts dafür.

Es sind verwegene, ungestüme und verworrene Triebe, die

drängen. Aber der suversichtiüche Gestalter des intimen Er-

lebnisses, das Kunst verlangt, setzt sich bald durch. Und nun
die Darstellung. Da will Vieles nicht. Manches gelingt Die
Sandroek war wieder ein kostliches Wunder an reiner Kraft

und Schönheit. Aber ihre fürstilche Kunst war allein. Nur
Herr Nhil darf sich noch an ihr messen, allenfalls auch der

sicher wachsende Giampietro und Tewele, wenn er sich die

Nase abgewöhnen möchte. Bei den Anderen musste ich an

Iglau denken, dort, wo es schon Leitomischl ist. Es war
schändlich und beleidigend. Freilich fehlt die Regie. Künst-

lerische Triebe zerfahren. Ein besserer Tapezierer und Kadel-

burg kann nicht helfen. Die sichere Weise des spitzen Martineiii

wäre da mehr am Platze gewesen, seine nachdenkliche und
wagende Technik, die trifft Herr Kutschers lasst als Gigerl

seine Helden veigessen. Fräulein Hell, die immer so heul^

werde ich nie vergessen und verwinden k5nnen. Darum spiele

sie jetzt auch diejunge, begabte Bauer gegen die altere Gollern
aus, jenes liebe, blasse IM;! leben, das rührt.

Aber wie Herr Broda den Moritzky gab, muss man
sehen. Ganz Wien sollte hin. Das ist über den Spanier

Vico und den Holländer Boomeester etwas o-an/. Neues, wie

er in diesen Moritzky hineinkriecht, ohne Rest. Er gab
die Erlösung und Weihe des Abends. Es ist ein halber

Kainz in ihm und eine heimliche Duse. Mir fehlen die Worte.
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Aber man musste die Fonnel sucheii für die vagen und
wirren Empfindungen um das grosse Unerlidrte der Kunst
des Broda.c

In jedem seiner Referate ergoss sich eine Stunfluth

neuer Eigennamen ins I-and. Die Kunstgrossen, die er ein-

führte, waren einzig- und allein i h m dem Namen nach be-

kannt ; oft hatte er sie von spanischen Theaterzetteln oder

gar portugiesischen Strassentafeln abgelesen. Noch heute

versteht er es, uncontrolirbaren Thatsachen den Schein des

Hrlebten zu geben, Dinge, die er gerade anbringen will, tief-

ursachlicli zusammenzuhängen. Es ist ~ um in seinem Stil

mit Goethe zu sprechen ~ ein ungemeiner Zettelkasten« den

nicht er, sondern der ihn hat.

Als Kritiker hatte er bald die allgemeine Aufmerksam»
keit auf sich gelenkt. Er interessirte. Mochte man auch
nicht immer mit dem Ton einverstanden sein, man sagte

sich doch, da ist Einer, der Klärung bringt, der, auf das

Unverständniss Anderer nicht ang-ewiesen, jederzeit sein

selbstständiges Vorurtheil hat. Der seichte Impressionismus,

dem sich dieser kritische Bummler überliess, berührte an-

heimelnd ; der Mangel an Humor, der eine seltene Stand-

punktlosigkeit verkleidete, aber doch discret durchblicken

Hess, gefiel, derTadel, der kein zielbewusster Angriff, sondern

vages Anrempeln war. lifan klatschte Beifall, wenn er in

seiner Weise Protest gegen den guten Geschmack erhob

und an das dionysische Bedürfhiss des Studenten erinnerte,

Gewölberolllädm mit dem Spazierstocke zu streifen. Der>

messen hat er oft sich ausgelebt und die Wachleute der

öffentlichen Literaturordnung geuzt.

Sturm und Drang wurden eines Tatres von weimarischer

Vornehmheit abgelöst. Die Zeit der Reife brach für ihn

an, blasirte Behaglichkeit trug seine Worte, und aus den

Weisungen, die er von seiner Höhe an die Jugend des

Landes ergehen Hess, sprach »schone Güte«. Aber sogleich

fasste dieselbe Jugend den Entschluss, ihm nachzureifen, die

jüngsten spradien von den »jungen Künstlern«, und als eines

Tages das Erstlingswerk eines NeunzehnjShrigen erschienen

war, rief ein zwanzigjähriger Gönner aus: »Es ist mir nicht

unlieb, dass diejungen Leute jetzt ein bischen emporkommenl«
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Auch jene Menge von Kennern, welche die Posen erst aus

zweiter Hand haben und auf die AflFectationen subabonnirt

sind, bekannte sich jetzt zur olympischen Weltanschauungf,

und das ruhige Künstleraug^e, mit dem einige reine Künstler

über Ökonomische Thatsachen hinwegsahen, verrieth nur zu

deutlich die Goethe - Naturen. Kurz, Alles, was im Caf6

Griensteidl die Zeche schuldig bleibt, war jetzt abgeklärt.

Wer nicht mgenüicli cur Literatur gehörte, aber den Ge-
sprächen lauschen und Stichworte brhigen durfte, begann
sich als Eckennann zu fühlen. Der Führer aber, der so that,

als ob Weimar und nicht Urfahr die Vorstadt von Linz

wäre, weitete seinen Blick immer mehr und wurde so viel*

seitig, dass man allgemein befürchtete, er werde sich am
Ende noch mit Farbenlehre und Optik beschäftigen. Denn nicht

zufrieden damit, eine ungefähre Kenntniss des Theaters zu

besitzen, tinp; er j^^tzt an, bildende Kunst misszuverstehen,

ja abstract ph P.osoyjhische Themen eingehender zu verflachen.

Für den wuhiwolienden Ton, in welchem dieser erste Kenner
zu seiner Menge sprach, sind die Worte charakteristisch,

die er unlängst in einer Abhandlung über den Werth korper«

lieber TJebungen geschrieben hat: > . . . . und so kann man
nüch jetzt, gegen meine sonst lieber sitzende und meditativ

herumliegende Art, fleissig in unserer lieben Stadt spazieren

sehen, ganz wieVater Horas, behaglich schlendernd, Schwanke
im Sinn, ohne Plan.c

Ueber den Verkehr mit seinen Schülern ist bekannt,

dass der Herr aus Linz sirh jederzeit mit Selbstentäusserung

für sie eingesetzt hat. Ohne ihn wäre manche junge Talent-

losigkeit frühzeitig zugrunde gegangen und vergessen worden.

Es sind nicht Wenige, die sich rühmen können, von ihm ent-

deckt zu sein. Sie tragen das unverlöschliche Brandmal

seiner Prophezeiung, Europa werde in vier Wochen von
ihnen sprechen. »Wie ich Europa kenne« — denn, sagte er

einmal, »Europa zwischen Wolga und Loire hat kein Ge-

heimniss vor mir«. Nun schien es aber selbst in dieser be-

scheidenen Einschränkung doch ein Geheimniss vor ihm zu

haben. Ks wollte sich, selbst als man den Termin der vier

Wochen erheblich prolongirt hatte, zu einer Aeusserung über

dieim Caf(6 GriensteidlgemachtenEntdeckungen nicht bewegen
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lassen. Aber vielleicht hat gerade der Umstand, dass sie

nach so lärmender Inscenirung unbekannt blieben» diesen

jüngsten Dichtem einen Namen gemacht.

Eine der zartr'stpn Blüthen der Decadence sprosste dem
Caf6 Griensteidl m einem jungen Freiherrn, der, wie man
erzählte, seine Manierirtheit bis auf die Kreuzzüge zurück-

leitet. Die Art des junj^en Maunes, der sich einst zufällig

in das Kaffeebaus verirrte, gefiel dem Herrn aus Linz. Als

jener sieb vollends zu der enthusiastischen Bemerkung hin-

reissen Hess: »Der Goethe is ganz gescheit«, da fühlte dieser:

hier lag eine Fülle vonManierirtheity die der Literatur nicht

verloren geben durfte. So ward in dem Jüngling das Be-
WUSStsein seiner Sensitivität geweckt welches auggereicht

hätte, ihn zu productivem Schaffen anzuregen. Dazu kam
ein^ mit Kalksburg übertünchte Phantasie, und als das

Pruduct jener geistigen Beschränktheit, welche, von den

sich an das Wort >\vi« nerisch ; knüpfenden Vorstellungen

ausgefüllt, unter dem Namen: reines Künstlerthum geläufig

ist, entstand eine Novelle, >Der Kindergarten der Un-
kenntmssc.

Kein Wunder, dass sie dem Entdecker gefiel. Er stellte

den Autor neben Goethe, den neuerlich su feiern er Gre-

legenheit fand, und freute sich, dass ihm das Verständniss

für den ihm unbekannten Meister aus der Ueberschatsung
des ihm bekannten Dilettanten so schön aufgegangen war.

Goethe hatte die Bausteine für ein^-n jungen Ruhm und die

Phraseologie einer neuen Kunst für das Caf6 Griensteidl

zu liefern. In der That erschien das kunstphilosophische

Grundprincip von dem »Besondern, aus dem das Allgemeine

zu zielien* und dem »Einzelfall, der in das Ewige zu rücken<

ist^ wiederholt compromittirt und als modernes Schlagwort

protzig hingestellt, auf die letzte literarische Sensation in-

sofeme «inwendbar, als hier der Herr aus Lins für eine be-

sondere Talentlosigkeit das allgemeine Interesse in Anspruch
nehmen wollte und die Blamage, die wohl ein Einzelfall war,

in das Ewige zu rücken gewusst hat.

Noch oft hat Goethe ihm in der Folgezeit wichtige

Dienste geleistet; sein Zettelkasten wuchs, entwickelte sich,

reifte. Die sattsam bekannte Anekdote von dem Hunde
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BeUo pfl^ er noch heute gegen den einst von ihm ver-

theidigten Naturalssmiui auszuspielen, und als die literarische

Sigentiiunisfirage acuter wurde, glaubte er für die künstleri-

sche Verklarung des Plagiats sich auf Goethe berufen zu

sollen. Wonach sich comTnunistische Gäste des Caf^ Grien-

steidl so lange g-esehnt hatten, der literarische Diebstahl war
mit Erlass vom 20. Juni 1806 gestattet. Censurfreiheit und
Aufhebung- des Colportagcv. rbotes hätten das heimische

Schriftthum kaum besser befruchten können.
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AbeuüUammeru
,

graues Abeuddäiumern . . . keuchender Nebel

kriecht über die Lagunen und httllt in einen schmuteiggranen Mantel

den Mann, der nicht allzu fern den Fluthen nait unendlich trauriger

Müde vom Kreuze hemietlerschaut. . . Die Wogen kreischen, hie und
da schrillt über den weissen Schaum ein Mövenlachen, unheimlich und
gen. . . und dann ist's wieder stiU. . . Vor dem Kieuse stdit ein Jüng-
Ibg; Sonne, lichte Jugendsonne leuchtet von seiner Stirn, aber in den
Augen brütet Nacht; in jener wiHzerrissenen, j^cmarterten Schönheit

funkeln sie, wie gestürzte Engel blicken, wie der Mächtigste der

Michtigen, Satan der FeneidirooeBde* . . Und stair aad rinnend achant

der JQflgüng lange, lange herauf an dem Krena und zu dem traurig-

gütigen Mann, und plötzlich stösst er ein Lachen aus, feindlich-höhnisch,

mit mächtiger Riesenfaust reisst und rüttelt und zerrt er an dem
Stamm. . . Die Erde wankt. . . weicht. . . das Kreuz sdiwankt, da
packt er's, hebt's hoch empor und schleudert's ins Meer, tief, tief ins

heulende Meer. . . Hochauf spritzen die Wogen, schriller schreien die

Möveu, und dann ist's wieder still, keuchender Nebel kriecht über die

Lagunen. . . AbenddlUnmem, graues AbenddXmmem. . . Zu Hause kniet

der Jihigling nieder vor einem Bilde, das er gemalt, und betet: >Ei^

habene Göttin, die du machtvoll lierrschend über Paphos gebietest

und Amathus, das rosentuuschimmerte
;

Aphrodite, die du in sonnen-

flimmemder Maienschöne den Uanen Wogen des Hellenenraeeres ent-

tlaegai, Kypris, goldenthronende, zu dir bete ich. Deine lichten Marmor»
tempel mit ihren epheuumkränzten Säulen, zerstört hat sie der Pöbel,

Dein frohes Götterbild, sie habeu's zertrümmert und Kalk daraus ge-

brannt für den Bau von Kirchen, und dich, o Königin der Welt,

schwarae Priester haben dtdi besdiworeo, gebannt und verflucht. .

.

Aber ich, der Künstler, bete scheu und ehrfürchtig zu deiner gnaden-

spendenden Majestät, zu dir, Weib gewordener Geist des Hellenen-

timms, zu dir, heiliger, trunkener Rausch der Sinne, denn dir, nur

dir aUein dank ich's, daas ich dea Weltalls Sprache verstehe^ daaa
Blumen und Wiesen und Bäume in zartem Flüstern das Geheinmiss

ihrer Seele mir entschleiern, dir nur dank ich's, darf ich die holden

Stimmen deuten, die aus üutheudcr l iefe zu mir herauf singen. .

.

Kanadi der Sinn^ dir danke ich die Thrüne^ die idi weben mnas,
wenn ich der Sch^ihett uis Auge adiane, wemi ich demflddg schandenid
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aller Gewalten mächtigste empfinde, die nackte, männermordende Schöne

des blonden, blüthenzarten Frauenleibes! Dir dank ich's, empfinde ich

idne Musik, die strengen, keuschen Melodien seiner Linien tmd die

idnrttlen Sommemachtsaccorde setner Farben.«

Und siehe, da der Jüngling also gebetet auf seinen Knien, da
schimmerte es wie Sonnenlacheln um die göttlichen Züge, ein tief-

strahlendes Leuchten brach aus den weiten Augen. . . Leben gewann
das todte Bild. . . die hdlen Glieder regten tidi. * . m ftUhlinj^after

Majestät stand Kypris, die Heilige, vor dem Jüngling, und hinter den
Beiden versank die Welt in purpurrauschender Rosenfluth . . . Ein

rasend tolles, wahnwitziges Küssen begann, in baccliantiscli jauchzender

Sdigkeit hakten sidi die Zahne ins bebende Fleisch^ bis das rothe

Blut über die weisse Pracht der Körper rieselt. . . immer bleicher wird

der Jüngling, immer bleicher. . . und da der Moigenins Gemach blickte^

lag vor dem Bilde Aphroditens ein Todter.

Und die Menschen kamen sn dem Todten, die Kldnen, die

NOcfateäinge, deren Seele in schwarzen Nidktoi fiebernden Sehnens

nimmer nach der Schönheit gebetet, sie kamen, sahen den Jüngling nnd
schrieben kalt tmd trocken in ihre Bücher:

Giorgio ItobareUi, genannt Giorgione, geboren so GMtdfomoo
im Jahre 1477, begab sich zuerst in die Schule des Giovanni Bdlini,

machte sich aber bald von der Art seines Lehrers los, betonte als

Erster das landschaftliche und coioristische Moment in seinen Gemälden,

nahm der Malerei den kirchlichen Charakter und gab ihr in seinen

sogenannten Novellenbildem einen enSidenden, genreart^pcofimen.

Wenn wir auch den Inhalt seiner Werke nicht immer verstehen, so

wirkt doch der Stimmungs'jt-hnlt mächtig auf uns ein. Leider starb

er in t olge seines autschweilenden Lebens schon im Jalure 1511 zu

Venedig...

• •
•

Auf der Rückseite des einzigen bezeichneten Gemäldes, das wir

Giorgione's Hand verdanken, auf dem Madonnenbilde in der Kirche

so Gastd&anco steht geschi^ben:*)

Liebchen! Cecilia!

Zögerst da? Komm dochl

Sieh*, et tihaixt dkh
Sdincnd dein Gia^fo.

Das erinnert an die sp<mXaoau6upa der Alten, und jene wenigen

Worte mnäf was die Stimmmig angeht, gar merkwttrdig verwandt mit

) Cara Cecilia,

Vieoi, t'affietta,

n too faspett»
Gioisio.
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dem hellenisch gefühltesten lateinischen Gedicht, mit der Ode de»

gnsdmdxmx Römers, die beginnt: Donec gratus eram tibi...

Cedfia iffc GiorgioBe's Gdiebte gewesen, das Moddl der MfedoniyL

Jene Ceditt, die er sein Alles genannt, und die ihn elend betrogen,

eine jener Frauen, die Satan sendet, um Künstlerscelen zn morden,

denn einem Volto di vergine gesellte ^ich die anima di iango. Einst,

da ihm sein Lieb vielleicht tu lange zögerte, mag er jene sehnsüchtigen

Vene auf das BId gesdirieben haben; aber wenn ein Kfinsder nuht
entbehren konnte, was man nicht darf vor keuschen Ohren nennen und
was sich nicht recht mit jenem lauteren Idealbild vertragen will, das

strebende Knabeu und sittige Mägdlein im reinen Hersen sich vom
Kttnstler bilden sollen« da findet der todte Künstler immer dnen
Director, Oberlehrer oder so was Aehnliches, der ihm die bcschmntzte

sittUche Ehre wieder rein waschen will. So hat man die i)racluvoll

sinnUche und darum gewiss echt künstlerische Leidenschaft des jungen

Goedie flfar die P&rrerstochter ans Sesenhdm mit Rücksicbt auf den
Unterridit in der Literaturgeschichte zu einem süsslich &den Schäfer^

spiel herabgewürdigt ; den allzu weltlich gesinnten Fra Filippo Lippi

hat man zu einem Heiligen herauflautem wollen, und auch Giorgione

ist in einem P&rrer ans Castdfranco etn Ritter erstanden^ der nut

HamiBdi nnd Panser angethan für den Künsder zu Felde zog: jene

Verse wurden von frevler Hand nach Giorginne's Tod auf das Bild

geschrieben, so behauptet des Malers geistlicher Champion und vergisst

nur die Kksnigkeit, dass es sehr gleichgiltig ist, ob Giorgione diese

Zeilen mit eigener Hand geschrieben oder nicht; denn bei solchen

Dingen kommt es nie so sehr darauf au, ob sie wahr sind, sich wirklich

ganz genau so zugetragen haben, \^ie es überliefot ist, sondon viel

wichtiger scheint mir die Frage, ob sie mit der Ennstweise and dem
Leben eines Kunstlers in Einklang zu bringen sind. Solche Verse nnd
Künstleranekdoten, ich glaube, wir können sie ganz gut als den Extrart

einer Persönlichkeit auftasseu, den man sich aus ihren Werken und
ihrem Leben herauscondensirt hat, und zuweiloi treffen sie das innerste

Wesen einer Ktmst besser als eme äsUietisdie Abhandlung.
Giorgione hat diese Reime nicht verfasst . . . gut, aber watum

hat der spatere Schreiber sie dann nicht auf ein Bild Bellini's gedichtet,

warum auf keine andere Madonna des Quattrocento ? Warum lesen wir

auf der RUdcsdte anderer Gemälde nur Inschriften wie Amore inoensus

crucis, und warum hat nun der imbekannte Dichter jene weltlichen

Zeilen gerade auf jenes Bild geschrieben: Hat also Giorgione die vier

Z«:ileu selbst gediclitct, so bedürfen sie keiner Erklärung, und hat sie

em Anderer verftsst, so Itann er me nur auf dss Bild gesdiiieben

haben, von der Ueberzeugung durchdrangen, dass der Geist, den dits

Gemälde athmct, mit den Versen nicht im Widerspruch steht. Ist dem
in der l'liat so? Wiegt die weiche, goldene Sdiuoheit des Bildes die

Sede in lidite Tkitume, stdit man unter dem ersten swingenden Ein-

druck, so ist man überhaupt unfähig, seine Empfindimg zu untersuchen

und sn anaijrsiren, und jene Benddenswerthen, die vor einem Kunst«
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werk sofort mit einem Urtheil und einer Kritik bei der Hand sind,

deren Verstand nicht f'ir Aiij^enblicke wenigstens unter der streichelnden

Hand der Schönheit m wounigen Schiummer sinkt, Kunstler sind sie

nicht Je grösser die Kiidb^ desto weniger kinn man sich Rechen»
adkaft ttber sie gebeOf und es dauert lange, adir ksge, bis wir es

vermögen, nüchtern und kalt über die Madonna von Castelfranco zu

nrtheüen. Und dann finden wir: der Schreiber jener vier Zeilen hat

em fernes Kvnitgeftlhl besessen, jene frohen, kttsseschmnchtenden R(»me
passen zu diesem Bilde, eine neue Kunst schUlgt ihr lichtes Glanzauge

auf. Eines jener köstlich verfiihrerischcn Uehergangswerke ist dies Bild

und, wenn mau es sagen dürfte, Abend- und Morgenröthe zugleich.

Die übersinnUcb transcendentalen Feierklänge jenes grossen Chorals,

den wir Quattrocento heissen, in diesem Bilde verheben sie gleich

schmerzlich-bleichen Harfenaccorden, und leise . . . leise mit demselben

Klange hebt die neue Kunst an, die bald ein lebenstrunkener, von

Tropenglutii durdiwogter Hymnus auf Erdenschönheit und Sinuenfreude

werden sollte. In der Mitte des Kldes thront Madonna, hält den
Jesusknaben im Arm, und still und feierlich stehen die Heiligen Liberalis

und Franciscus zu Seiten des Throne-;. Das ist eine santa conversazione

im Style Bellini's, und auch das crliabcne Schweigen der Leidenschaft,

jeae myatüidae Sdmsndit, jene weisse Lilienstiinmiing, die ans den
Bilde duftet, sie gehören dem Quattrocento.

Und das Cinquecento? So bcf^cntet dies Bild zuerst die Geburt

der modernen Landschaft. Für Beliini noch war bis zu Giorgione's Auf-

tielen die Landschaft nnr eb Hbtergrund fStr den Vorgang des Kldes.

Man kann beide leicht von einander lösen, bei Gioi^^ione ist das andors.

Personen und Land^rhaft sind aus derselben Stimmung herausgeboren,

durch ein geheimes Gesetz unlösbar andnander gekettet, zu einer

wondervoUen, vorher nie gdcannten Einheit mit einander verschmolzen.

Wie bei Tizian und Böcklin ist es, und wie diese hat er audi niemals

ein Stück Landscliaft einfach abgemalt, hat auch niemals nach der

classicistischen Methode die Natur als schönstylisirte Coulisse behandelt,

sondern das Grosse, das Wesentliche, die ewigen Züge einer Gegend,

die hat er herausgefttUt nnd festgehalten, befi^ von aUem ZufiUIigen

und menschlich Kleinlichen. Handlung, Landschaft und Staffage, sie

musstcn ihm zu einem Stimminigsaccord zusainincnklingun. So S( himmert

auf dem Bilde zu Castelfranco in blauer Ferne ein lichter Griccheu-

tempd; das hat in Venedig kein Quattrooentist gewagt:— ein hddnisdies
Gotteshaus auf einem Madonnenbilde! Dem venetianiachen Künstler des

Quattrocento war die Kunst sinnlicher Ausdruck einer übersinnlichen

Idee, und mit der Idee Christenthum ist die Idee Griechenthum für

eirig nnrcreinbar. Damm hätte er den Tempd nicht malen dürfen.
Finielne antike Zierglieder, die an und für sich noch keine Idee aus-

sprechen, waren dem Quattrocento allerdings nicht fremd, und selbst

antike Gebäude wurden gemalt, wenn die Handlung, der sie als Hinter»

gnmd dienteD, im Alterthnm sich angetragen, aber emen Hetdeniempd
auf ebem hüulonneDbilde hat Venedig vocher nie geadiant. Gioigione»
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dessen Kunst in den Sinnen wurzelte, hielt sich an die Form des

Tempels, die klare Härmoaie seiner Linien, an jene grandiose Ruhe,

is der «Ue L^Seoiduft hemegt enchemt Dumm pnrte ihm die «tSle

Feierlichkeit der Fomen zu dem eribabenen Frieiden des IfadoaneQ-
bildcs. Die Idee emes Tempels kümmerte ihn niclit mehr, er fühlte

nicht als Chrät, sondern als Künstler. Auf dem Bilde der Galieria

Giovaadfi iriedisr, wo «Uee Fidber und Leideetcluift atlimct, grdle

BIttM aus wolkiger N«dit brennen, hier hätte der ruhige Griechen*

tempel sich nicht gut ausgenommen. Hier mtisste Kämpfendes, Zer-

rissenes, Bewegtes seinen Fiat« finden. Hier ragen steüe ThUrme mit

dräuenden Snnen, Häuser mit hoben Kämmen, weissen Schaum adiUlgt

das Wftföer, aus tiefrissigen Felsen wachsen Bäume, deren Häaptor der

Sturm aneiDander|)eischt, und die Antike ist nicht durch eines Tempels

erhabenen Frieden vertreten, sondern zwei abgcl^rochene Säulensturapfe

ruhen auf verwittertem G^tein. Giorgioue betrachtete die Natur nicht

mehr aU blosse Staffiigen, sondern liebte sie vm ihrer selbst willen mit

heisser Inbrunst, studirte mit nimmer rastendem Eifer ihre Formen
und Linien, lauschte dem wechselndem Spiele ihrer Farben, und so

musste er denn uothwendig zu einem lyrischen, echt modernen
Natiirempfinden gelotet werden, wonras sich daui seine Iicfa^ mid
Lnftmalerei und die stärkere Betonung der Wahrheit in der Farbe

von seihst crpab. l nd dies moderne Empfinden, die TJebe zu den Dingen

an sich, zu ihren Lmien imd Farben, die Uberträgt Giorgione folge-

richtig auch auf seme Darstdlung des Wdbes. Madonna von
Castelfranco Mtagjt den Frauentypus des Bellini, d. h. den venetkniscben.

Das ovale, süsse Antlitz mit den leicht gekräuselten, zarten Purpnr-

lippen, die schmale, gerade Nase und jene tiefe, flaumige Furche, die

sidt von der Nase zum Mmid gräbt, die mrtimrhafedien, nmden
Aogensterae, die so seltsam aus der Manddform des Auges heraus-

schimmern, die hohe, blanke Stirn, gcküsst vom schweren, kastanien-

braunen Haar, das Alles sehen wir auf den Gemälden BeUmi's auch,

tmd doch, welch Unterschied zwischen der Madonna BeUini's und
der Giorgione'sl Bellmi, seine Schiller tmd aiidi Carpaccio, sie wollten

die Lehre des Cl^ristenthums sinnlich wiedergeben durch Farben und
Linien. BeUmi's Maiioimeu, die so schmerzvoll re^ignirt in Traumesfeme
ein künftig Weh erschauen, sie lehren, daaa wir uns demüthig dem
hddhsteD WUlen beugen sollen, mid Garpaccio's Madonnen mit dem
fragenden Vorwurf im Blicke, der so seltsam nach innen gewandt ist,

sie mahnen zur Einkehr in uns selbst, als Mensch gewordene Gebote

der Milde emptmden wir sie. Zwischen Giorgione's Madonna und dem
Oiristenthmn eine Beti<^ang hetanssufinden, die nicht gequält wirkte^

das dürfte schwerer sein. Die Primitiven haben die tinindivi-

duelle Schönheit auf den gfoldenen Himmelsthron gehoben,
Bellini setzte die Yenetianerin des Quattrocento darauf und
wandelte sie sur Weltenkönigin, und Giorgione stellte den
Thron mit der Venetianerin auf die Erde. Das ist der dritte

grosse Schritt in der Entwicklung der venetianischen Fxaaen-
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maleret Was die Augen dieser Madonna künden, ist nicht mehr das

tiefe, ttbersionlidie Wdt Bdloii's und Carpaccio's, sondern irdische

Schwermuth, und zwar die zarteste und innigste, die ielicicht je gemalt

worden. Nicht den christlichen üimmel emplmden wir vor diesem

Bilde, rociienferu liegt uns der Gedanke an Maria, aber nüt bebender

Andacht fühlen wir, und nur einag und allem von allen Bildwerken der
venetianischen Schule ror diesem, was der Grösste der Grossen das

>Ewig-Weiblichec genannt. Nicht das Christenthum spricht zu uns,

nicht Madonna, sondern dasWei b, bei wimdcrvoUster individueller Gestal-

tang zur erhabensten Höhe des Typischen gehoben. Iphigenie sagt kein

Wor^ das nicht diese Madonna anch sprechen dürfte, und selbst Elektra

oder Cordelia können wir tw diesem Antlitz träumen, und keine ihrer

Handlungen würde ihm widerstreiten, weü eben Giorgione in dieser

liauengestalt keine Madonna mehr geschaffen hat wie die frOheren,

sondeni das Weib als solches. Den späteren Venetianem ist es nicht

wieder geglückt. Höchste Geistigkeit mit sinnlichster Schönheit zu ver-

binden, das war nur Giorgione vergönnt und selbst ihm nur in diesem

Bilde. Das Zarte, Knospenhafte in der Bildung des Körpers gehört

noch dem Quattrocento, aber die Arl^ in welcher jene Madonna gemalt
ist, die weist in's Cin(|uecento. Jener goldene Glanz der Wangen, das

(jrübcheu im Kinn, der freie, weite Hals und nicht zuletzt die Busen-

forui, die sicii klar und deutlich unter dem lothen Kleide zeiclmet,

an diese Nuancen nnd gemalt ans einem Geist heraus, der nidit vuSa
der Bellini's ist, aus heiss verlangender Liebe, nicht zum Christenthum,

nicht zur Madonna, sondern zu Cecilia, die kommen soll und sich

beeilen, weil ihr Giorgio sehnsüchtig sie erharrt. . . .

m

Steht Giorgione in diesem Bikie wenigstens durch die Wahl des

Stofifes noch auf dem Boden des Ciiristeuthums, so verlässt er diesen

voUstSndig in den anderen Bildwerken, die fttr uns in Betracht konmen«
Da ist zunächst das Gemälde im Pal. Giovanelli zu Venedig.*) Hier

beengten ihn nicht mehr die religiösen Schranken ; von keinem Wunsche
eines Bestellers abhängig, konnte er sich bringen, sein stürmisch

loderndes Kttnsdematin^ luer durfte es sich vollttänd^ ausleben.

Die Landschaft zeugt von seinem Hang fUr alles Wilde, Grausende und
Tosende, für Allei?, was Kraft, überschäumende, elementare Kraft ver-

kündet, und in der nackten, jungen Frau, die mit einem Kinde an der

Brust im Vordergrunde hockt, hier kommt jener Giorgione ztu: Geltung,

»che si dilettava continuamente de le coae d'amore«. Wieder schauen

vnr Cecilia, aber welche Wandlung ist vorgegangen! Zigeunerhaft flattern

sturm/erwehte Haare um volle Wangen , keine milde Schwermuth

trauert im Auge, da ist kein Zug von der Madonna aus Castellranco

*) Auf die erschiedenen DentüDKen des Bildei an dieisr Stelle «inrageliea,

hiUte ich für übeiilüssig.

i
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nichts von der keuschen, körperlose» Fxwt, die das Quattrocento ge-

malt; das ist ein Weib mit erwachten SiDnen, und jede Fiber, jede

Ader an diesem weichen, hell schimmernden Frauenleibe, Alles ])is ;iuf

die Finger, die nervös sich leise l»icgen, Alles ist Sehnen nach Liebe,

Umarmungeo und brennenden Kusseu.

Von diesem Werke ist aar ein Schritt cur Venus in Dresden.

Dies Bild bedeutet Giorgione's Umwerthung aller Werthe. Seinen

Antichrist heis«3e ich sie; denn die Darstellung der nackten hcidni-

wchok Liebesgöttin, was bedeutet sie Anderes als eine Abkehr vom
kdrperlengnenden Christenüium, was Anderes, irena nidit eine Ueber«
Windung des Krenzes?! Blicken wir zurück auf den Ricsenweg, den
die Kunst gegangen, seit in Delphis HeiligtV.um d;e dufte iidLii Feuer

verglommen und der letzte Wagen über s weisse Blachfeld von Uiympia

gesMUt Das Christenibam war zur Herzsdiaft gdiommen, und wie jede

GeutesstrOmnng, wie alle Kunst doch nur Reaction gegen eine vorher-

gangene ist, dies Gesetz, das man im Kleinsten, in den Richtungen von

heute auf motten ebenso gut beobachten kann wie im Grossteo, dies

Gesetz bewährt auch hier seine Geltung. Griechentfinm hi^s, mit beiden

Füssen fest anf der wohlgerundeten Erde stehen, ein Jasagen war ei^

ein heiliges, jauchzendes Jai^ai^en zum ivdlschcn Dasi.-in. dass man des

Lebens Werth erfand, ein Jasagen war es zu alier Korperschonheit,

ein jubelnd Jasagen zu allen Triebeu und Leidenschaften, in denen man
stinralantia des Lebens erkannte. Her mnsste das Cluristentiium Reaction

werden; das Leben ward zum trüben, nebelumschleierten Jaromerthal,

und die Sonne, die dann und wann die graue Oede durchflimmerte,

hiess die Hoffnung auf ein Dasein nach dem lode ; Achilles mag lieber

em Beider ,anf l^en als ein Kdnig im Ibdes sein. So ftsstien die

Alten das Leben diesseits und jenseits auf. Der menschliche Körper,

dessen Schönheit das nimmerrastende Studium antiker Kunst gebildet,

das Christenthum hat ihn geleugnet £r war ihm das Geiäss von

Scfamtitz mid Schlamm, und msbeäondere dllucbte ihm der Franenkörper

eine Vcriocknng des bösen Feindes. Den schönen Kflrper hat das

Christenthum von je mit seinem tödtlichsten Hasse verfolgt, und es ist

kein Zufall, dass man ihn gerade zu jener Zeit wieder eliren lernte,

ihn um seinor selbst willen dargestellt hat, da ein Pietro Bembo sein

Brevier nicht las, um sich nicht sein Latein zu verderben, und Veronica

Franco, die Hetäre, einem Cardinal ihre Gedichte widmen durfte. Die

sinnlichen Triebe, die Leidenschaften des Körpers, der Geschlechts-

rausch, der eihabeuste, der heiligste Rausch, der Anfang aUer Dinge,

der Anfimg und dsa Ende aller Kunst, die Zeugung, das gewalt^ste
aller Älysterien, ein Gegenstand drr Anbetung bei den Hellenen . . .,

das Christenthum, dem nach der Schu]ifungslegende dns Weib die

Ursache aller Schuld dunkte, es hat sie schmutzig und gemein ge-

hdssen, in den Koth gezerrt und die liditeste, natflrUchste und reinste

aUer Begierden, rundweg hat es sie geleugnet! Die Göttm der vcr-

langenden Sinne, Astarte, Aphrodite, Venus, sie ward zur Hexe, zur

schönen Teufeiinne, und Kitter Taxmhäuser, der sich vom süssen Zauber
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ihres Leibes unutricken liess, bis Rom musite er büssend pilgern, und
nur durdi ein Wunder ward ihm Erlösung von solch schwerer SchakL
Dies Alles muss man erwägen, dies Alles, will raan die Grossthnt richtig

würdigen, die Giorgione vollbrachte, wenn er die Göttin des sinnlichen

Verlajigenä gemalt. Das Mittelalter ist zu Eude, der Leib ist aus der

Adit b^rei^ eine neue Zeit bricht an, das bedaoet uns dies BQdl
Gewiss, schon vor Giorgione hat Botticelli die Venus gemalt,

aber Botticelli zeigt uns antike Gestalten mit christlicher Seele, seine

Venus ist Madonna, die ihre bergende Htiile abgestreift, heilig und
fromm bUelcflo ihre Augen, und die Zanbermacht des Frauenk^trpers,

Botticelli hat sie nie empfunden. Streng und keusch floss sein Leben
dahin, Kunst war ihm, dem Anhänger des durch und durch unkünstle-

rtschen Savonarola, der Ausdruck des Glaubens, und schliesslich malte

er kein Bild mdir, ans Fürchte er kOnnte eine Sttnde damit begehen.

Und dieser christlichste aller Künstler hätte dem Christenthum etnen

Fehdehandschuh hinwerfen wollen? Nimmermehr!
Wie anders lautet das Wenige, das wir vom Leben des Giorgione

wissen. Sem Künstlertbum und seme sonnige Liebenswürdigkeit zogen

eine Menge von Freunden in san Haus, und mit diesen geatakele er

sich das Leben zu einem ausgelassenen Feste, spielte die ! -ut::, •^ang

Lieder und machte bei allen Schonen Venedigs den (ialantuomo. Darf

man von dem äusseren Leben eines Kuustlcis auf das Innere einen

Sdiluss liehen, so sind gewiss hier dier die Vorbedmgungen erfttUt flir

eine hellenische Kunst. Malte dieser Künstler eine Venus, so konnte

sie, oder besser noch, sie musste zur Göttin werden, nicht der korper-

losen christlichen Liebe, sondern der selbstverständlichen, reinen
SinnUchkett, der antiken Sinnlichkeit Und als solche erblicken wir

diesmal Cecilia. In nackter, heiliger Gricchenscböne träumt sie auf

ihrem Ruhebett Schlaf hat die tiefen Augen geschlossen, auf dem
weissen, zarten Flaumenkissen des rechten Armes ruht das gottliche

Haupt: em Bild süss wollüstigen Müdeseins, nach lechzenden Kttssen

und fieberndem SinnentamneL Das ist die vierte grosse Etappe
in der Entwicklung der venetianischen Frauenmalerci. Die

Venetianerin, die schlanke Venetianerin des Quattrocento, sie thront als

Madonna, nicht mehr im Ifimmel und auch nicht auf Erden, sondern

der Künstler hat sein Lieb gemalt um ihrer eigenen Fraueaschönheit

willen und ihr den Namen einer Heidengöttin gegeben. Die Venus

Giorgiones ist das erste in der Reihe jener zahllosen Einzelbilder der

Venetianerin, die uns das Cinc^uecento bescheert Aber kein zweites

Bild ttt mit soldi trunkenen Smnen, mit s<dch bebender Leidenschaft

mehr gemalt worden; lohflackemde Gluth hat dem Künstler die Hand
geführt, da er diesen herrlichen Frauenkörper gemalt. Wie oft mag er

die Palette weggeschleudert und selige Küsse auf sein nacktes, zuckendes

Lieb gepresst haben. Man ftthlt, dass der weiche Atliem dieser Frau
den MflÖer sitteni gemacht, und das ist es, was zwischen der Frauen-

aulTas'sung Giorgione's und der Tizian's eine steile Scheidewand erbaut.

Kin Aesthetiker wurde sagen, Tizian's Auffassung ist »gesunder«. Beide
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empfinden sie hellenisch vor der FVaaeoschöne, aber Usian wie ein

adienischer Zd^nenosie des Phidiu, und Giorgone wie ein Hellenist ans
Alexandria. Der Ktinstler Ti/ian berauschte sich am hellen Glänze

des Frauenkurpers, der Menscli in ihm bi:eh kühl und kalt. Sein

Modell war iboj eben nur Modell, und Giorguue . . . hat es umarmt.

Nadi der Yenut hat Gungone kein Wd mdir gemalt, kanm
dreiunddreissig Jahre war er, als sie ihn bestatteten, und man wusste

sehr wohl, was man in dem Todtcn tu Grabe trug, wie viel Jugend,

wie viel Sonne, und man bat ihn doch schnell vergessen. Den ver-

waisten Hemdierthton der venetianischcn Kunst bestieg ein Gewaltiger,

dem es beschieden war, drei Menschenalter zu leben, vor dem sich die

Grossen der Erde bückten und dem der Herrscher rweier Welten den

Pinsel aufhob, da er seiner Hand einmal entglitten . . . und Andere
Icamen, yide Andere noch, denen dn langes Leben vide Meisterweikc
gönnte . . . wer wollte da nocii des armen, süssen Farbenpoeten

denken, den die Liel>e 80 jung gemordet? . . . Wer erinnert sich der

Knospen, die kalter Reif im Frühling getödtet, wenn die voll erblühten

RosGi des Sommers schimmern und duften? . . . Manche vielleicht,

nnd die werden venrtehen, wie niur'^8 erging. Ich tiinnite in Venedi|^

Accademia vor Ti/.ian's Assunta, jenem Bilde reifster Snmmersrhönc,

vor jener brennenden I'arbenorgie, und siebe. da.s Bild versank, und in

der ütilien, weissen Kirche Caäteiiranco's stand ich wieder. Durch die

Sdidben sah der Abend und wob um das sässe, sttndige Mldchen-
haupt Cecilia's einen goldenflimroemden Heiligenschein, und dessen

musst' ich denken, der irdische l'r.incnschönheit wieder entdeckt hatte

und m seiner Jugend Maienbiuthe darob gestorben, und mir war, als

soUf ich weinen.

Venedig. Km IL SCHÄFFER.
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BURGTIIEATER.Seit einem hal-

ben Jahrhundert ringt das Heb hei-

sche Trauei^piel »Judithc ver-

geblich nach dauerndem Bohnen*

leben. Metsterhaftdrsmatisch greifen

die Nebenfiguren ein, voll Leben
sind die Volks- und Kriegerscenen,

aber gänzlich abhängig von der

Darstellung bleiben d^ beiden füh-

renden Gestalten. Mit überreich-

üchem geistigen Gepäck verschen,

das schon auf ebenem dramatischen

Wege schwer fiortsnbewqien wäre,

haben ihre Interpreten den steilsten

Weg zum Sinn einer Dichtung m
überwinden. Dem Fräulein Adele

Sandrock wird es an verdanken

adn, wenn sich das Stack von nun
an einen festen Platt im Reper-

toire erobern wird. Sie ist im
Venrtindniss des Werkes wdt vor>

gedrungen und hat die Details, von

welchen iofle- einzelne ein ei.L^orie^

Problcmlebcn führt, mit kräftigem

Geiste streng der Gesammtidee

untergeordnet. Sie liesa dch keinen

Moment vom Hauptweg abziehen;

wie die Heldin die That, hatte

sie als Darstellerin zugleich das

Zid der Gesanuntdidttni^ vor

Augen. Sie war die Frau, die sich

selbst zum Räthsel geworden, weil

AIleS| was sie umgib^ sich —
achcinbar ohne Grmd — sehen

vor ihr zurückzieht, in deren Hand*
lungen Niemand einzugreifen wagt,

die das Bewusstsein ihrtt eigenen

Lebens verliert und, ohne Einzel-

interesse, in das Allgemeine taucht.

Entweiht am Körper, den ihr Gatte

nicht ta bertihren wagte, entweiht

am Geiste, der den Frauengeschmade

am Alltäglichen verliert. (Jnbewnsst

wird sie von einer unbekannten

Macht zu einer That fUr die All«

gemeinheit enogea. Holofemes ist

der philosophische Geist, der ohne

Rücksicht auf die Individuen durch

die Welten wandelt £r soll ver-

niditet «erden. Alle Mianer rind

von ihm angekränkelt und daher

zur That ungeeignet. Das Weib,

als reines Naturwesen, wird gegen

ihn aufgeboten. Wie Fittnlem Saad>

rock-Judith für die allgemeine That
immer kräftiger, als Einzelgeschöpf

immer schwächer wird und in

dieser adwnbaien Erschöpfung im
dritten Act auf dem Boden kauert»

— übermenschUchc Kraft und unter-

menschhche Schwäche hat man
kaum jemals so gepaart gesehen.

yfit soll aus dieser Zweigestalt

eine einheitliche That her\'orgchen

können ' Wir sehen, wie sie, einer

visionären Eingebung folgeud, die

menachlidie Judith erbannungalos

von sich schleudert, wie Kraft

ohne weiblichen Einschini' vor uns

ersteht Wir sehen iurmlich, wie

sie, weder Weib nocb Mann, nur

als menschlicher Gattungsbegriff

überhaupt, die weibliche Maske

vornimmt, um damit vor Hoio*
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fernes zu erscheinen. Die Theilung

der menschlichen Geschöpfe soll

aufhören. Eine neue Speeles von

LebewcBoi soll auf dem FUm er^

scheinen. In nch hat Judith das

Weibliche ausgetilgt, jetit soll in

Holofemes das männliche Frmcip
verlöfcht werden. Aber sie trifit

in Holofemes nkh^ wie sie ver-

muthet, die Ausartung des Männ-
lichen, sondern gerade das an,

woia sie sich mit unsäglichen

Mühen selbst hinanfgeschlepp^ das
Allgemeine. Das Allgemeine steht

dem Allgemeinen gegenüber. Sie

als dsi^ kuiiätlich AUgcmeiue kann

dem UYSfnünglicfaen des Holofernes

nicht Stand halten. Den schaurigen

Klang, wie sebe echte mit ihrer

kunstlichen Allgewalt zusammen-
prallt, gibt Fiiulem Sandrock in

der Betonnng des Wortes »Unge-
heuer It wieder: ein gellender Schrei

Judith s, der wie aus Jahrtausenden

herttber* und in alle Zukunft hinein-

klingt. Ein ewiger Lant der
Menschheit entrinjrt sich ihrer Brust.

Jttdith's Siim hat sich mit dem des

Holofernes unlösbar vermischt. Sie

tödtet ihn, aber er lebt in ihr

fort: die Mcn.srhheit bleibt mit der

Brutalität der Natur geschu Bingert.

— Dass Herrn Mitterwurzer der

Holofemes nicht gelingen konnte^

war vorauszusehen. Er bleibt ein

vorzüglicher Schauspieler, so lange

Vergangcnlieits- und Gegenwaxts-

merachen in Frage kommen. Er
versagt, wo Ewiges und Zukünftiges

in das Tndividmim hineinltlitzt. Er

ist kein Holofernes, ebenso wie er

kern Almen in »Klem-Eyolf« war,

wie er nie ein Rosmer oder

Vockerath sein wird. Ausgezeich-

neten Styl hielt Herr Lewinsky
als DanieL

F. Sfkik.

Raimund • Ti i kat i r . »Die
Höllenbrückec, Schwank in drei

Acten von Wolff und Jaff^.

Diese hamlose Satire soll nidit

mit gar su strengem Mass ge-

messen werden. Sie hat allein nicht

Schuld an ihror »ahmen Unbe-

tiiditlichkeit Sie scfaHesst sich

eng an eine Tradition, sie Idmt
sich an bewährte Muster. Ein ganzes,

oft gesehenes Geure trifft der

Vorwurf, den ich dem Stücke

machen möchte^ das Genre jener

Possen nämlich, die nur die Thor-

heiten, die Niemand thtit, die

Keinem etwas thuo uud deren

Zeigen so die Masse mdit ver-

letzt, aus Gründen des Erfolgs

zur Scheibe ihres Witzes nehmen.

Etwas Kleinliches, Unedles wird

dadurch in die Satire getragen,

das ihre stolse Würde aerstört.

Ein Zug ins Grosse muss ihr eigen

sein, die wirklichen, die drohenden

Schwächen der Zeit mtiss sie ent*

hüllen, dann erst erfüllt sie sieg-

reicli ilirc Sendung. Man denke an

die Wucht des Aristophanes, an

die lachende Gewaltthätigkeit des

NicoUus GogoL Die gutmfltluige

Verlinhnuntr nrgloser Alpen fexerei

(wie sie Jalfc und WüIü' \n diesem

Stück versuchen) liat mit wiirdiger

Kunst gewiss nichts au tiiun. Sal^,
will sie dieses Namens werth sein,

mttss nebst blutiger Schärfe vor

Allem Weite besitzen.

je. A.

TmC.VTER AN DER "WlEN.
»Der Schmctterlingf, Operette

von R Buchbinder und A. M.Will-
ner, Musik von C Weinberger.

Nach Entlassung des Herrn
Girardi, gemischtem Repertoire and
einer misslui^genen Abschwdfung
aur sogenannten «ngärischen Oper
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versucht es die Direction jetzt mit

Fnn Kopiicri und einer Operette

des in den besten Gesellschafts-

kreisen acrreditirten Herrn C:irl

VVeinberger. Es war ein Familien-

abead. Das gut erzogene Publicum

der Fremttre belachte die ältetten

Wort- und Situatioiiswit/.c und
liess sich mehrere beliebte Musik-

nummern wiederholen. Herr Wciu-

berger wirkteimpomrendmidzwang
Freund imd Fetnd zur rückhaltlosen

Bewundenmj^ seiner Kühnheit im Zu-

sammenstellen bekannter Motive.

Eine Serenade im sweiten Acte

blieb ohne Applaus. Sie ist aber

auch ori^neller als sämratliche

anderen Nummern. Im Allgemeinen

möchte man den Componisten mit

dem Titelhelden seines Werkes
vergleichen; gleich einem ^ Schmet-

terling« flattert er vcm bestbekann-

ter zu nuncher meiir im Verbor-

genen blQhenden Operettenbhmae,

bringt sich aber immer den süsse-

sten Blüthenstaub mit, zum Unter-

schiede von seinem CoUegen Herrn
T.Taund, dem sogar zun mnsika>

liacihen Entdecktmgsreisenden fiir

eigenen Bedarf der Geschmack
fehlt. Der Frau Kopacsi versagte

mdirmals die angegrififeae Stimme

;

vidldcht ans bescheidenem Erstau-

nen über die Menge der ihrer

Kunst gewidmeten Kränze und
Blumengewinde.

3. K^r.

Ri s^iscnr. Novrt.len. 1 )cutsrh

vou Alexander Brauner. Bei

Hermann Ziegler, Leipzig 1896.
In dieser Sammlung steht eine

wundervolle Skizze. Ihr Atitor heisst

FjodorSzologub, ihrTiiel » Schatten «

.

Wie de ans kleben AnUbnen mälig

tmd leise bei Mutter und Sohn die

dOatere Gewalt des Wahnsinns her-

vorbrechen lasst — das ist ein

Wm^t an Ddicateaie nnd Psycho-

Ic^e. Dem Knaben fid das Probe-

heft einer neuen Zeitschrift in die

Hände, in dem er Muster seltsamer

Schattenbilder fand. Bei seinen

abendlichen Arbeiten* wenn die

Lampe angezündet w.ird, versuchte

er es nun, die Proben an die Wand zu

zaubern. Es gelang ihm nicht gleich.

Er miiaste vid darttber denken, nch
intensiv damit beschäftigen, Ä* ts

es konnte. Aber als er's dann end-

hch vermochte, genügten ihm die

alten Bilder mdit, errann er immer
neue. Die Arbeiten vernachlässigte

er, in der Schule gab er nicht Acht:

er dachte an seine Schatten. Im dro-

henden Schwarz der niditlidien

Wolken, im raschen Schatten vor-

überhuschender Wagen erkannte er

Leben, Bewegung, Menschen und
i hiercWohin erging, erblickte er die

Sdiatten. Sieumgaben, sieirerfolgten

ihn — immer wilder, immer riesen-

hafter, immer zahlreicher. In der

Nacht schreit er gellend plötzlich

auf, wenn sie ihn gar ra stOmüsdi
bedrängen, und schliesslich weiss

er sich ihrer auch am Tag nicht

zu erwehren: er ist dem Dunkel
rettungslos verfallen. Dodi auch
die Mutter, diese zarte, zärtliche,

blasse Frau, erleidet d.is nnnl-rhe

Schicksal. Als ihr dci> Sohnes

Leidenschaft sn stark gewordeja,

warf sie gemeinsam mit ihm beim
bleichen Licht der Lampe Figuren

auf die Wand. Tiefbesorgt, wollte

sie dem Spiel da^i Anziehende

ndunen, indem sie oflidell ge>

stattete, was er früher nur heimlich

that. Allein, nun kann sie selbst dem
suggestiven Zwang der Schatten

sich nicht mehr entzidien. Den
Abends, wenn sie allein ist, ent>

zündet sie die ILerse nnd wieder-
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holt das Spid. Audi ihr drängen

die sdiwarzen Gestalten sich über-

all auf, auch sie umzingeln und

belagern sie, bis sich dann auch

um ihre Stirn die düstere Nacht

dai bntnm Intttet Vor
diesem granduMen Könner treten

die anderen, von Alex, ftnnner idir

sorgsam übenetiten Autoren weit

zurück. Selbst Anton Tschcchow's

grosse Kunst leuchtet daneben nur

in abgeblassteo Farbt.'D. Diese

»Schattenc verdxuikda 4 »

*

SM,

Herausgeber und verMitwortlicber Ked^tctcur: Kudolf btrauis.

Ch. ItaiiMr h H. Witthnar, Wien.
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1. i>ECEMUEU, 18%.

ALLADINE UND PALOMIDES.

Ein kleines Drama für Marionetten v<mx Maurice Maeterlinck.

Atttoiinite Uebenetnof von Maus JUho»

n. ACT.

L Scene.

Alladine, die Stinw in cinci d«r Fauster fddut, die auf den Paric fekea.

Ablamore tritt anf.

Ablamore.
AUadine . . .

Alladine ^di jlk «awendend).

Was wünscht Ihr?

Ablamore.

Ol du bist blass . . . Bbt du leidend?

Alladine.
Nein.

Ablamore.

Was geht im Parko vor? Du schautest auf die Reihen

der Spring-brunnon, die sich vor deinen Fenstern ausbreiten?

Sie sind wunderbar und unerraüdüch. Sie haben sich bei dem
Tode meiner Tochter nacheinander erhoben . . . Nachts höre

ich sie singfen im Garten . . . Sie gemabnen nuch der Wesen,

4
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die sie vorstellen, usd ich vermag ihre Stimmen zu unter-

scheiden . . .

AUadlne.
Icli ^bJss es « . .

Ablamoreu

Verzeiht, ich wiederhole znweilea ein und dasselbe, mein
Gedächtniss ist nicht mehr so treu ... Es ist nicht das Alter;

ich bin noch kein Greis^ dem Himmel sei Dank, doch Könige
haben tausend Sorgen. Palomides hat mir seine Erlebnisse

erzahlt . . .

AUadine.
Ahl

Ablamore.

Er hat nicht das gethan, was er thun sollte ; die jungen

Leute haben keine Willenskraft mehr. — Ich wundere mich

über ihn. Unter Tausenden hatte ich ihn für meine Tochter

gewählt. Sie bedurfte einer ebenso tiefen Seele wie die ihre.—
Er hat nichts gethan, was xdcht entschuldbar wäre, aber ich

hatte mehr erhofft . . . Was denkst du von ihm?

AUadine.
Von wem?

Ablamore.
Von Palomides.

AUadine.

Ich habe ihn nur einen Abend gesehen . . .

Ablamore.

Ich wundere mich über ihn. — Alles ist ihm bisher

gelungen. Was er begann, vollendete er, ohne etwas zu sagen.

Mühelos entrann er der Gefahr, wahrend Andere keine Thüre

öffnen können, ohne den Tod dahinter zu finden. — l'.r war
einer von denen, die die Ereignisse auf den Knien zu erwarten

scheinen. Aber seit einiger Zeit ist irgend etwas gebrochen.

Man könnte glauben, er habe nicht mehr denselben Stern, und
jeder Schritt, deU er thut, entferne ihn von sich selbst.— Ich

weiss niisht, was es bt— Er scheint nichts davon zu sehen,

abeirf*remde können es bemerken . . . Doch sprechen iHr Von
etwas Anderem; da bricht die Nacht herein, längs der Mauern
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sehe ich sie aufsteigen. Willst du, dass wir zusammen bis

zum Wäldchen von Astolat gehen wie die andern Abende?

AUadine.

Ich gehe heute Abend nicht aus.

Ab lamore.

Wir werden hier bleiben, weil du es vorziehst. Doch
die Nacht ist mild und der Abend so schon. (Alladine schaudert,

ohne dass er es bemetkt.i Ich habe ßlumcn l.'lngs dcf Hecken
pflanzen lassen, und ich möchte sie dir zeigen • . .

AUadine.

Nein, diesen Abend nicht . . . Wenn Ihr es zufrieden

seid . . . Ich s^ehe ja gerne mit Euch dahin . . . Die Luft

ist so klar und die Bäume . . . Aber nicht heute Abend . . .

(Sie schmiect tidi wcuend an die Broit dci GiÖKiO Ich bin ein WCnig
leidend . . .

Ab lamore.

Was ist dir denn? Du wirst fallen . . . Ich werde
rufen . . .

Ailadine.

Nein, nein ... Es ist nichts ... Bs ist vorbei . . .

Ablamore.
Setze dich. Warte . . .

(Er eilt zur Thüre im Hintergrund und öffnet beide Flügel. Man sirlit Palomides

auf einer hskuk gegenüber dieser Tbüre sitzea. Er hat nicht Zeit gehabt, >lii: Augen

mbxuwendea. Ablamore blickt ihn scharf an, ohne etwas zu sagen; cIahq kehrt er

In dai Zioiiner saruck. Falontidc« «rbcbC sich nod «atferat dch mni de« Gange,

Indem er leise Schrine möglichst dämpft. Das zahme Lamm gehtan dem Geaach^
ohne das* sie es bemerken.)

n. Scene.

Eine Zugbrücke über den Grüben des Palastes,- auf den entgegengesetzten Enden

der Brtcke «retea P»l«mld«» mad AlUdiae «ft den mühm» Vmm tnt —
Köaif: Ablemorc netft sich mm ciocm Tlrarmleutflr.

Palomides.

Ihr geht aus, Ailadine? — Ich kehre zurück. Ich komme
von der Jagd. — En hat geregnet.
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Atladine.

Ich bin nie über diese Brücke gekommen.

Palomides.

Sie fuhrt in den Wald. Man geht da selten hinüber.

Lieber macht man ^en grossen Umweg. Ich glaube, man
furchtet sich davor, weil die Gräben an dieser Stelle tiefer

sind als andmswo und weil das schwarze Wasser, das von
d^ B^gen herabstürzt, schauerlich zwischen den Mauern
sprudelt, che es sich los Meer ergiesst. Es grollt dort immer

;

aber die Wälle sind so hoch, ;s.s man es kaum wahrnimmt.
Fs ist das der vcrodetstc Flüijfel des Schlosses. Aber von dieser

Seite hier ist der Wald schöner, älter und grosser als alle

Wälder, ciie Tlir gesehen habt. Er ist voll seltener Bäume
und voll wildwachsender Blumen. — Kommt Ihr?

Alladine.

Ich weiss nicht . . . Ich fürchte mich vor dem grollenden

Wasser.

Palomides.

Kommt, kommt; es grollt ohne Grund. Seht doch F.uer

Lamm ; es blickt mich an, als wollt' es kommen . . . Komm',
komm' . . .

Alladine.

Ruft es nicht • . . £s wird entrinnen . .

.

Palomides.
Komm', komm*.

(Sa* Lanm «aMBat AlladlaeM Hlndatt vaA könnt biii^End m BdonidM» fIdtat
aber aaf4» gradlgtea FUche der ZagbrSdw «a» aad rollt ia doa Giabaa^

Alladine.

Was hat es gethan? — Wo ist es?

Palomides.

Es ist ausgei^Iitten ! Es zappelt mitten im WirbeL Blickt

es nicht an. Da ist keine Hilfe.
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Aliadine.

Werdet Ihr's retten?

Palomides.

Es retten? Aber seht doch, schon ist es im Trichter.

Noch einen Augenblick, und es verschwindet unter den Ge-
wölben, und Gott selbst wird es nie wiedersehen • .

.

Aliadine.
Hinweg 1 Hinweg 1

Palomideb.
Was habt Ihr?

Aliadine.

Hinweg! — Ich will Euch nicht mehr sehen! . . .

(AbUmore tritt eilig auf, ergreift AUadioe und zieht sie heilig mit sich fort,

oliiift cCwu stt ngcn.)

HL Scene.

Ein Gemadi im Fihite.

Ablainore ujtd Aliadine.

Ablamore.

Du siehst es, Aliadine, meine Hände zittern nicht, raein

Herz schlägt wie das eines schlafenden Kindes, und niemals

hat Zorn meine Stimme erregt. Ich zürne Palomides nicht,

, wenn auch Alles» was er thut, unentschuldbar erscheinen kann.

Und du^ Aladine, wer konnte dir zürnen? Du folgst Gesetzen,

die du nicht kennst, und du konntest nicht anders handeln.

Ich will mit dir nicht über das sprechen, was sich vor einigen

Tagen längs der Gräben des Palastes zug^etragen, noch über

all das, was mir den unerwarteten Tod des Lammes hätte ent-

hüllen können, wenn ich den Wahrzeichen einen Augfenblick

lang Glauben schenken wollte. Aber g^estern Abend habeich

den Kuss überrascht, den ihr euch unter Astolainens Fenster

gegeben habt. In diesem Augenblicke war ich mit ihr in ihrem

Zimmer. Sie hat eine Seele, die sich so sehr scheut, durch eine
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Thräne oder eine blosse Bewegung' der Augenlider das Glück
Aller, die sie umgeben, su trüben, dass ich niemals erfahren

werde, ob sie gleich mir diesen unseligen Kuss gesehen

hat. Aber ich weiss, was «a leiden konnte. Ich werde dich

nichts fragen, was du mir nicht su bekennen vermagst, doch
ich r;iochte wissen, ob du irgend einen geheimen Plan hattest,

als du Paloiniiles unter dein Fenster küsstest. an welchem
ihr uns sehen musstet. Antworte mir ohne Furcht, du weisst

im Voraus, dass ich Alles verzeihe.

AUadine.

Ich habe ihn nicht gekfisst.

Ablamore.

Wie? Du hast Palomides nicht geküsst, und Palomidea
liat dich nicht geküsst?

Alladine.
Nein.

A b 1 a m o r t'

.

Ahl . . . Höre: ich war gekommen, um dir Alles zu ver-

zeihen . . . Ich g-laubto, dass du gehandelt hattest, wie wir

last Alle handeln, ohne dass etwa.s von unserer Seele daran

theilnimmt . . Aber jetzt will ich Alles wissen, was vorgefallen

ist . . Du liebst Palomides, und du hast ihn vor meinen Augen
geküsst.

Aladine.
Nein.

Ablamore.

Geh' nicht fort. Ich bin nur ein Greis. Entfliehe nicht . • .

.

Alladine.

Ich entfliehe nicht.

Ablamore.

Ah I Ah t Du fliehst nicht, weil du meine alten Hände lor

harmlos haltst I . . Aber sie haben noch dieKraft, ein Geheimnis»

Allen sum Trotz zu entreissen (er ergraift ibreAnoc) und sie könnten

gegen Alle kämpfen, die du bevorzugst ... (Er kehrt ihr die

AxM Mf das H«ckanJ Ahl Du Sprichst nicht 1... Der Angern.'
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blick wird noch kommen, wo die ganze Seele wie ein klares

Wasser hervorsprudeln wird, von dem Schmerze . .

.

AUadine.
Nein, neinl

Ablamore.

Abprmals . . . Wir sind nicht am Ende, der Weg ist

sehr weit — und die nackte Wahrheit verbirgt sich zwischen

den Felsen . . . Wird sie kommen? . . . Ich .sehe schon ihre

Zeichen in deinen Augen, und ihr frischer Athem badet mein

Gesiclit . . . Ah! . . . AUadine! AUadine! (Er Usst sie plötzUch lo».)

Ich habe deine Gebeine wimmern hören wie kleine Kinder . .

.

Ich habe dir doch nicht wehe gethan? . . . Bleib nicht so auf

den Knien vor mir . • . Ich werfe mich vor dir auf die Knie.

(Er that, wie er et tagt.) Ich bin ein Unglücklicher . . . Du musst
Erbarmen mit mir haben . . . Nicht für mich allein bitte ich . .

.

Ich habe nur eine arme Tochter . . . Alle anderen sind todt . . .

Ich hatte sieben um mich her . . . Sie waren schon und reich

an Glück, und ich sah sie nicht wieder . . . Die letzte, die mir

blieb, war nahe daran, ebenfalls /u sterben . . . Sie liebte das

Leben nicht . . . Aber eines Tages hatte sie eine Begegnung,
welche sie nicht mehr erwarLcie, und ich sah, dass sie den

Wunsch zu sterben verloren . . . Ich verlange nichts Unmög-
liches . .

.

{AJhdine vaiat and «ntwortet alcbt)

IV. Sceoe.

AttoUIneni Gremach*

Astoiaiac und i' a 1 o m i d e s.

Palomides.

Astolaine, als ich durch einen ZuiaU Euch begegnete,

es sind wenigeMonate her, schien es mir, als ^de ich endlich,

was ich seit langen Jahren gesucht hatte . . . Ehe ich

kannte, wusste ich nicht, was mitleidsvolle G&te und voll-

kommene Einfalt einer erhabeneren Seele allzeit sein kann. Ich

ward so tief davon erschüttert dass ich wähnte;, ich begegnete
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zum enteomale «nem menschlichen Wesen. Mir war, als hätte

ich bis dahin in einer verschlossenen Kammer gelebt, die Ihr

geöfEnet habt; und ich wusste mit einemmale, was die Seele

der anderen Menschen sein muss, und was die meine hätte

werden können . . Seitdem lernte ich Kuch noch besser

kennen. Ich sah I-^uch handeln, und dann belehrten mich auch
Andere ü])er Euer ganzes Westen.

Es g-ab Abende, an denen ich Euch schweigend \ erliess

und ging, um in einem Winkel des Palastes vor Bewunderung
zu wMnen, weil Ihr nnschuldsvoll die Augen aufgeschlagen,

eine kleine unbewusste Geberde gemacht oder ohne sieht-

bare Ursache gelächelt hattet gerade in dem Augenblicke^ da
alle Seelen rings um Euch danach verlangten und befriedigt

werden wollten. Nur Ihr kennt diese Augenblicke, weil Ihr

die Seele von Allem zu sein scheint, und ich glaube nich^

dass diejenigen, welche Euch nicht genaht, wissen können,

was das wahrhafte Leben ist. TIr ute komme ich. Euch all

das zu sag-en, weil ich gefühlt habe, dass ich niemals der

sein werde, welcher zu werden ich gehofft hatte . . Es war ein

Zutall— oder vielleicht war ich es selbst, denn man weiss nie,

ob man selbst thätig war oder ob ein Zufall uns begegnete
— es war ein ZufeU, der mir in dem Augenblick die Augen
öffiiete, als wir uns eben unglücklich machen wollten; und
ich erkanntei dass es ein Etwas geben müsse, unbegreiflicher

als die Schönheit der schönsten Seele oder des schönsten
Angesichtes» und auch mSchtiger, da ich ihm doch gehorchen
muss . . . Ich weiss nicht, ob Ihr mich verstanden habt. Wenn
Ihr mich versteht, habt Mitleid mit mir . . . Ich habe mir
Alles gesag^t, was sich darüber sagen lässt . . . Ich weiss, was
ich verliere, denn ich weiss, dass ihre Seele neben der Euren
die Seele eines Kindes ist, e ines arnn-n Kindes ohne Kraft,
und dennoch kann ich ihr nicht w iderstehen . .

.

Astolaine.
Weint nidbit • . . Auch ich weiss, dass man nicht thut,

was man ttam möchte . . . und ich wusste, dass Ihr kommen
weidet ... Es muss wohl Gesetze geben, mächtiger als die
unserer Seelen, von denen wir immer sprechen . . . (kiatt Qm
b«nig). — Aber ich liebe dich nur noch mehr, mein anner
Palomides . .

.
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Palomides.

Ich liebe dich auch . . . mehr als sie, die ich liebe. —
Wie? du weinst, du weinst wie ich?

Astolaine.

£s sind nicKtlge Tbfanen . . . betrübe dich um ihret-

willen nicht . « Ich weine so, weil ich ein Weib bin, aber es

heisst, unsere Thränen sei«i nicht schmerzlich . « . Du siehst^

ich kann sie schon trocknen . . . Ich wusste wohl^ was es

war . . . Ich erwartete das Erwachen . . . Nun ist da, und

ich kann mit weniger Unruhe athmen, da ich nun ja nicht

mehr q-lücklich bin . . . Das ist es . . . Es wäre nothwendig,

jetzL klar darin zu sehen, um deiner selbst und um ihret-

willen. Denn ich glaube, dass mein Vater bereits Argwohn
hegt. (Sie gehen hüuoft.)

(Foctaetnuic folgt)



zu DEN STERNEN.

Erzählung von FjODOR SSOLOGUB (Petersburg).

Aatoh»irte Uebcrsetznng ron Alexander Bkauner.

t

Scrjotdi» Mä/tt nch bdddigt Das iwang ihn, t&A wie immer
unschön in seinem Knabenanzug zusammenzuschnüren, in dem ktuieik

tmd schmalen Anzug, den Serjosciia nicht Üehte und nicht trafen

konnte; seine Bewegungen darin waren ungeschickt und schwerfällig.

Sern Herz schlug ängstlich und qualvoll, und er blickte mit den bösen

schwarzen Augen durch die bonten, duftenden Humen auf den 2^aun

der Villa, wo sie — Serjoscha, Papa und Mama — wohnten. Reim
Thore stand ein Wagen. Mam t 'vvoI'^l' v;egfahrcn vind ]>IaiKlertc lustig

mit fremiieu Herren, welche . Hl lang und ungenlrt und, wie es Scr-

josd» schien, ganx nanenmftssig gekleidet waren. Und der Vater war
andk mit ihnen ....

Mama sagte soeben zu Serjoscha, indem sie ihn beim Ab-fhied

küsste: >Ah, mein Liebling, du willst mir etwas erzählend Nun warte,

ich komme baki, dann woden wir viel, vid reden kOonen, auch von

den Sternchen, c

Serjoscha hörte die unaufrichtigen Töne aus Mamas Stimme

heraus uml wusste, dass es nur so gesagt war. Mama war so schön

gddetdet, roch so aOas nadi Parfüm— aber das Irgerte Seijoscha.

»Er ist bei mir ein Phantast,c sagte Idama. »Denken Sie, gestern

lallte er mir etwas von den Sternen, verstehen Sie, etwas Kindliches,

Naives, aber wirklich Poetisches. Er wird bei mir ein KUostler werden,

Sie worden sdienic

Die Gäste lachten und Papa lachte, ohne die Cigane^ die beim
Lachen herumbaumelte, aus dem Munde zu nehmen. Dann gingen Alle

fort, nur Serjoscha blieb zurück. Und jetzt stand er mitten im Garten
und blickte zornig dorthin, wo Mama war.

Als Mama wegfuhr, war das blasse, Jedodi volle Gesicht Seijo>

schas nicht mehr bös^, sondern l)ange, und er ging ins Haus. Das
Hokhaus mit dem Mezzanin -vir so schön, und die Blumen auf den
Fenstern und dem Balkon waren so bunt und duftend, und die Schling-

gewichs^ wdcfae die BaUconpfeilCT umgaben, waren so gitin, dass

Serjoscha förmlich Angst bekam— er fiihlte sich hier fremd — all dieses

Grelle kam ihm finster und sonderbar vor. Er wollte die Zimmer nicht

betreten, aus denen er sich, er fUhlte das, heraussehnen würde trots
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der tchanen und tieqaeoieo M(SbeI, trotx der theueven und noTenneid''

liehen Umgebang; wo Alle« ao wohlanständig and bngweilig wir.

Das etwas sonnengebräunte, unschöne Gesicht traurig gebeugt,

schlich er langsam in die Tiefe des Gartens. Dort betrachtete er, die

Brust an den Zaun gelehnt, das Krabbeln zweier barfUssiger KaabcDf
die im Hofe spielten« Sie waren gleichaltrig mit Seijoscfaa, dodi durfte

er mit ihnen nicht spielen: das war — unanständig und verboten. Es
that ihm leid, dass er nicht zu den zwei lustigen Knaben g;ehen konnte.

Neugierig sah er, wie sie beim Spiel einander einholten. Das Laufen war
für Serjoscha veibotenes Vergiiugen ; sein Hers begann davon stärker

zu schlagen, und er nlu^stc oft stehen Ueiben, am Atbem zu schöpfen.

Doch jetzt, wo Andere liefen, blickte er ihnen gierig nach, lachte vor

Freude, und sein Herz schlug zuweilen so heftig, als wenn er selbst mit

den Kiuiben umhertollen wurde. Ucbrigens war er bestrebt, nicht zu

ladben: er hätte sidi, wcsm num gesdben hätte, dass er das Spiel der
Strassenbuben mit solchem Interesse beobachte, geschämt.

Die Knaben unterbrachen ihr Spiel, und mitten im Hofe stehend,

beriethcn sie sich laut und schreiend, als ob sie zankten. Serjoscha be-

obachtete sie noch immer, es kam ihm sonderbar vor, dass sie so ser-

lumpt und barfu>s waren, und dass sie sich trotsdem wohl fühlten.

Sie begannen wiederum htfumsulaufen, doch Seqosehas Gedanken
ser&toben . —

Das Schreien im Hof liess ihn zusammenzucken. Die Köchin

Nastasja schrie wütheod und prügelte dabd einen der spielenden

Knaben, der ihr Sohn war und aus Leibeskräften heulte. Serjoscha

kreischte vor Schreck auf, er fiihlte plötsUch den fremden Schmers

an sich uml lief davon.

Abends kehrte weder Mama noch Papa nach Hause zurück.

Seijoscha blteb tut die ganze Zeit allein, weil sem Hofmeister, ein

flachshaari£;er, gutmüthig-fauler Student, heute dem aufgeputzten

Stubenmädchen Rirbara den Hof machte; Serjoscha liebte sie nicht,

weil sie der gnädigen Frau so geizig in die Augen blickte und ihr

die Hände kttsste.

Alf es gauz finster wurde, ging Serjoscha leise aus dem Hanse
mid v^lcrodi sich in den entferntesten Theil des Gartens. Dort legte

er sich auf eine Bank, legte die Arme unter den Kopf und blickte

zum Himmel empor. Der Himmel entblösste sich und liess die ver-

steckten Sterne frei wie die dunkelbbne Weite dahinter.

Die Feuchtigkeit und die Kühle des Juliabends ergriffen den
Knaben. Wenn man ihn hier im Garten erblicken würde, hätte man
ihn ins Zimmer gesclvickt. Er wiisste selbst, da.ss hier zu liegen für

ihn schädlich sei, hkr unter den feuchten Zweigen des Flieders, da er ja

so verzärtelt und nervös war, doch blieb er absichtlich und erinnerte sich

schmerdich, wie geringscMtzig ihn die Mama bdumddt hatte tmd wie die

Gäste llchelten, als sie sein kleines Ftgttrchen sahen. Er erinnerte sich
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auch, wie dnmal Tkate Katja ihn Mbtttme genaant» und «ich dieMS
Wort ärgerte ihn jeist

>Köniien denn solche Miniatures vorkommen?«- dachte er böse.

>Und warum grinsen die Aeiteren immer und sind bestrebt, etwas

Komisches imd Lustiges zu sagen? Vor Freude lachen — das darf

man, doch sde lachen vor Boäheit «nd vor Neid, we& idi jtmg bin

und sie bald sterben werden.«

Er dachte, wäre er stark, so würde er die Tante Katja zwingen,

vor ihm auf die Knie zu fallen und ihn um Verzeihung zu bitten.

Doch Niemaad tollte dabei aeu, keiner ladien. Und beim Ohr wttrde

er Tante Katja fassen und ihr sagen:

>Schau' zu, das nächstemal geht's dir noch schlimmer.*

Und sie wäre fortgegangen, still und ohne zu laclieu. Und was

würde er mit jenen langbeinigen Herren thun? Nichts, nur sie fort-

jagen, aonst nichts. Wenn nnr ne imd die £xinnenmg an ihr dummes
Lachen ihn nicht störten, die Sterne att betrachten, die lllr <£e HeiTen

belanglos waren wie Serjoscha!

Die Sterne, weit und friedlich, blickten ihm gerade in die Augen.

Sie flimmerten imd schienen schüchtern zn sein. Serjoscha war audi
schüchtern, doch jetzt empfand er, dass er und die Sterne sidi woht
fiihltrri Tt erinnerte sich, dass der Stndent ihm einst davon sprach,

ein jeder Stcru sei wie die Sonne, ein jeder habe seine Krde. Doch
konnte er nicht glauben, dass es dort so sei wie hier. Er glaubte,

dort sei es besser. Es diat ihm leid, dass man dorthin nidit ge-

langen konnte — dass die Erde so gross war und anzog. Wenn sie

nicht anziehen würde, könnte man hinÜiehen 7,u den Sternen und cr-

faluren, wie es dort zuging. Ob dort Engel mit weissen Fittichen und

goldenen Hemden wohnen oder nur Menschen • • •

Warum blicken die Sterne so aufmerlcsam auf die Erde? Leben
sie, denken sie vielleicht auch ?

Serjoscha blickte lange zu den Sternen und vergass seinen Aerger,

seine Bosheit Milde und Uar wurde seine Seele. Sein Gesicht mit den
voUen, aber blassen Lippen ward iinbewegtich>nihig.

Immer klarer und liebevoller leuchteten die Sterne über Ser-

joscha. Sie verdunkelten einander nicht —- ihr Licht war ohne Neid,

ohne Lachen. Mit jedem Augenblick kamen sie dem Knaben
naher. Freudig und leicht ward es ihm, und es schien ihm, als

wenn er auf der Bank, in der Luft sich wiegend, schwimmen würde.

Die Sterne waren bei ihm. Alles ringsumher schwieg: voll Erwartung,

und die Nacht wurde finsterer, geheimnissvoUer. Er ward eins

mit den Sternen und veigaas darob aidi sdbst und die Gefllhle seines

KOrpers.

Plötzlich kamen von irgendwo kreischende Harmoniknlaiite, die

Serjoscha aus seiner Seibstvergessenheit erweckten. Serjoscha erstaunte über

etwas — vielleicht Uber dine vergangene Selbstveigessenhdt und
dann ärgerte ihn die Harmonika, deren unangenehme Laute vor dem
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Knaben herumsprangeo und steh ausbrdteten. Diese Laute, frech,

knarrend, zudringlich erinnerten ihn an Alles, was bei Ts^e vorgmg
— an die Gäste, den Stadenien, die Barbara, an den Knaben, den die

Mutter schlug und der dabei so unbarmherzig schrie — und diese letzte

Erinnerung liess ihn plutzUch erschauern, dass sein Herz qualvoll

podite. Die S^socht ergriff ihn und der grosse Wunadi, mcht hier

auf der Erde zu sein.

»Wie, wenn mich die Erde nicht anzieht!« dachte er plötzlich.

»Vielleicht kann ich mich erlieben und davonfliegen, wenn ich will?

Ifich ziehen die Sterne an und nicht die Erde.«

Und da schien es ihm, dass die Sterne Idse erklangen, und
die Erde unter ihm begann sich vorsichtig zu nei^^en, und der

Gartenzauu kroch leise an seinen Fussen vorbei, die Batik unter

ihm bewegte ddk langsam und hob seinen Kopf und neigte seine

Füsae. Er bekam Fuidit. Einen schwachen und grdlen Schrei

stiess er aus, sprang von der Banl; hinweg und stürzte ins Haus. Seine

Füsse waren schwer, sein Herz schlug schmerzlich — und es schien

Serjoscha, dasa unter ihm mit dumflem Geriosche die Erde wanke.

Zitternd kam er ins Zimmer. Niemand bemerkte ihn. In den leeren

Räumen war wie gewöhnlich lidi^ und in der Nähe waren Menachcn-

stimmen hörbar.

»Warum bin ich erschrocken rc uberlegte Serjoscha, »ich bin ja

gelegen, weshalb kam es mir vor, daas der Zaun unter memen FOsaen

sei, und dass die Erde sich drehe?«

Es eigpS ihn ein Verlangen, Leute zu sehen, nicht allein zu

sein. Als Serjosrha aber das Zimmer betrat, aus welchem er die fröhliche

Stimme seines Hofmeisters hörte, bemerkte er, dass er den btudentcn in

eber Plauderei mit Warja gest(tat habe. Der Student wandte sich mit

einem geawnngenen und verscbämleD Geiidit au dem Knaben. Seine

Arme waren sonderliar auseinander pe<;preirt, weil sie eben auf Warjas

Schultern gelegen. Warja, ilie beim Tische stand, als wollte sie dort

etwas in Ordnung bringen, Uchdte sinnliA und blickte Serjoscha,

der ihrer Amidlt aadk nichts davon verstand, herablassend an. Aber
Serjoscha wnsste ganz gut, dass der Student an \Varja Wohlgefallen

fand und deshalb mit ihr spasste, dass er sie aber niemals heiraten

werde. Jetzt wurde es ihm plötzlich unangenehm, die Beiden zu sehen.

Ihm schien, dass sie keine guten Gesichter hätten, der blatternarbige

Student und das schwarzhaarige Stubenmädchen.

Er blickte zur Seite auf die T.ampe. . . . Da kamen ihm die

Stone in den Sinn, und es wurde ihm schwer, auf das rothe Licht

der Lampe zu Ididken. Er ging zum Fenster— irdisdbe Feuer, neblig

und xandug^ schauten too überall auf ihn. Nicht weit, in einer Villa,

brannten Lampions — wahrscheinlich aus Anla.ss einer Familienfeier.

Bange ward's Serjoscha zu Muthe von diesen schreienden und grellen

Flammen.
9Was istdaadenn,« spsach er klagend, twannkommt Mama endlich?«



54 SSOLOGUB.

»Ihre Mama kommt spät,c antwortete Barbara mit süsser Stimme,
»Sie werden die Ifanut morgen FHlli aehen, Serjoschenka, jeut acdlfeeit

Sie aber schlafen gehea«
Serjoscha blickte Barbara mit bösen, kalten Aüjen an, die

auf seinem gelb-blassen Gesicht sonderbar flimmerten, öeine Lippen
venog ein böses Licheln, seine Waagen worden davon scheinbar ge-

schwollen. Der Hass quälte sein Hen, wie der Hunger quält.

>Ich werde schlafL-n gehen.« ?agte er mit leicht vibtirender

Stimme, »und du wirst dich mit ihm küssen U
E^bera erröthete.

»Aber, Serjoschenka, wie, scfalmen Sie sidi nichts« sagte sie

etwirrt, >das werde ich der Mama sagen.«

»ich werde es selbst sagen,« antwortete Sii-rjoscha und wollte

noch etwas dazusetzen, doch konnte ei n nicht, weil das Gefühl des

Hasses ond der Sehnsucht sein Hers und seinen Hals xa sehr bedrückten.

»Schauen Sie, dass Sie verschwinden, Serjoscha,« meinte der
Stndent, indem er bestrebt war, seine Verwirning durch den herri-

schen Ton und ein verächtliches Lächeln zu roaskiren, »gehen Sie

schlafen.!

Seijoscba bildete Um finster an tnd ging schweigend anf sein

Zimmer.

Beim Entkleiden war er bemuht, den Studenten und die Warja
und alle Menschen sa vergessen — er wollte sanft nnd liebevoll von
d.-n Sternen träumen. Er uing znm Fenster und blickte durch das
Rotdca'.i auf den Himmel. F,r funkelte nnd glitzerte. Wie Diamanten
waren die Sterne, und kalt schien ihr Glanz — es kam von ihnen wie

eb kahler Hanch.
Gebückt und mit der Schalter an daa Fensterbrett gelehnt, stsnd

Serjoscha da, dachte tratirig, da«!s man die Sterne absolut nicht fragen

kann, wie es dort zugehe — und seine kalten Augen flimmerten in

diesem blassen Gesidit Wie er aber so dastand und zu den Sternen

famantbUdcte^ l^lte sein Hass sich allmälig, nnd sdn Hers sockte

nicht mehr.

In der Nacht träumte Serjoscha von einer geheimnissvollen und
wanderbaren Welt, von der Welt auf den klaren Sternen. Auf den
Btamen des Waldes Saasen klage Vfigd and sahen «of Serjosdia, and
unter den Baumzwcicjen schritten langsam kluge Thicre, die es auf der

Erde nicht gab. Es erfüllte Serjoscha mit Freude, mit ihnen rnd m'it

den Menschen jener Welt zusammen zu sein, die alle Klar waren und
mit so grossen Augen blickten and nicht bditen.

n.

Der Tag war hdn, nnd Seijbscha war tranrig. Er liebte die
Hitze nicht, liebte nicht die grelle Sonnenbcleuchtnng, bei Tage hatte

er vor etwas Angst. Diese ganze Hitze und das Licht lasteten schwer

auf seiner Brust, in der zuweilen, irgendwo beim Herzen, eine quälende

Pein and ein Zittern entstand*
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Dasu Hess man ihm bei Tag keine Ruhe und belehrte ihn, und
er mnsite Aufgaben machen, wo er «llein senk und dcufceii w>IItei odef
auui stiess ihn als OberflÜB^ oder aus Zeitmangel von sich, wenn er

von seinen Dingen sprechen wollte. Jeilcn l ag waren fremde Manschen

da, meistens Männer, ungenirt und lärmend. Alle erschienen sie Ser-

joscha dunkel so, als wäre der Staub ihres ewigen Lachens an ihnen

haften geblieben.

Serjosclia wollte, dass wieder Trn;L:'l:'!^s-t Vn'd die \.icht anbreche;

er wurde schauen, ob die Sterne auch heute so liimmcrn, wie sie

gestern flimmerten. Er hätte wieder eine Freude, aber der Tag — oh
wie laogweiligl Dann ist ja alles so fremd nnd feindselig. Sdbst der
Vater — ist ganz fremd. Er weiss nicht einmal, was er mit Serjoscha

spricht: bleibt vor ihm stehen, streichelt den Kopf, fragt etwas Un-
zusammenhiingendes und Ucbertlüssiges, wie zum Beispiel: »Nun, Ser-

joBclia, wie?« uad begimit sofort» olme abanwaiteo, was Sexjosdia sagen

werde, mit Anderen zu reden. Mama twar fiust Serjoscha zuweilen bei

den Schultern und herzt ihn und spricht mit ihm und wird dann so

einfach und klar, dass Serjoscha sogar ihr aufgeputztes »Kleid nicht

fürditet nnd sich ntranlidi an sie sdimlegt Aber das kommt nor
selten vor, sehr selten, sonst ist auch Mama ihm fremd, mit den GMen
liebenswürdig, aufgeputzt und duftend für all diese langbeinigen und
komisch nach der Mode gekleideten HerreO) g^en Serjoscha aber

kohl und bacfalissif.

>Ja, auch die Mama ist fremd, t dachte Serjoscha, >und Alles,

wa5? bei Tag vorgeht, ist langweih'g, die Sterne aber — die sind mein;

alle blicken sie auf mich und gehen nicht weg. Sie sind hell. Und auf

der Erde ist Alles dtmkel. Und die Mama ist nur selten hell. Vidleicht

ist aber meine Seele iigendwo dort, auf dem Stern, und ich bin hier

nur so allein, als wenn idi schlafen würd^ and deshalb langweile

ich mich.«

Zur gewöhnlichen Zeit ging Serjoscha mit seinem Hofmeister

baden, Seijoicha woUle m seinen C«lanken sptedwa und dachte,

dass es jetzt bequem sd, weil dem Studenten auch heiss und oflSetthar

tiattrig m Muthe war; denn er schritt faul einher und iMcfadie tttcht.

»Die Sonne ist dunkel,« erklärte Serjoscha zuerst.

Der Studeat gab einen unbestimmten Laut von sidi.

lEs ist wahr,« betfaeaerte Serjosdia. »Man kann nidit dannf
sehen. Wenn man hinsieht, sind dann in den Augen dunkle Kreise.

Und der Tag ist dunkel, nnn sieht nichts am HimmcL Die Nacht
aber ist hell. Die Sterne sind besser als die S nne.<

»Sie schweben zu hoch, Serjoscha,« unterbrach ihn faul der Stu-

dent;, »Sie reden Unnon.«
Die Rohbeit desStudenten berOhrte Seijosdia Dnangenehm. Doonodi

tpiadi er weiter.

»Was lUr dumme Pferde gibt es hier auf der £rde,c sagte er

and hlidle aof dim demfldilgen Kopf emet Droadikengaules.
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Der Kntsdier dnsdte auf dem Bod^ es dttidte andi das Pfeid.

Serjoscha erinnerte sich da klugen Tluer^ die er im Tnmne gesdien,

jene blickten und wussten, aber diese . . «

»Wirklich dumm,« wi^erholte er.

>Was haben sie Ihnen Bflses getiian?c fragte Iddiemd der
Student.

Serjoscha erschrak vor diesem plötzlichen Lachen, er blickte

bange um sich. Und All^ ringsherum war laut, lärmend und fremd:

die Villa, das grelle Grün, der grelle Sand auf den Wegen, die grellen

BInmen in den Gürten, die anfgepntsten Damen. Und nebe» der
Pracht dieses Leben«; gingen sdunotsig^ barfiias^ Knaben mit gierigen

und schüchternen Augen.

In der Badecabiue, als Serjoscha vom kalten Wasser Irei und

fröhlich gestimmt wud, erinnerte er sidi wieder, dass die Menschen
sich schämen, und dass man in die freie Weite nicht hinausschwimmen
darf. Und er verstand nicht, warum er sich schämen sollte, wenn er

sich hier so frei und wohl fühlte iu diesem Wasser, welches kalt und
ruhig war vnd ihn umarmt hldt Dort aber auf der Erde, wenn er sich

anzog, würde er wieder klein sein und lächerlich, während er hier 80

einfach iind leicht war. Mit Händen und Füssen schlug er auf das

hoch emporspritzende Wasser und quickste vor Freude. Eine kecke

Lnstigiceit ergriff ihn und auch ein febibdiges Gefühl dartU>er, dam es hier

in der Cabine so eng war tmd dass er unaufhörlich bald mit den

Händen, bald mit den Füssen an die Wände stiess. Er presste die

Zähne zusammen, quitschte gellend aut, tauchte tmter und gelangte leicht

ins Freie. Es war hell, frei, Icalt und lustig. Daittben smnd eine

andere Cabine; man hörte Mädchenstiromen und Rufe heraus. llCt einem
frühlichen, lauten Ausruf schwamm Serjoscha in diese Cabine.

Als die Mädchen einen Knaben bei sich erblickten, begannen si^

es waren ihrer fünf, zu schreien und zu quitschen und unsinnig im

Wasser herumtuschlagen, indem sie vor Setjoadta flohen und ihn

mit Wasser bespritzten, F.ine davon, die Kühnste, ein grösseres Mädel,

blickte Serjoscha aufmerksamer aa und rief dann zornig und gering-

schätzig:

»Diese FrediheitI Ein ganz kleiner Bubi«
Sie schwamm zu ihm hin, wahrscheinlich mit feindlichen Ab»

sichten. Serjoscha beeilte sich, in seine Cabine zuittckzukommen.
i

CSehhm fclgt.)
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GEDICHTE.

HOLLANDISCHE LANDSCHAFT.

Weit läuft das Land, unendlich weit und eben
Im tiefen athemlosen Mittagrschweigen.

Erstorbne Felder; rings Gewitterreigen

Am dunkelgrauen Horizonte schweben.

lirauscnflo Wasser; zarte Gräser beben;
1)1"' si lilaiiken Erlen ihre Häupter neig-en;

Auf allem liegt es brütend bang- und eigen,

Wie künftges Weinen, nahen Unglücks Weben . . .

Dort unten nur, hart an dem Wasserringe,

Raucht's aus dem Haus, durch Pappeln halb erborgMi,
Und eine Mühle hebt die Riesenschwinge.

Und in dem Grün, das keine Grenzen findet,

Nachtwandelnd, einsam, in Gedankeasorgen —
Ein weisses Segel gleitet hin und schwindet . , .

Rom. EDMONDO DE AmIOS.

Deutsch von Paul WkaiHBiicB.

VVÜNSCHii.

Zwischen blonden, juwelengeschmückten Frauen,

Schlanken Gestalten in glänzenden, reichen Seiden,

Möchte ich sitzen und Qualen des Wähtens leiden,

Wenn schmeichelnde Augen fragen unter den dunkelnBrauen.

s
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Glühende Weine in Krystallcaraffen,

BremiAiido Rosen über Eisbärfellen,

Süberhörneri ans denen Frücbte quellen,

Petaergfewebe, die neb um S&ulen nSen;

Leise Musik aus fernen goldenen Harfen,

Sehnsuchtklag-ende Cremonesere^eieen

,

Schwarze Sclaven in harrendem Ehrfurchtsrhweigen,

An der Hüfte den Dolch, den winkgewärtigen, scharfen.

Wkik Richard Schaukal.



DAS MEER (LA GUEUS^.

Von Jean Reibrach.

Autorisirle UcUerseUung von CiJUUl ThSOMANN.

I.

Auf dem schmalen Damme, der an der einen Seite der

Mündung des Flusses die angelegten Boote schützte, erhoben

sich gegen 5 Uhr plützUch laute Rufe ; und die aus der

Schenke kommenden Fischer, die in den Fensterrahmen er-

scheinenden Frauen mit ihren bretagaischen Hauben ge-

wahrten da drunten den Tumult, den ein Unglücksfall im
Gefolge hat. Viele Kinder flohen, wahrend andere wie fest«

genagelt vor Schrecken am Meere blieben. Eines von ihnen

war ins "Wasser gefallen. Man eilte herbei. Die Manner
sahen einander erschreckt an. Der Quai war hoch> und die

Wellen, die gegen das Mauerwerk schlugen, brachen sich

bei ihrer Rückkehr an steil emporragenden Felsen. Der
Schreck durchbebte alle. Endlich wurde ein Boot losgemacht

und holte mit gross'^n Ruderschlägen aus, um längs des

Dammes herumzukommen. Man sah das Kind noch : ein*'

Geberde der Verzweiflung, ein erstickter Schrei, eine undeut-

liche Masse, welche die Welle wie ein Strandgut weiterwälzte

und wie mit einem Leichentuch umhüllte.

Das Schreien an der Küste gab der Barke die Richtung.

Jetzt war sie aus dem Becken, kämpfte mit der Welle und
bäumte sich in verzweifelten SprOngen, um über sie hinaus-

zugelangen. Aber das Kind, das einen Moment durch die

Fluth herangeschwellt war, wurde immer wieder ergriffen und
weitergetragen. Dann sah man es nicht mehr ; sicherlich war
es dem Grunde zugeführt oder an einem Felsen zerschellt.

Nein! die Juirke konnte es nicht mehr erreichen. In der

anysterlülkr-n. athemloscn .Stille erklang eine Stimme von

rückwärts: »Was gibt's?« Instinctiv trat die ohnmächtige

Menge zur Seite; »Dal dal Ein Kindl«

Schon hatte sich der Mann gebückt. Die flache Hand
auf die Kante des Dammes gestutzt, sprang er ins Wasser.



KKTBRACH.

Staunen durchlief die Menge, dann ein llüfinungäscliimmer,

und der Name des Mannes machte die Runde : Yves Lehanec,

ein Fiscber aus dem Nachbardorfe, Yves, der Retter. Alle

kannten Yves. Man kannte den erbittc»rten Kampf swischea

dem Meere und ihm. Es hatte ihm seinen Grossvater, seinen

Vater und seinen Bruder geraubt; aber für jedes dieser Opfer

hatteYves ihm zehn andere entrissen, und er wird ihm neue und
immer neue entreissen, bis er selbst an die Reihe kommt— als

Opfer. Ein erbitterter KampfohneWaffenstillstand, tückisch und
grosf^artig-, ein Kampf des Menschen g"egen die rohe Gewalt,

des Bändigers gegen das wilde Tliier, ein Kampf, aus dem
er stets noch siegreich hervorgegangen war. Die Erwartung

war fürchterlich. Yves gewann ja doch. Man sah ihn unter-

tauchen} verschwinden ; und als er wieder erschien, hatte er

das Kind in den Händen. Er hob es hoch über seinen Kopf
wie eine Trophäe, und unter dem Rauschen des Betfalls-

sturmes schwamm er der Barke zu. Er erreichte sie: das

Kind lebte. Yves schüttelte seine durchnässten Kleider und
sagte schlicht: »Ich hab so 'ne Kröte wie diese da zu Hauset
Ich glaubte, sie wäre es!«

Und nach einigen in Eile erwiderten Händedrücken
verschwand er.

n.

Yves hatte seinen Weg zum Dorfe das Meer entlang

fortgesetzt. Sein rauhes Gesicht war verklärt durch den
Triumph, der aus seinem blauen Auge leuchtete ; von der Höhe
der Klippe schien das Meer wie ein besiegter Feind zu seinen

Fflssen zu liegen.

Der Stolz über seinen Sieg hatte etwas von l&chelnder

Heiterkeit, von der Wollust des Starken.

Es war so schon, das böse Meer!
Ganz nrdie war es lachend und kindlich. In ihrem leichten,

schäumenden, ausgefransten Rand spielte die See einen

Augenblick dunkelgrüne Farben, rollte sich ein, zerfioss und
rieselte herab: eine Ernte vun Perlen, von stets verschlungenen,

in blauen, lila und rosa Reflexen zerschmelzenden und immer
wieder erstehenden Ferien. Sie spielte und flüsterte. Stellen-

weise war sie iaul, und am Ufer trat sie kokett heran^ um
wieder zurückzuweichen. Sie zeigte sich zärtlich, einschmei-
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chelnd, ergeben \md ohne Groll über die Niederlag"e; und

dennoch verrätherisch iiut piotzlicli heftigem Schlagen gegen

die Klippen, mit unvorhergesehenemAufschäumen undSpritzen,

das den ausgreifenden TaUen eines Raubthieres glich, dessen

Augenlider geschlossen scheinen.

In der Breite veränderte sich die Anmuth derSee in eine

strengere Schönheit, in eine erhabene Pracht.

Die untergehende Sonne beschien sie mit einem blen-

denden Glanz von schmelzendem Metall ; die eilenden Wogen
warfen büschelweise ihren schaumigen Rand weit aus, und

glit2ernd fiel er herab wie ein Stahlnetz aus tausend Maschen.

Und weit, unabsehbar weit, deu Horizont ausfüllend, so lag"

die l-'luth da und verkörperte in sich die geheimnissvolle

Majestät der Unendlichkeit. Yves ging weiter, gewiegt von

tausend und abertausend Zauberstimmen. Zu seiner Rechten,

dem leuchtenden Geheimniss des Oceans gegenüber, lag das

dunkle Mysterium der drutdischen Wälder, des stellen, ver-

wüsteten, melancholischen Bodens mit seinen heftigen^ abge«
hackten Erhebungen, die Stnrmwellen glichen, das Mysterium
der bretagnischen Steppe mit grauen Felsen und dazwischen

blühenden Ginsterstrauchern, mit wellengekräuselten Farren,

der Steppe, die unter rb^r Berührung der wilden Seewinde
ächzte und aufstöhnte. Dann ging-'s berg-an über steile Klippen

;

Yves entdeckte sein Dörfchen. Die um den Kirchthurm zer-

streut gebauten liauser lagen da wie eine um ihren Hirten

gelagerte Heerde. Und unten am Wege erkannte er sein

Haus, das am Meere dort stand wie eine kühne Herausforde-

rung, ein baufiUliges, von Wind und Hegen gepeitschtesy

ausgebrdckeltes, klägliches und doch muthiges Häuschen,
das gleichsam all das Elend verkörperte^ dem es smt jeher

Obdach g-ab.

Ahl Das Elend! Das bittere Elend I Bitter und doch so
•SÜSS, wenn es überstanden war, das Elend, das den geringsten

Ereudestrahl in seinem blauen Auge so herrlich und glänzend
verstärkte.

Es war Freudentag heute. Das Häuschen, rosig über-

gössen von den Strahlen der untergehenden Sonne, lachte

ihm 2U. Der Mann ging trotz seiner schweren Kleider leichten

Schrittes dem Heim entgegen, das seinw harrte. Der neuer-
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liehe Sieg über den Ocean machte ihn froh. Die Frau war
gewiss schon einigemale auf die Schwelle getreten, hatte die

Augen mit den Händen beschattet und längs der Landstrasse

nach ihm ausgelugt. Er sah sie mit ihrem breiten, gesunden
Gesicht und dem lächeln des Empfanges, während Johann-

Maria auf den Knien entgegengekrabbelt kam, Johann-Maria

*mit seinen meerblauen Augen, der mit drei Jahren schon so

stark war, dessen Lungen gekräftigt waren von der würzigen

Brise.

Einen Augenblick verschwamm das Bild seines Kindes

mit der Erinnerung an das soeben gerettete. Seine Zärtlichkeit

wuchs dadurch nur noch. Dann sah er die Zukunft vor sich.

Er sah, wie der grosse, stark gewordene Johann seine Barke

bestieg. Und zu seinen Träumen lächelnd, stieg er den

schmalen Pfad herab und sang ein heiteres Seemannslied.

III.

Als er an seine Thüre kam, empfand er Unruhe und
hatte Herzklopfen.

Warum war sie denn verschlossen?

Und er hatte sie kaum halb geöffnet, als ihm die Nach-

barinnen entgegenstürzten.

»Haiti Geht nicht hinein 1 O Gott! Armer Yves!«

Er sah sie ganz blöde an. Dann schlug der Name Johann-

Maria an sein Ohr. Johann^Maria? der Kleine?

Er machte eine Schwenkung und trat ein. Rückwärts
im Zimmer auf dem Bett lag die Leiche des Kindes. Mit tmem
Schrei der Verzweiflung fiel ihm die Frau um den Hals. Die
Nachbarinnen erzählten unter Klagen und in unzusammen-
hängenden Worten das Unglück. Wie Johann-^Iaria von der

Klippe, wo er gespielt hatte, ins Wasser ^efalh-n war und
alle Hilfe zu spät kam. Und die hrau stöhnte lauter, be-

schuldigte sich, niclit ^^enii^" Acht ge^'f'bcn zu haben. Zer-

schmettert und im Vorhinein gebeugt unter dem gerechten

Zorn des Vaters stand sie da. Yves blieb stumm und kreide-

weiss vor der kleinen I^che. Er hatte eines Anderen Kind
gerettet; und seines zu retten, hatte sich Niemand gefunden 1

Aber diese Bitterkeit hielt nur einen Moment an. Der Christ
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und Bretagner beu^^e sich resig^nirt vor dem Tode. Und seine

Gedanken kehrten zum Meere zurück. Mit trockener Stimme
fragte er:

>Um wie viel Uhr?«
»Um 5 Uhr,« sagte Jemand.

Ein Schrei entrang- sich seiner Kehle, ein wildes Röcheln.

Um 5 Uhr! Zur Zeit, als er selbst ins Wasser sprang.

O, das Meer, das elende!

Er begriff plötzlich das sanfte bchmeicheln, das ironische

Lachein, mit dem <tie Fluth seine Schritte begleitet hatte.

Während er ihr dort die Beute entriss, nahm sie ihm hier

seinen Sohn.

O, die Elende, die Elende 1

Mit einer wilden Geberde wandte er sich gegen das

Meer. Heimtückisch hatte es gesiegt; jetzt noch höhnte

es und sang freudig und fing in den tanzenden Wellonkämmen
die letzten Strahlen auf. Roth stand am Horizont die Sonne,

von der Fluth förmlich verschlungen: blutig ward von ihrem

Schein das Auge des Fischers, der unzähmbar der ewigen

Feindin die Stirne zeigte, eine rachesinnende Stirne und ein

felsenfestes Antlitz. Lange sahen sie sich an, der Mensch und

das Meer, wie zweiRingende, dieAthem schöpfen. Sie schienen

auf einander zu horchen und sich zu verstehen, geheimniss*

volle Herausforderungen und Hasseskundgebungen auszu>

tauschen. Und dann verschwand die schon niedrig stehende

Sonne ganz. Das nun düstere Meer schien zurückzuweichen,

abzunehmen, und als der Wind sich über der Steppe erhob

und das ferne Brausen der Wellen übertönte, da schien es,

als ob die Wasser verstummt wären vor dem Hassesblick des

Menschen. — — — — — — — — — — — —



DTE TREUE FRAU.

Sie schritten durch den weiten, grünen Park, über den

die Sonne ihr weisses Licht g^oss. Die Dame rauschte in

einem dünnen lila S'^idenkleid mit weiten Glockenärmeln und

unten verbreitertem Rocke; in der Rechten hielt sie einen

zierlichen lila Seidenschirm, mit dem sie ihr unbedecktes,

dmikdblotides Kopfohan sckfttite. Der Herr dagegen trug

einen eleganten, grauen Smoking, einen grauen, steifen Hut
mit breitem, schwarzem Bande und in der Hand ein Paar
neuer, heller Glacto.

Er sag^te eben: »Ich liebe Sie, gnädige Frau. Antworten

Sie mir: Darf ich hoffen? Weisen Sie mich nicht zurilck?

Ist irgend welche Aussicht ?
-

»>Jein,< erwiderte sie ruhig. > Keine!«

»Aber warum denn nicht, um Himmf^lswillen?«

Sie senkte ihr blasses Gcsichtchen, daö die glatte Boti-

celli-Frisur wie ein Rahmen umächloss; dann sagte sie leise:

»Weil ich einen Andern liebe, c

»Wen?c brach er he^g los. »Etwa den Lieutenant

Korff?«

»Nein! Den gewiss nicht 1«

»Oder den Doctor Weil?«

»Nein! Den schon gar nicht It

»Oder den Banquier Geliert?«

»Nein! Den bei allen Engeln nicht !*r

»Ja — also! wen lieben Sie denn? Sonst kommt ja

Niemand mehr hieher !«

»Oh doch! Einer — Victor.« Langsam und feierlich kam's

heraus: »Ich liebe Victor, meinen Mann.«

Da sah er sie zuerst stumm an, dann aber nahm er

stürmisch ihre feine« weisse, schlanke Hand, tauchte seine

Lippen voll darauf und huldigte ihr wortlos, gans ergriffen.

»Gnädige Frau,« sagte er spater, »ich bete Sie ehrfurchts-

voll an. Ich bin unendlich glucklich, dass ich nun doch
eine Frau fand, die ihrem alten Gatten so die Treue wahrt«
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Sie kam sich ia diesem Moment unsäglich gross vor,

heilig und hoch wie eine keusche Königin. Und auch er
schien ihr durch dieses so bereite Neigen vor der Reine
gewachsen und besser und würdiger geworden.

»Herr Baron»« hub sie an, »Sie dürfen mir glauben,

auch ich freue mich unendlich, nun doch einen Mann ge-

funden zu haben, der die Tugend 80 zu würdigen versteht,

der sie nicht spöttisch verhöhnt, sondern sich mit ritterlicher

Ehrfurcht vor ihr beiig-t «

Er warf sich stürmisch vor sie hin und presste ihre

langen, schmalen, blassen Finger,

»Gnädig-e Frau, Sie sehen, ich beuge mich vor ihr

nicht nur, ich k n 1 c zitternd vor ihr nieder.«

Mit ihren grossen, glitzernden, braunen Augen sah sie

ihn glücklich lächelnd an*

»Oh, Herr Baron, ich kann Ihnen nicht sagen, wie wohl
mir das thut, diese Ehrfurcht vor der Keuschheit, dieser

Zartsinn, diese Rücksicht I Wo sieht man das denn sonst

noch in dieser rohen und verderbten Zeit? Wie soll ich

Ihnen für Ihre gute Meinung danken? Was soll ich thun,

sie mir zu erhalten?« Sie zoqf ihn zärtlich hinauf. »Sagen
Sie mir's, sagen Sie's gerade heraus 1«

>Aber g-nädige Frau,« erwiderte er, indem er sich er-

hob. »Was kann an meiner Meinung d^nn gelegen sein?«

Sie ergriff sehr warm seine Rechte.
*

»Oh, Sie wissen gar nicht, wie viell Sehen Sie, wenn ich

einmal weiss, dass Jemand ein vornehmer, feiner Charakter

ist, der mich schätzt, dann bin ich einfach imstande. Alles
zu thun, um diese Achtung zu bewahren.«

»Nun, gnädige Frau.t erwiderte er, »bei mir brauchen

Sie gar nichts weiter zu thun. Bleiben Sie nur, wie Sie

sind, so i^t^ut und rein und holdt — das genügt.«

Heisse Thränen traten ihr ins Auge und rollten langsam
ihre blassen Wangen hinab.

»Oh Gott, was sind Sie filr ein edler MenschU
Sie schritten weiter durch den grossen, grünen Park,

sie, das Köpfchen gesenkt und die Stirne gekraust, er frei,

in die Lüfte gerichtet Ein leiser Wind xerxauste ihre glatte,
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duokelblooda BoticelU-Frisur and trieb ihr dleae feinen,

wirren Locken zuweilen spielend ins Gesicht**

»Herr Baron,« begann sie plStsUch, »sehen* Sie, so ein

Mann wie Sie hat mir gefehlt . . . Ach, Herr Baron, ver<

kennen Sie mich nicht: Aber woUen Sie mir ratheo, wollen

Sie mein Freund sein?«

Sie waren g-orade zwischen zwei dichten Jasminbüschen,

die mir w issen Blüthen und grünen Blättern duftend

den sandiiren (xartenweg" säumten. Kühler Schatten lag- auf

dieser stiUen Mäclie, nur hie und da drang- schimmernd und
golden ein gelber Sonnenstrahl durch das Gezweig.

Der junge Mann blieb stehen und reichte ihr höchst

feierlich die Rechte.

»Ihr Freund ? — Gnädige Frau, ich wäre es sehr gerne.

Aber ich glaube, es wäre doch zu gefährlich — für mich.

Denn sehen Sie, gnädige Frau, ich liebe Sie ja. Aber ge-

rade wegen dieser Liebe, weil ich Sie so hochschätze, darf

ich es nicht sein Ich müsste mich ja schämen — Ihrer Un-
schuld, Ihrer Reinheit gegenüber mit meiner tiefen, wilden,

begehrlichen Liebe. <

>Oh Gott, wenn das mein Mann wüsste, wie gut Sie

sind, wie edel Sie sind! . . . Herr Baron! !f Sie hatte ^.lch

jäh gebückt, seine Hand halb iiinaufgezogen und einen

heissen, glühenden Kuss darauf gedrückt.

*»Aber, gnädige Frau,« sagte er ganz erschreckt und
blickte ihr voll in die Augen.

Da hielt es sie nicht länger. Mit beiden Armen um-
schlang sie seinen starken und gebräunten Hals und warf
sich schluchzend, bebend, wild an seine Brust.

>Herr Baron, lieber, guter Herr Baron I Sie sind ja so

hoch, so heilig, SO hehrl Und ich liebe Sie, Herr Baron,

ich liebe Sie . . .«

Weiter kam sie nicht. Er prcsste sie jubelnd, heiss und
jäh an sich und küsste sie wie toll auf Aug und Mund und
Wangen: »Gnädige Frau, süsse gnädige Frau! . . t

Und das Alles, weil sie ihrem Manne treu war und weil

»Er« diese Treue ganz zu würdigen verstand.

Vlen. RUD01<F StKAUSS.
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GEDICHT.

OD! PROFANÜM . . .

FHeh um so tiefer in dtcli selbst zurilck,

Als du dich keinem recht enträthseln kannst . . .

Verhäng* die Fenster deiner Seele

Mit dichtgeknüpften Alltagsphrasen t

Mit duramem Lächeln stehn sie um dich her

Und rühren hier und tasten dort dich an —
Gib acht! Bedroht sind deine Schätze

Von tempelschänderischen Fingern.

Verbirg dich im Gewölb des Fr&hgew51ks
Und in des Abends langem Schattenwnrf,

Am liebsten aber in der Nächte

Hochherrlich ausgespannten Zelten.

Dort wanderst du aliein mit deinem Schmerz
Und schmückst die Erde ungfestraft mit Lust

Aus deines Geistes grünen Körben,

Ein unerschöpflicher Verschwender.

Berlin. Christian Morgenstern.



DIE DEMOLIRTE IXTERATUR.

Karl Kraus (Win).

n.

Man mag kühn bebaupten, der Wirkttogskr^s^ den der

Herr aus Linz in Wien erlangte, habe sieb auf drei; bei gut

besttchtem Kafßeebause vier Tische erstreckt. Vom linken

Spiegeltisch an b^innt seine Popularität nachzulassen. Hier

postirten sich jene Literaten, die, nicht gewillt, seine abso«

lutistische Geschniacksdictatur bedingungslos anzuerkennen,

sich bald von ihm losgesagt und als selbstständige Poseure

etablirt hatten. Indes, der Einfluss des Mannes, der, wo er

sich nicht direct für eine Unbtgabung- eingesetzt, doch auch

noch kommenden Mittelmässicfkeiten den Boden gelockert

hat, üoUte nicht ohne weiters vergessen werden. Die solchen

Impuls empfangen hatten, gingen allerdings, während er an

der Ueberschatzung neuer Talente arbeitete, den Weg eigener

Entwicklung. Es ist ihnen nichtleicht gemacht worden. Eigener
Kraft verdanken sie den heutigen Besitz ihrer Nerven*

schwädie; Selfmade>men der UnnatQrlicbkeit, mussten de
sich ihre Blasirtheit erst erwerben. — Es ist nun rührend, wie

aristokratische Dichter, deren Adel bereits zahlreiche Degene-
rationen umfasst, sich über Srandesunterschiede hinwegsetzen

und ohne Stolz mit den lünporköninilingen der Decadence ver-

kehren. Diese .sind eben heute der eigenthche Hort dessen,

was man im Auslände als moderne wienerische Kunst zu be-

zeichnen pflegt, — Jung-Oesterreich. Wien heisst der geistige

Nährboden dieser Poeten, denen ein gütiges Geschick das

süsse Vorstadtmadel schon in die Wiege gelegt hat, und die

so genügsam sind, dass sie mit ein paar Wiener Stimmungen
ihr ganzes Leben auszukommen hoffen.

Die moderne Bewegung, die vor einem Jahrzehnt vom
Norden ausging, hat hier nur rein technische Veränderungen
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hervorgerufen. Von der inneren Wirkung neuen Styls, der

das Stoffgebiet enreitern half und sodale Probleme ins

Rollen brachte, ist unsere junge Kunst verschont geblieben,

die geradezu in der Abkdir von den geistigen Kämpfen der

Zeit ihr Heil sucht. Wenn Gedankenarmuth in Stimmungm
schwelgen will, muss das Wienerthum für die Farbe her-

halten, und der Localpatriotismus erwacht zu neuem, sensi«

tiverem Dasein.

Ueber den vielen Kafifeehaussitzungen, die zum Zweck
einer endgiltigen Formulirung- des Begrififes »Künstlermenschc

abgehalten wurden, sind so manche dieser Schriftsteller nicht

zur Production gekommen. Bevor man sich nicht über eine

Definition geeinigt hatte, wollte sich keiner an die Arbeit

trauen, und manche hatten sich langst als Stammgäste einen

Namen gemacht, bevor sie dazu kamen, sich ihn durch ihre

Werke zu verscherzen. Ghnensteidl ist nun einmal der Sammel-
punkt von Leuten, die ihre Fähigkeiten zersplittern wollen,

und man darf sich über diese Unfruchtbarkeit von Talenten

nicht wundern, welche so dicht an einem Kaffeehaustisch

beisammen sit/^on, dass sie einander gegenseitig- an der Ent-

faltung hindern. Prätention scheint ja in Fülle vorhanden zu

sein, überall, an allen Ecken und Enden, keimt eine junge

Manierirtheit, wie sie bis nun keine zweite Literaturbewegving

hervorgebracht hat: wenn jeizl auch noch Begabung hm^u-

kommen sollte, werden wir jungen Oesterreicber getrost das

Ausland in die Schranken fordern können.

Bis heute war in diesen Kreisen eine affectirte Be-

ziehung zur Kunst vorgeschrieben, und das eigenartige

KJöanea der Jungwiener Dichter besteht darin, dass sie ein

grosses Interesse für lebemännische Allüren an den Tag
legen, dass sie imstandesind, vonden Eindrücken einesRonacher-

Abends durch Wochen zu zehren, die Komik eines Clowns mit

Behagen zu geniessen und bei jedesmaligem Zusammensein die

ältesten Anekdoten auszutauschen. Derselbe Geist, wenn er

aus solcher Lebcnsfüile in beschauliches Alleinsein flieht,

findet Stimmungstrost in dem Gedanken an die »stillen

Gissen am Sonntag-Nachmittage und an daa »unsäglich

traurige Praterwirthshaus an Wochentagen«, — immer

wiederkehrende sentimentale Wahnvorstellungen, die diesen
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riUlfend eng'en Horizont ausfallen. Auch haben de in Wien
einige Oertlichkeiten gepaclitet, in die sie ilure ganze eigene

Empfindungswelt einspinnen. So mfissen die Fischerstiege,

der Hciligenkreuzerhof, die Votivkirche und die Karlskirche

ihren Bedarf an Stimmungen decken. »Die Karlskirche g^ört
mir!* rief einer eines Tagfes, da der Tischnnrhbar sie ihm
streitig machen wollte. Als Letzterer sich mit dem ^Vi^n-

ufer zufrieden gab, war der Grenzstreit der Stimmungen
friedlich beig"eleg-t.

Der am tiefsten in diese Seichtig^keit taucht und am
vollsten in dieser Leere aufgeht, der Dichter, der das

Vorstadtmädel burgtheaterfahig machte, hat sich in über-

lauter Umgebung eine ruhige Bescheidenheit des Grössen-

Wahnes zu bewahren gewusst Zu gutmüthig, um einem Pro-

blem nahetreten zu könnM, hat er sich ein- für allemal eine

kleine Welt von Lebemännern und Grisetten zurechtgezim-

mert, um nur zuweilen aus diesen Niederungen zu falscher

Tragik empor/n'^tpie^'n. Wenn dann so etwas wie Tod vor-

kommt, — bitte nicht zu erschrecken, die Pistolen sind mit

Temperamentlosig-keit g-eladcn: »Sterben« ist nichts, aber

leben und niclit sehen .... 1

Nicht um Leben aufzunehmen, treten diese Nachempfin-

der dann und wann aus dem Schneckengehause ihres angeb-

liehen Ich herauSi nur um dessen coquette Windungen an>

dSchtig zu betrachten. Ein an französischen Vorbildern ge*

fibter Formensinn läast sie an der dekorativen Ausgestaltung

ihrer nächsten Umgebung, ja der eigenen Person ein naives

Vergnügen finden. Da ist ein Schriftsteller, der so grosse

Erfolge auf dem Gebiete der !Mode aufzuweisen hat, dass er

sich getrost in eine Concurrenz mit der schönsten Leserin

einlassen kann. Diesem Autor, der seit Jahren ander dritten

Zeile einer Novelle arbeitet, weil er jedes "Wort in melireren

Toiletten überlegt, liefert ein persischer Tuchfabrikant die

besten Stoffe. Mit eisernem Fleisse schafft er an seiner

Kleidung und feilt sie bis in das feinste und subtilste Detail;

seine Hemden verblQfien, und da er sehr productiv ist, lässt

er exotischeMuster inrascherAbwechslungaufeinander folgen.
Stets auf Schönheit und möglichste Ezactheit einer jeden
Pose bedacht^ versteht er Alles um sich hemm zu ge-
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schmackvoller Wirkung zu veretnig'cn, indem er beispiels-

weise nur mit solchen jungen Leuten verkehrt, deren Anzug
zu dem jeweiligen seinen passt, und er geht dann in der ao

hergestellten Hannonie der Freundschaft seelisch ganz auf.

Ein gut gelegfter Faltenwurf ist ihm Erlebniss, und wenn er

spricht, wendet er peinliche Sorgfalt daran, seine Oberlippe

decorativ zu verwerthen. So drapirt er sich selbst sein Milieu

und tapeziert sich gemächlich sein Leben aus.

In seinem Kreise hat er einen sehr heiklen Dienst zu

versehen. Seine Aufgabe ist es, den Toilettezustand jedes

ankommenden Literaten zu visitiren und allfiillige Correcturen

vorzunehmen. Das gelingt unserem Dichter oft mit ein paar

charakteristischen Strichen. Hier ist er gerade damit be-

schäftigt, selbst die letzte Hand anzulegen, dort ertheilt er

zweckmassige Weisungen, gibt einschlägige Winke und prak-

tische Ratiischläge ; hier ergänzt er die fragmentarische Schön-

heit einer Bicycledress, dort spricht er durch einen vorwurfs-

vollen Blick die Unmöglichkeit eines ganzen Hosenstoffes aus.

Sein prägnanter Tadel: »Das wird sich nicht halten.« oder:

Das trägt man nicht mehr.« oder : »Mit Ihnen kann man nicht

gehen.«; sein bündiges Lob: »Das kann so bleiben.« Und
man mag sich diese Kritik ruhig gefallen lassen, da unser

Dichter selbst der Natur gegenüber mit ähnlichen Be-

merkungen nicht zurückhaltend ist, indem er sich beim An-

blick einer Landschaft schon wiederholt geäussert haben soll:

•Das müsste etwas stylisirt werden 1« und nur selten das Lob
spendet: »Das kann so bleiben.«

Dieser Dichter nun geht in seinen Bestrebungen so

weit, dass er von der eigenen Umgebung nicht mehr ver-

standen wird. Dem Gedankenfluge seiner polychromen Grilets

vermögen die Kleinen mit ihren unbedeutenden Hemden nicht

zu folgen. So hat er das Leid des einsamen Menschen zu
tragen, und es erfüllt mit ehrfurchtsvollem Schauer, wenn
man den von seiner Zeit nicht erfassten Geist in seiner

Zurückgezogenheit belauscht. Von Allen weiss er sich am
längsten mit sich selbst zu bebchäftigen, auf sich zu con-

centriren. Ferne dem lärmenden Treiben, sitzt er stunden-

lang vor dem Spiegel: — enfin seul mit seiner Cravatte! —
Aber auch er wird sich durchsetzen, und in gerechter
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Würdigung seiner Verdienste wird es von ihm einmal

heissen

:

»Er war ein Dichter, der sich nicht nach der Schablone

anzog, eine eigenartige Begabung, die sich noch in der durch-

aus selbststSadigen Form der Stiefletten ftiuserte. Dieser

sensitiven Natur ist ein falscher, nicht am Hemd an«

genähter Kn^en stets stimmungswidr^ gewesen. Seiner

scharfen Beobachtungsgabe, die noch durch ein feingesehlif*

fenes !Monocle verstärkt war, entging kein Toilettefehler,

und die Empfindungen, die in ihm eine chike Cravatte her-

vorzurufen wusste, vermochte ihm ein Taschentuch, das zu

weit aus der Rocktasche hcrr;i:^hinq-, sop-leich wieder zu zer-

stören. Die intensivsten Stimmungen, die originellsten Ge-

danken, welche Anderen zu literarischen Erfolgen ver-

liuUcii hatten, er hatte sie in seinen schönen Gürteln an-

gelegt. Dieser Dichter war eine Individualitat. Gott schütze

uns vor seinen EpigonenU
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Eine Studie.*)

Po ter Altenberg lehnt an einer Säule und träumt : »Mit dir,

Edle, Wunderbare, in einer lieben, häuslichen Stube zu sitzen

und über di*^ Frittauschungen des Lebens zu sprechen, über

den Sommer und über den Herbst, über die Kindcr-<^eelen

und die Dichterseelen! In stiller sanfter Betreisterung" zu

sag-en: Ich liebe die japanische Kunst und ihre Vog'el, ihre

Blumen, ihre Farben, ich liebe die Buchenwälder im October,

die weissen Carrani'Nymplien des Gustav Eberlein, die Christ-

liehe Begeisterung des Leo Tolstoi und die Mustkgedaaken

des Parsifiad.«

Das ist die Natur, das ist die Kunst, die Peter Alten-

berg begebtem. Und konnte er so lieben, könnte er so ver-

zückt schwärmen, wenn nicht in jedem dieser scheinbar so

heterogenen BegrifiFe auch sein »Icht schlummern würde? Denn
wir lieben in Natur und Kunst doch 'mm'^r und immer nur

unser eigenes Ich, suchen nur uns, wenn wir uns scheinbar ent-

fliehen wollen^ und können erst dann verstellen und geniessen,

wenn wir unser Ich entdeckt haben, unser Ich, wie es ist

und wie wir's in heinilichem Sehnen erträumen. Schier un-

glaublich dünkt es freilich : das selbe Ich hallt aus dem hoch*

heilig übersinnlichen Feierklange der Gralsglocken, lächelt

von den lockenden Lii>pen weisser, graziöser Nymphen, betet

mit dem keuschen, gfitig-<8trengen Russenapostel und blfiht

doch wieder in der xart htngehauchten, flfichtig-scheuen Kunst
der Japaner Hiroshige und Outamaro. Schier unglaublich

dünkt es, und doch — dies Alles steckt in dem eigenartigen

Buche, — das und aucli die Kinderseclen und die Buchenwälder
im October. Das ist die Natur und die Kunst, in denen er

sich findet, und die ihn darum bctreistern, und — doch todt

und leer, schal und verächtlich däucht ihm Alles, nichtiger

»Wie ich 81 »cht.« V«dag S. FUeiitr, Berlin.
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Tand ist es, wenn er nicht in lieber häuslicher Stube mit ihr

darüber Gedanken tauschen kann, mit ihr, die eine Sonnen*

misaion zu erfüllen hat, mit ihr, der Edlen, Wunderbaren,
der Konigin — mit dem Weibe.

In der Welt, wie sie Peter Altenberg sieht, herrscht

das Weib. Als strahlende Königin gebietet sie auf blinkendem

Thron, mit hellem Purpur angethan, und Peter Altenberg

ist ihr demüthiger Ritter und stolzer Troubadour, der ihr

festliche Weisen jubelt, bald \viUl-jauchz"ndo, hei«;sii Dithy-

ramben, und bald sind es luise, zärtlich kosende Kläng^e, die

wie bleiche Mädchenhände streichen. Und an dem prunkenden

Altar, auf dem er seine duftenden Liederblumen dem Weibe
huldigend opfert, da betet er: »Nicht was ihr seid, seid ihr!

Doch was wir dichten, dichtet ihr in unsl So seid ihr unsere

Dichter, unsere Dichtung, der Lieder Sänger und das Lied

zugleichU
Konigin ist das Weib. Aber eine Konigin, vor der man

huldigend das Knie beugt, vor der knien zu dürfen allein

schon Glück und Seligkeit bedeutet, solch eine Konigin muss

zu allererst schon sein. Gleich milden und gütigen Sonnen
müssen ihre Augen strahlen, weiss wie Jasmin sollen die

öchlanken Hände .sein, und jede, auch die leiseste Beweg"ung

muss von einem stolzen Adel zeugen, der aus Hellas lichten

Fluren stammt. Weib und Schönheit ist eines; so lautet der

erste Satz seines künstlerischen Evangeliums, und der zweite

heisst: Jeder schone Korper birgt einekönigliche Seele. Darum
darf er eine Dirne beim Speisen bedienen wie der Leibjäger

den Konig, und durch die dumpfe Kammer weht es wie ein

Hauch von Griechenthum, und darum kann er Lisabeta einen

Stiefel nachwerfen. »Warum thaten Sie es?« forscht eine

Socialdemokratin. »Hat sie Grazie?« fragt er bitter zurück . . .

Konii^^in ist das AVeib, und darum darf es grausam sein,

und Peter Altenber«^'' bewundert Grausamkeit, so lange sie

Majestät athmet; aber \veh<! dem Weibe, debsen Locken die

gleissende Krone entglitt. 1-in Beispiel: »Liebe Minnie,« bittet

er, »bringen Sie mir doch ...» — »Bin ich Ihr Dienstbote?!

Sie sind komisch . . •« Die SchwMter stellt Minnie wegra
ihrer HoSartigkeit zur Rede. »Wann denn soll ich es?l« er*

widert Minnie, »vielleicht wenn ich alt und schiMh bin?lc
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Und schautlernd vernimmt er die grossen, tönend(;n Laute,

die Fanfaren einer Königin des Lebens und fühlt: ».Minnie!

Eure königliche Hoheit! Konigin Hermine 1 Königin über

das Leben, Konig Frühßng, Konig Kraft l< Er schickt ihr

Mandarinen als Geschenk, sie sendet die Schalen zurück, und
er freut sich ihres königlichen Trotzes. Nach langer

Zeit schickt er wieder Mandarinen, und sie schreibt einen

demuthigen Dankesbrief. Da ist er cmtzaubert und fühlt:

tMinnie, Ladenmädchen !c Und antwortet ihr mit brutalem

Hohn: »Sie, Minnchen, Sie Kleine, Dumme, Junge, wissen

Sie. Sie waren eino freche, ungezogene Gans,c und sclunerzo

Uch-stolz zeichnet er: »ein Köuig«.

Einmal wirft er eine kurze Frage hin : tGehört die Alm-
wiese dem Hiasl, der sie bewirthschaftet?! Sie gehört dem
Wanderer, der sie empfindet U Hiasl ist der Gatte, die Alm-
w^iese seine Frau und Peter AUenberg* der Wanderer, der

sie empütulet. Monsieur le mari spielt liei ihm nicht g^erade

eine dankbare Rolle. Seine Ehemänner gleichen ein bischen

den Museumsdienern, die gar streng darüber wachen, da&s

keine frevle Hand die schimmernden ^»ciuitze berühre, die

man ihrer Obhut anvertraut; aber dem Künstler, der die Säle

durchwandert können sie es doch nicht w^rcn, all die frohe

Schönheit lechzend in seine Seele zu trinken, während sie

selbst, cUe pflichtgetreuen Beamten, mürrisch und verdriess'

lidi in der Ecke hockend, an der glitzernden und leuchtenden

Pracht vorbei gedankenlos in die Luft starren.

Freilich, auch die Frauen Altenberg's haben trotz ihrer

Vollkommenheit einen Fehler, aber sie tiieilen ihn mit allen

Geisteskindem stark subjectiverVäter— sie gleichen einander

allzu sehr, denn wie überall sucht Feter Altenberg auch bei

den Frauen sein Ich. Aber trotz dieser ausgeprägten Sub>

jectivität hat Peter Altenberg sich doch ein helles Auge
bewahrt, das zu erspähen, was nicht sein ich ist, und darum
hat er manch tiefen verstehenden Blick gcthan in jenen

lockenden, unergründlichen Abgrund, den wir l'rauenseele

heissen, und Laura Marholm wird den bleichen, nervösen

Modernen in einer neuen Auflag-e ihres Buches s Wir Frauen

und unsere Dichter« wohl nicht gut auslassen können.
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Anbetung des Weibes ist das Thema des Altenberg"-

schen Buches; in der Art aber, wie er's behandelt und aus-

spinnt, kurz, in seiner Technik zeigt sich das Studium der

japanischen Maler, von denen er ja oft genug spricht und
derai Farben und Linien er in Worte nniBetzt Mit ihnen

theilt er die Scheu vor allem Componirten, auf Rahmen- und
Btldwirkung^ Berechneten, die Angst, dem Verstehenden n
viel zu sagen und dadurch sein Feingefühl zu beleidigen;

von den Japanern hat Altenberg gelernt, in der knapsten
und präcisesten Form sich auszudrucken, die Dinge vom
Geist der Schwere tu befreien und nur den Duft, don süssen,

schönen Duft zu bringen. Diese japanische Art zu cotnpo-

niren odnr besser nicht zu componiren, tritt zu allererst

in der Gesainnitanl<ig"e joder Ski//o hervor und innerhalb

jeder einzelnen wieder be^unders bei den Naturschilde-

rungen. Denn sein Anschauen einer Landschaft ist das

der grossen japanischen Künstler. Niemals verliert sich

sein Schildern ins Detail, mit sicherem, scharfäugigem

Blick fühlt er das Wesentliche, das der Landschaft und der

Stimmung derHandlungzugleich Charakteristische heraus; nur
dies bringt er von all den zahllosen Eindrücken, die in jeder Se-

cunde das Auge bestürmen, nur dies bringt er und deutet alles

Ucbricfe in matten Strichen nur oder überhaupt nicht an.

Hier nun, in dics'.^r japanischen Art, die Ding-o anzuschauen,

trifft er sich mit Knut Hamsun, dem grossen norwegischen

Künstler, den man wohl in melir als einer Hinsicht als Geistes-

verwandten Altenbergs wird bezeichnen dürfen. Zu weit

würde es mich fuhren, wollte ich an dieser Stelle eine ein«

gehende Analyse der Landschaf^schilderungen Hamsun's
und Altenberg's bieten; aber man vergleiche einmal die

wundervollen Natnrstimmungen in Hamsun's »Panc oder be«

sonders den Anfang seines Romans »Neue Erdec mit irgend

einer Skizze Altenberg's, und man Wird mich verstehen und
vielleicht mir beistimmen.

Damit aber ist die Reihe dessen, was ihm gemeinsam
ist mit Knut Hamsun, noch nicht erschöpft, Allenberg's

sclavisch-denüithi^^e und doch dabei königlich-vornehme Art,

vor schönen Frauen /.u knien, an Hamsun s Helden finden

wir sie wieder, an Lieutenant Thomas Glahn und an Nils
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Nagel, don räthselhaften Fremden in den »Mysterien«. Undwie
es in diesem leid^ viel zu wenig gewürdigten Roman Capttel

gibt, die man, ohne den Gang der äusseren Handlung zu

henunen, ganz gut dem Buche entnehmen und als Studien

über Tolstoi oder den BcgriflF des Genies veröffentlichen

könnte, so finden sich auch in Peter Altenberg's Buche
einzelne Skizzen, die weder eine äussere noch eine innere

Handlung berichten, aber doch als Commentar für das Ver-

ständniss der anderen notiiwendig sind; denn sie bieten in

meisterhaft gedrängter Form den Extract seiner Welt- und
Knnstanschauung«

Was seine Kunstaaschauung angeht, so weist sie manchen
Beriihrungspunkt mit der Friedrich Nietzsche's auf. Wenn
dieser verkündet: »Damit es Kunst gibt, damit es irgend ein

ästhetisches Thun und Schauen gibt, dazu ist eine physio<

logische Vorbedingung unumgänglich: der Rausch«;
und Altenbergf sag-t: >Alles tief vom Innersten heraus

Lebendig-e hat seine Rausche, seine Exaltationen, seine Ex-

centricitäten. seine Kindlichkeiten, c so fühlen Beide als grosse

Künstler und damit auch — als Griechen. Doch bald

scheiden sich ihre Wege. Mit schmerzlich-schrillem Hohn-

gelächter wendet sich Zarathustra - Nietzsche vom Kreuze

ab, an dessen Stamm Peter Altenberg niedersinkt; denn

er betet in Christus den idealen Menschen an, und seine

liebe su dem Gekreuzigten ist ihm die »Liebe zu uns selbst,

zu unserem wahren, reinen, l«denschafterl5sten Wesen«.
Mit derselben Gluth aber bewundert er auch das Griechen-

thum, die Materie, überwunden durch Schönheit! In Be-
wegung geträumt, in Grazie verzaubert! Und so darf man
sein Sehnen vielleicht in den scheinbar paradoxen Begriff

christliche Antike fassen : Christus mit dem Sonnenblick

des fernhintrefifenden Apoll und Madonna, lächelnd wie

Anadyomene, gebieten einer Welt der Liebe, die doch in all

ihren Poren durchtränkt ist von leuchtendster, blühendster

Sommerachonheit.

Emil SchAffer.
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BURGTHEA.TER. Ludwig
Fulda: »Der Sohn des Khn*
lifen<, dranMtisdie8 M&rchen in

vier Acten.

Herr 1 ulda iässt wieder einmal

die Koitige in Unterhosen sehen:

er ist der Dnunattker des Idnd*

liehen Vcrcntigens , das noch

riKii.chjr empfindet, wenu den

Hcrrcu dieser Erde etwas Mensch-

liches passirt Die Bedenken gegen

ein solches Entblössen der Historie

werden bei OfFenbach von einem

Wirbelwind musikalischer Einialle

hinweggefegt; das Libretto des

Herrn Fulda wird vom Orchester

des liurgtheaters im Stiche gelassen.

— Es ist eine groteske Zeiterschei-

nnng, dass die Specnlation unserer

seichtesten Köpfe sich auf revo-

lutionäre Themen wirft, deren Burg-

theaterfahigkeit ausser trage steht.

Fulda predigt das Evangetium

der Nächstenliebe und unternimmt

es, den t)TannischenUebermcn=;Ghen,

indem er ihm einen harmlosen Socia-

lismus an die Seite stellt, zum mit-

IddsToUen Menschen xa ersieheo.

Die wortspielerische Wandlung des

Charakters ist nach dem dritten

Acte Vollzügen; der vierte bietet

das BQd eüies in Mystik sich ver-

lierenden Librettisten. Dramatisch

schwelgt Fulda in den I arben-

resten, die er aus fremden Dichter-

paletten gekratst hat »Der Sohn
des Khalifen« setst nait einer

Parodie auf »Judith und Holo-

fernes« ein uiüd leitet mit Be-

ziehung auf Caldenm's Sigismnnd

durch ein Motiv aus Ahasver und

»Meister von PaUnyra« zu sceni-

sehen Anklingen an »Romeo und
Jultac, »Tristan und Isolde« und
Wintcrm-irchen? hinüber. — Herr

Fulda ist sich stets consequent ge-

blieben ; es war dieselbe Flachheit,

die ihn dss FreiheitsbedCUrfnias der

»Sclavin« verkünden hiess, die-

selbe, die derartige moderne Be-

strebungen in den >Kameraden c

lächerlich machte. Im »Sohn des

Khalifen« IflSSt er dem »Talis-

man * wieder ein billiges Vexir-

stück folgen, das feuilletonisti-

sche Erkenntnisse in glatte Vers-

form kleidet. Dieser Königsfrozzler

hat sich bereits in den Credit

eines Revolutionärs gebracht; dies-

mal scheint v auf die Verweige-

rung des SchilleivPreises hingear-

beitet 7M haben. — Den Helden,

der verdammt ist, alle Leiden, die

er seinen Neberunenschen anthut,

selbst SU filhlen, spidte Herr Rei-

mers; er, der nicht Hihig ist,

eigenen Empfindungen scliauspie-

leriscben Ausdruck xu verleihen,

sollte nun auch die Sedenvorgänge
der anderen durchleben. Den Sehn-

«?Uf~hts3chmerz seiner Geliebten blieb

dieser Prinz schuldig, man glaubte

ihm höchstens die Eiiipfindiiqg der

Ohrfeige die er semem Knappen
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verabreicht. Gibt es keiuea Zaubcr-

flndi, diirdi den Henr F^ikbi vei^

halten werden könnte, das Stück

aa aeiaem eigenen Leibe su spüren?
Kr,

VL K. HofOferntreateil
»Der Chevalier d'Harmental.«
Komische Oper in 3 Acten nach

dem Roman Alex. Dumas' von Paul
Ferner. Deutfcb von Max
beck. Musik von Andr6 Mes-
sager.

Der Librettist findet den Text

m semer Oper komisch ; wir sehen

nur, dass dieser einige efiectvolle

Sccnen entliält und nach der ältesten

Schablone gearbeitet ist: — im Mi-

heu die bekannte Opernverseitwu*
rang — der edle BuTton, der den
hellen Sopran bloss wie ein Vater

liebt — der glücklichere, ritter-

liche erste Tenor im Ensemble der

Vencfawtirer — der Brief der vcr-

feorbenen Muttcar, der im letzten

Acte an die rechte Adresse gelan;:;t.

Daraus kaon sich Jedermann
adbst dne Opemhandluiig zusam>

menstdlen. — Messager's Musik
ist •^f'lT'stverstäiullich, wie die aller

modernen Coniponisten, stark von

Wagner beein£usst, dessen Grösse

und Art von den Italieoem gar

nicht, von den Fran/osen doch

wcni;^stens thcilweise mit Verstan l-

niss crfasst wird. Ausser WagQcr
sind Messager's Vorbilder Gounod
und Massenet gewesen. Die für

Gonnc)<l typischen Stcifjenmgen fin-

den wir ganz deutlich am Schlüsse

der Liebesscene swisdien Badiüde

und Raool; in den beiden Chan-

sons Roqnefinettc's und in dem
Yallerala Buvat's scheint der Com-
ponist einige ältere Volksweisen be-

nützt zu haben. Im Allgemeinen ist

Mess.Tger's ^fusik durchweg"' «ehr-

liche, vornehme und gewissenhafte

Arbeit, der sich aucn bis zu einem

gewissen (kode £q»it siebt ab-

sprechen lässt Messsger hat immer
das Bestreben, zu charakterisiren,

die Begieitungsfiguren sind bis ins

kleinste Detail ssuber ansgefUhrt;

zu grosser Wirkung kann er es

jedoch nirgends bringen — es man-

gelt ihm eben dazu das Mitreissende

einer wtrUidi ortgtnellen Erfindung.

»Der Chevalier d'HarmentaU hat

l>ei seiner vorjahrigen Pariser Pre-

miere nicht durchzugreifen ver-

mocht Man hat dafür die dortigen

Interpreten des Workes verantwort-

lich gemacht. Fs ist mm begreif-

lich, dass r-: den beiui Publicum

so beliebieu Herrn V'an Dyck ge-

reist bat, dem Werke lediglich

durch seine Kunst einen Erfolg

zu erringen, und dass er sich für

die Aufführung der Oper seines

Freundes einsetzte. Awrh das
Publicum hat sich Herr Van Dydc
einigerma8<;en verpflichtet; er ver-

schafft ihm endlich in dieser Saison

eine Novittt. Die Direction, die

einem SSnger so grossen Einfluss

einräumt, gönnt sich also den

Luxus, mit den wenigen guten

Kräften, die sie besitzt, anderswo

Abgdehntes an&ufilhrea. Sie ver>

gisst dabei vollständig an ihre

kunstlerisf hen Pllichten, zu denen

ciue Aufführung des >Don Juan«
und des »Fideliot zweifellos gdiOrt
— Von der nächsten Novität ist

noch nichts bekannt geworden.

Hoflentlich wird Herr Jahn, dem
wir trott seiner unglaublichen Fehl-

griffe mehr musikalisches Verständ-

nis,^ zutrauen als Herrn Van Dydty
seine Wahl allein tretfen.

Ä K—r,

J. J. David. »fMbachda.« Ge>
s( hirhtcn vom .\nspange des

grossen Krieges. Leipzig. Verlag
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von Georg Heinrich Meyer.
1896.

Von J. j. David, dem Autor

des >Höftarechte8€ und des Ro-
manes »Bfaitc, ist eben, überaus

reizend ausf^estattct, nach längerer

Pause ein neuer Novcllciiband er-

schienen. Was die vier Erzählungen

des Bacbee verbindet, ist das ge-

meinsame locale Colorit, der be-

deutende Hintergrund des dreissig-

jährigen Krieges. Man kennt

die Art dieses Novdliaten. Man
weiss, dass er lieber meisselt

als ni.ilt, dass er lieber wuchtige

und herbe als gefallige Stoffe in

harter, gedrungenerForm behanddt
Man tulilt sich endlich vom seiner

flu nk! eil tmd schweren WeU-
bu trachtung und dem Zuge
persönlicher Verbitterung, der

ihm eigen, vielfach nicht eben

sympathiscli berührt ; so wird es

Niemanden wundern, dass die

weiche, empfindliche Grazie unserer

Kunst an dieser eddg-echroffen

Persönlichkeit oft anstösst, mit der

man sich befreunden oder weicher

man ofien entg^en sein musg»

Dand)en aber — jenseits des

bietcs persönlicher Syinp'thicn —
wird es ihm stets unvergessen

bleiben: dass er in seinen £r-

sählmgen eine Reihe wiridichar

Menschen hingestellt, und dass er

Lieder von tiefer und warmer

Seele und bleibender Schönheit

gesdiaffen fant Liebhaber aeber
Richtung werden das neue Buch
mit Freude, wenn auch nicht mit

Heiterkeit empfangen, und der

Uchtere Ausblick, der sich darin

bei allen Eigenheiten seiner audi
hier bewahrten Herbheit eröffnet,

mag zu dem vieUeicht bewusst

angedeutetenWunsche Veranlassung

geben, dass die Bezeichnung des

Buches für das fernere Wirken

David's symbolisch werde 1 W.

RadaolMri Rudolf Slraasi.
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15* BSCEHBBBy im.

KDJD (tOTTES.

Sklne von HaRIA JAMITSCHEK (BerUn).

Es war im Lüneburger Haideland.

Weit wölbte sich der Himmel über dem braunrothen

Boden wie eine ungeheuere, schützend ausgebreitete Hand.
Dunkelgrüne Eschengruppen, die hie und da die einförmige

Flache unterbrachen, verbargen in ihren Schatten kleine,

wunderliche, s t ruh j^edeckte Häuser. Vor diesen Gelassen,

die man kaum Nachbarhäuser nennen konnte, weil sie so

weit von einander entfernt lagen, sass die Einsamkeit und
spielte auf unsichtbarer Traute ihr g-rosses g-eheimaissvolles

Lied. Die rüstigen Arbeiter in der Mitte des Lebens, die

zusehen mussten, Kisten und Truhen zu lullen, und gruben
und harkten und schnitten, hatten nicht Müsse, darauf zu

lauschen. Aber die Greise und Kinder, die unthätig vor den
Hütten Sassen, die vernahmen es und bogen die Kopfe vor

wie Horchende und verloren ihre Seelen in der Unermess-
lichkeit dieses Himmels.

Eine dieser weltfernen Niederlassungen beherbergte

nebst einer bejahrten Familie^ deren Kinder schon längst

ausgeflogen waren, eine P'rau und einen Knaben. Er war
nicht ihr eigener; nie hatte ihn angenommen, damit sie einen

Sohn und er eine Mutter habe. Spüttjr merkte sie, dass sie

ihn doch nicht so lieb haben konnte, wie sie es gewiinscht

hätten

Um sich aber immer zu erinnern, dass er, der Vater-

und Mutterlose, besonderer Güte und Sorgfalt verdiene, rief

sie ihn statt nach seinem Kamen: Kind Grottes.

t
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' JA^'I^SCH£K.

In seinem dritten Jahre erkrankte der Junge, Er verlor

sein pralles Kinder^esicht und erhielt sonderbare alte Züge.

Auch sein körperliches .Giewicht nahm ab. Ein Doctor, den

die Frau einmal v<m weit« her holte, meinte, indem er den

Knaben betrachtete, er hatte wohl die »Attszehnxng'c. So
glanzende, Iduge A^ngen mit allerlei Grehetmnissvollem darin

bekämet! die Kinder, die an der Auasehning stürben. Und
sie solle ihn nur ruhig liegen lassen und hübsch warm
halten, weiter g-äbe es da nichts zu thun,

Sie Hess ihn ruhig, g"an/ ruhig in der kleinen Kammer
lieg^en, stelUe ihm ein Schüsselchen Milch ans Bett und ging

ihrer Arbeit nach.

Er weinte nicht; wurde nicht ungeduldig. Er sah mit

SMnen grossen, glänzenden Augen immer aufs Fenster.

Eigentlich sah er da nicht viel, denn die dichtbelaubten

Bäume liessen nicht das kleinste Stück Himmel sichtbar

werden. IMbtnchmal kam eine Biene oder em Schmetterling

hereingeflogen, oder ein Vogel sang in leisen Flüstertönen

draussen im heimlichen Laubgezweig von etwas Wunder-
silssem, das in der Welt war. . . . Bann lächelte der Junge.

Er wurde alle Tage wissender und klügfer und bekam hell-

sehende :\ug-en. Und sein kleines Herz begann mit jeder

Stunde schneller und schneller zu klopfen.

Eines Tag^es stand die Frau langte vor seinem Bette

und sah ihn an. Er wollte ihr gar nicht mehr gefallen. Aus
seinen strahlenden Augen schienen Engel zu lachen, und im

Zimmer rauschte es wie nahende Gewände. Aber de konnte

nicht bei dem kleinen Kranken bleiben. Es war Spätherbsl^

und die letzten Kartoffeln muaaten ausgenommen werden.

Sie deckte das Kind gut zu, dass kein Luftzug und kein

Lichtstrahl sein kleines, heisses Gesicht berilhren konnte,

dann entfernte sie sich seufzend.

Draussen traf sie den alten Schäfer.

Sie legte ihre Hand auf seinen Arm.
»Wenn Ihr 'mal vorbeikommt, seht doch nach dem

Jungen. Ich bliebe gern bei ihm, aber ich kann nicht, ich

muss aufs Feld.«

Der Alte versprach es. Dann und wann, weDn seine

Schafe in der Nähe grasten, öffnete er die niedere Stuben-
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thür und trat in die Kammer zu dem kranken Kinde. JJer

Kleine sah ihai freundlich entg"eg"en. Er freute sich, dass

Jem^d zu ihm kam. Kr begann mit iieberhaftem Eifer

aU«rlei Fragen an den Alten an stellen. Der kauerte'sic^

auf dem Bettrand nieder, stopfte äch seine Pfeife und
dampfte und erzählte. Er war vor einem halben Jahrhundert

Soldat gewesen und hatte allerlei durchgemacht. Wohl an
tausendmale hatte er alle seine Erlebnisse und Abenteuer
Freunden und Bekannten im Krug erzahlt; zuletzt mochten
sie's nicht mehr hören.

Da schwieg' er denn und steckte die Pfeife zwischen

die Lippen. Jahre v.-armi dahing-egangen, seit er mit den

Schafen auf die fiiLsainen Halden zog und mit fast Nie-

mandem mehr sprach. Nun begehrte ihn plötzlich Einer zu

hören. Er suchte in den entlegensten Ecken seines alten

Gedächtnisses und entdeckte allerlei Seltsames. Er wuaste

-nicht mehr, hatte er es erlebt oder nur geträumt. Aber er

erzählte. Von langen Wanderungen an der See und übers

Hochgebirge erzahlte er, von schnaubenden Rossen, die über

Leichen hinwegjagten, von schönen jungen Kriegern mit

wehenden Federbüschen. Und der Knabe lauschte mit halb-

geöffneten Lippen und grossen, leuchtenden Aug-en.

Einmal sagte er: »Sarne, was ist das ein Hochgebirge?«

Der alte Schäfer sah vor sich hin und meinte dann hingsam:

»Das sind Berge, die mitten in den Himmel hineinragen

und an denen die Wolken sich spiessen, wenn sie drüber

hinweggleiten wollen.c

Mitten in den Himmel hinein 1 An diesem Nachmittag

sprach der Junge kein Wort mehr.

Auch horte er kaum, was der Alte ihm noch Alles er-

zählte. Er sah imm«r mit seinen grossen Aitgon auf die

kahle weisseWand seinem Bette gegenüber. Abends, als die

Pflegemutter zurückkehrte, sagteer: ^Du Mutter, ich niöcht'

wohl ein ITochgebirge sehen. < Die Frau sah ihn bekümmert
an. Er pliantasirte. Nun würde er wohl bald sterben. »Das
Hochgoiiirge kann keiner von uns hier sehen, < sagte sie

und ging an ihren Herd. Der kleine Kranke murmelte still

vor sich hin: »"Warum nur nicht, warum nur nicht?« Er

glaubte es nicht, dass man etwas, das man s^en wollte,

7»
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nicht sehen konnte. In der Nacht träumte er wunderliche

Triume und redete im Schlaf.

Einmal sagte Sarne zu der Frau: »Warum nimmst du
ihn denn nicht mit aufs Feld? Sterben muss er ja doch bald.

Im Flur steht der kleine hölzerne Wagen, mit dem er früher

immer gespielt hat. Setz' ihn da hinein und nimm ihn einmal

mit dir. Er ist ja jetzt so klein und leicht geworden und
geht gfewiss in das Wäg^lein.«

Die Frau in ihrer weiblichen Zaghaftigkeit wagte nicht^

Sarne's Rath zu befolg-en.

Da einmal, als sie wieder drausson war, nahm der

Schäfer das Kind, wickelte es <^ut in eine Decke ein, setzte

es in das Wäglein und schob es hinaus ins Freie.

Der Kleine jauchzte vor Lust. Seine Augen wurden

noch einmal so gross und weit. Aber plötzlich verstummte

sein Jubel. Ringsum die unermesbiiche Haide mit ihrem

braunrothen Boden. Im Westen aber, was war das? Seine

Blicke starrten wie trunken auf das Bild.

Ein zerklüftetes, wild übereinander g-eihürmtes Gebirge

scheint dort aus der I>de gewachsen /u sein. Seine Zacken
und Zinnen brennen feurig", als ob sie sicli an der Sonne
entzündet hätten, indess das Massiv tief unten in dunkel-

blauen Tinten leuchtet.

>Da ist es ja,« stammelt der Junge und deutet mit

dem Finger hinüber, »da ist es ja, Hochgebirge, Hoch-

gcbirgel. . . Ich mochte wohl dort hin können, aber es ist weit,

weit. . . vielleicht gar schon auf einem andern Welttheil.« . .

.

Der Schäfer blickt auf die lohende Wolkenwand und spricht

kein Wort.

Spater liess sich das Kind ruhig nach Hause fahren.

Ein leises triumphirendes Lächeln lag um seine Lippen. £s
hatte gesehen, was es ersehnte.

Etliche Tage später — sie konnten nicht aufis Feld
hinaus, weil ein gewaltiger Sturm draussen brauste — er-

zählte Same von einer grossen Schlacht und den tapferen

Generälen und dem König, wie er ihm, dem Schäfer Sarne^

die Hand geschüttelt und ihm gedankt habe, dass er mit«
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geholfen, das Vaterland zu retten. Der kleine Kranke legte

sein Händchen auf den Arm des Erzählers.

»Du, was ist denn das ein Konig?«

>Ein Konig ist ganz voll goldener Sterne, und auf dem
Haupt tragt er eine Groldkrone.« Und der Alte setzte noch
allerlei Wunderliches hinzu.

Als die Mutter heimkam, sagte der Junge zu ihr: »Ich

möchte wohl einen Konig sehen.« Sie legte die Hand auf

seine brennende Stirae.

Er schob sie sanft von sich. >Du, kannst du mir keinen

König zeigen? Ich mochte so gerne einen sehen.« Die Frau

sagte ruhig: »Ich will dir Zucker in die Milch thun. Konige
gibfs nicht in unserer Gegend.« Nun stirbt er sicher bald,

dachte sie traurig, und ein Stfick Zucker mehr oder weniger

macht nichts aus.

Und sie reichte ihm die süsse Milch hin.

Er wies sie fort und lächelte heimlich.

Dann kam die Nacht. Die Frau, müde von der ange<

strengten Arbeit, schlief immer sehr fest und horte nichts

im Schlaf.

Mitten in der Nacht warf sich der Sturm auf den

morschen Fensterriegel und offiiete ihn. Die Fensterflügel

gingen beide auf. Von den Bäumen waren die letzten Blätter

abgefallen, und der ganze sprosse Himmel war sichtbar. Der
Knabe, den das Geräusch aufg^eweckt hatte, sah voll seligem

Grauen hinaus. Ein i'olles g-oldenes Gesicht blickte durch

die kahlen Baumäste herein und überfluthete mit seiner Helle

die ärmliche Kammer.

»Der Köniq-,^ lispelte da.^ Kind und faltete die Hände.

>Der König, der Jvönig. Ob er auch die Sterne hat?< Und
es setzte sich spähend im Bette auf und sah in den Himmel.

Und da sah es die tausend und abertausend Sterne des Königs

und lachte entzückt . .

.

Am Morgen schloss die Frau voll Erschrecken das

Fenster. Dass sie das nidit gemerkt hatte! Nun würde sich

der Junge wohl zu Tode erkältet haben. Sie legfte ihm still

abbittend die Hand auf den Kopf. Kind Gottes 1 Kind Gottes I
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Als der Schäfer das nächslemal rintrat, lächelte ihm der

Knabe entgegen. >Du, ich hab' den König gesehen. I'> war
in der Nacht bei mir. Er roch so kühl und tropfte gani von

Gdd. Und Mine Sterne habe ich nicht 2&hlen'konn«n.€ Der
Schäfer nickte. »Kann wohl sein, kann wohl sein.«

Dann vennens^n sich in seinem alten Gedäehtniss

Traum und Wirklichkeit, tmd er begann za erzählen.

Naturlich stand er wieder auf dem Schlachtfeld. Wo
die Engel Gottes, die barmherzigen Schwestem, den Ver-

wundeten und Sterbenden Linderung brachten. Wo sie ihnen

mit weissen zarten Händen die rothen Wunden auswuschen

und das Kreuz auf die Lippen legten . . . Diese gnädige,

grosse I-ifbe! O, manch eine "Nfutter sei vor einer dieser

schlichten, .schwarzgekleideten (le.stalten liingekniet und habe

ihre IJände geküsst. Ja, im Kriege da ginge sie umher,

suchend, immer suchend : die Liebe. Und sie lande auch

genug, überreichlich fände sie . .

.

Der Knabe hielt den Athem an. »Was ist denn die

Liebe?«

»Ja, ja,« wiederholte der Schäfer wie geistesabwesend

und versank in Brüten.

Aber der Junge Hess nicht nach. Immerfort murmelte

er: »Liebe, Liebe! Du, wo ist sie denn? Wie sieht sie denn

aus? Trägt sie auch eine goldene Krone wie ein König ?c

Same schüttelte nur immer den Kopf, er wusste nichts

zu entgegnen. Er hatte vergessen, wovon er gesprochen, und

das Wort des Kindes schlug wie ein fremder taut an sein Ohr.

Der Knabe aber beharrte bei setner Frage. >Du, sag'

doch, was ist das: Liebe?« flüsterte er, die Hand seiner Pflege-

mutter ergreifend.

Die Frau stutzte, sah ihn gross an und wandte sich

dann ab, um die lliränen zu verbergen, die ihr in die Augen
traten. Sie blieb die Antwort schuldig.

Doch der Junge hatte das aufsteigende Xass in ihren

Augen bemerkt. Noch niemals liatte er die harte ernste Frau

weinen gfn«;ehen. Was moclite wohl dieses Wort bedeuten?

Seine Augen bohrten sich sinnend in das b!ässliche Firma-

ment, das zum Fenster hereinsah. Und er erinnerte sich einer
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merkwiifdigea Geschichte, die der alte Schafer ihm einstmals

erzählt hatte.

Es kam ein Geheimniss in ihr vor, das kein Mensch
auflösen konitte. In dem Kopfe des Kindes begannen die

wunderlirbsten Vorstellunj^cn zu erwachen. Auf Alles, was
ihn bewegte, hatte er noch Aufklärung erhalten, w^arum

g-erade über dies nicht? Warum hatte die Mutter zu weinen

und der Alte zu schweigen begonnen, als er es aussprach ?

Liebe! Liebe!

In der Nacht erwachte er plötzlich und setzte sich auf.

Es war ihm so wunderlich. £r borte Glocken klingen^ und
der Athem wollte ihm schier vergehen vor dem Wehen der

zahllosen weissen Flüg'el, die durchs Zimmer schwirrten.

Wem gehörten sie alle diese schmalen, hohen, schneeigen

Schwingen? Ein kühler Wind entsprang ihrer Bewegung.
Das Kind schaute und schaute. Dann legte es die Hand auf

die Schulter der srhlmf'^'nden Mutter. »Warum läuten die

Glocken!^ Warum smd alle diese Müg-el geöffnet ?« Aber die

^Mutter gab keine Antwort, sie sclilicf weiter. Mit einemmale
kniete der Knabe im Bette auf und breitete die Arme gegen
etwas aus. »Das ist sie, das ist sie . . .<

Die Frau fiihr erschreckt empor und sah ihn lächelnd

zurücksinken.

»Nimm ihn gnädig auf, Herr Jesu Christ,« sagte sie und
faltete die Hände ...
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ALLAt)IN£ UND FALOMIDES.

Ein kleines Dnuna fOt Marionetten von Maurice Maeteklikck.

AutorUirte UeberaeUaag von Marik Lang.

III. ACT.

I. Scene.

Ein Gtaadi in FNlMte.

Abl»m«re. AstoUlDCVcrwdll auf derSckwdle eiaer lulb^eoAuten ThSre de»

Salles.

Astolalne.

Mein Vater, ich bin gekommen, weil eine Stimme, der

ich nicht mehr widerstehen kann, es mir gebietet. Ich habe
£uch gesagt, was in meiner Seele vorgegangen ist, als ich

Palomides begegnet bin. Er glich nicht den anderen Men-
schen . . . Hente komme ich, Euch um Euere Hilfe zu bitten . .

.

Denn ich weiss nicht, was ich ihm saufen soll . . . Ich habe
erkannt, dass ich niclu lieben konnte ... Er ist derselbe

g'eblieben, und ich allein habe mich geändert, oder ich habe
nicht verstanden . . . Und da es mir Dtimög-Hch ist, ihn, den
ich unter Allen erwählt hatte, zu lieben, wie ich es geträumt,

so muss mein Herz wohl all dem verschlossen sein . . . Ich

weiss es heute . , . Ich will mich nicht mehr nach der Liebe

hinwenden und Ihr sollt mich an lauerer Seite leben sehen

ohne Trauer und ohne Unruhe . . . Ich fühle, dass ich glück-

lich sein werde . . .

Ablamore.

Komm' zu mir, AstoUine. So pflegtest du früher nicht

mit deinem Vater zu sprechen. Du wartest dort auf der
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Schw^^'!!'- einer halbgeöffneten Thüre, als wärest du bereit,

zu fliehen; und mit der Hand auf dem Schloss, als wolltest

du mir für immer das Geheimniss deines Herzens \ erschlies.sen.

Du weisst doch, dass ich nicht verstanden habe, was du eben
gesagt, und dass Worte keinen Sinn haben, wenn die eine

Seele nicht im Bereiche der anderen ist. Komm' nSher und
sprich nicht weiter zu mir. (AatoUIae nihect sleti lasgtan.) Es gibt

einen Augenblick, in dem die Seelen sich berühren und
Alles wissen, ohne dass man nothig hatte, die Lippen zu be-

wegen. Komm' näher . . . Sie erreichen sich noch nicht, ihr

Gebiet rings um uns ist so klein ! . . . (AstoUine Udbt it^wB.)

Du wagst es nicht? — Auch du weisst, bis wieweit man gehen
darf? — So will ich kommen ... (Er nähert sich lang:samen Schrittes Asto-

lainen. bleibt dasD steben ond betrachtet aie Uoge.) Ich sehe dich, Asto-

laine . . .

Astolaine.

Mein Vater 1 . . . (Sie mnaniit t^ncfucad des Grete.}

Ablamore.

Du siehst wohl, dass es vergebens war . . .

It Scene.

Ein Zimmer im Palaste.

Aii.idinc und i'alumides treten auf.

Palomides.

Alles wird morgen bereit sein. Wir können nicht länger

warten. Er streicht wie ein Wahnwitziger durch die Gange
des Palastes; vorhin b^egnete ich ihm. Er blickte mich an,

ohne ein Wort zu sagen; ich ging vorüber; und als ich mich
umwandte, sah ich, dass er heimtückisch lachte, indem er

seine Schlüssel schüttelte. Als er sah, dass ich ihn anblickte,

lächelte er und winkte mir freundschaftlich. Er muss irgend

einen cfehf^imen Plan haben, und -v^'ir sind in den Händen
eine': Tf<mi, dessen Vernunft zu schwinden beginnt . . . .

Morgen sind wir weit . . . Dort gibt es wunderbare Länder,
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die dem d^oen gleichea .... Astolaine bat schon unsere

Flacht und die meiner Schwesteqi vorbereitet . . .

Alladine.

Was liat sie dazu gesagt?

. . Palomides.

Nichts, nichts . . , Du wirst Alles rings um das Schloss

meines Vaters sehen, — nachdem du tagelang auf dem Meere

und tagelang im Walde gereist bist — du wirst Seen und
Her^fi erblicken , . . Nicht wie diese hier, unter einem Ifimmel.

der dem Gewülbu einer llülile cfleicht mit dunkeln Bäumen,

welche die Stürme tüdten . . . aber einen Himmel, unter dem
man nichts mehr türchtet, Wälder in ewigem Frühling,

Blumen, die nimmer verblühen.

Alladine.

Sie hat geweint?

Palomides.

Wonach fragst du da? Das ist eine Sache, von der zu

reden wir nicht das Recht haben, hörst du ? ... Es ist dies

ein Leben, das nicht zu unserem armen Leben gehört und
dem die Liebe nur schweigend nahen darf • . . Wir stehen

hier wie zwei zerlumpte Bettler, wenn ich daran denke . . .

GehM gehM . . . Ich würde dir Dinge sagen . . .

Alladine.

Palomides . . . Was hast du?

Palomidt^ s.

Geh'l Geh'l . . . Ich habe Xhränen gesehen, die von
weiter her kamen als aus den Augen . . Ks ist etwas An-
deres ... Es kann indessen sein, da.ss wir Recht haben . . .

Aber wie sehr bedauere ich, also Recht zu haben, mein
Gott! . . . Geh' . . . ich werde dir morgen sagen . , , auf
morgen . , . auf morgen . . .

(Sie gehet! getrennt hinaus.

)
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III. Scene. "
,

'

' Ein Gang vor Alladincns (iemach.

Astolaine unil Palomidcns Schwestern treten aut. * *

"

«

Astolaine.

Die Pferde warten im Walde, aber Palomides will nicht

fliehen, während euer Leben und das seine in Gefahr Ut. Icli

erkenne meinen armen Vater nicht mehr. Er hat eine fixe

Idee, die seinen Verstand verwirrt. Drei Tage sind es nun,

dass ich ihm folge Schritt für Schritt, indem ich mich hinter

Pfeilern und "Mauern verberge, denn er duldet nicht, dass

ihn Jemand begleitet. Heute wie die anderen Tage begann
er, beim ersten Morgenschimmer durch die Gänge und Säle

des Palastes und längs der (xräben und Wälle umherzuirren,

indem er grosse güldene Schlüssel schüttelte, die er anfertigen

Hess, und mit voller Stimme jenes sonderbare Lied sang,

dessen Kehrreim: >Fahrt hin. und folgt dem Ge^ht,«
vielleicht bis in das Innere euerer Gremächer drang. Ich ver*

barg euch bisher Alles, was vorgefallen, weil ich ohne Grund
von diesen Dingen nicht sprechen will. Er mnss AUadine in

diesem Gemache eingesperrt haben, aber Niemand weiss, was
er mit ihr gethan. Ich horchte jede Nacht, sobald er sich

nur einen Augenblick entfernte^ doch hörte ich niemals

irgend ein Geräusch im 2Ummer . , , Hört ihr etwas?

{{ine von Palomidens Schwestern.

Nein; ich höre nichts als das Säuseln der Luft, die durch

die kleinen Kitzen des Holzes streicht . . •

Eine andere Schwester.

Mir ist, wenn ich lausche, als hörte ich das grosse Pendel

der Uhr.

Dritte Schwester.

Aber wer ist denn diese kleine AUadine und warum
zürnt er ihr so?

Astolaine.

Sie ist eine kleine griechische Sclavin, die aus dem
Innern Arcadiens gekommen ist . . , Er zürnt ihr nicht, aber
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. . . Hort ihr? Es ist mein Vater . . . (Maa hört 1b dtr Feme tioeeo.)

Verbergt euch hinter den Pfeilern ... Er will nicht, dass

ii^end Jemand über diesen Gang geht (Sie «rbeifea sich. AbU-
mon tritt «B, mdem «r einen Bond poeeer Sditüssel ichattelt.)

Ablamorc (sinRt).

Drei goldene Schlüssel das Unglück bat —
Befreite die Koeigin nicbt —
Drei goldene SeUesiel de» Uaglöck li»t —
Fahrt hin und folgt dem Gesicht.

(Er lä»8t sich n!)erwaUiRt auf ein? B.inlc neben der Thüre von Allidincir; Grmicli

niedefi singt noch eine Weile halblaut vor sich hin und schläft alsbald mit herab-

hingenden Atmen und sarBckgeftlleneoi Anpte ein.)

Astolaine.

Kommt, kommt; macht keinen Lärm. Er ist auf der

Bank eing^eschlafen. Oh! mein armer alter Vater! Wie sein

Haar während dieser Tage erbleicht ist! Er ist so schwach,

er ist so unglücklich, dass selb«;t der Schlaf ihn nicht mehr
beschwichtigen kann. Drei volle Tage sind es nun her, dass

ich sein Antlitz nicht mehr anzublicken gewagt . , .

Eine von Palomidens Schwestern.

Er schläft tief . . .

Astolaine.

Er schläft tief, doch man sieht, dass seine Scelf^ niemals

Ruhe findet . . . Die Sonne kommt und quält seine Augen
. . . Ich will seinen Mantel über sein Angesicht breiten . . .

Eine andere Schwester.

Nein, nein; rührt ihn nicht an ... er konnte aus dem
Schlaf auffahren . . .

Astolaihe.

Es nähert sich Jemand auf dem Gange. Kommt, kommt,
stellt euch vor ihn . . . Verbergt ihn ... In diesem Zustande

soll ihn kein Fremder sehen . . .

Eine von Palomidens Schw^estern.

Es ist Palomides . . .
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Astülaine.

Ich decke seine armen Aug-en zu . . . {Si,- heacckt Abi.i-

raorcos Anglicht ) Ich will nicht, dass Falomides ihn so erbhckt

. . . Er ist zu unglücklich.

(Ftlottides tritt «in.)

Palumideä.
Was geht hier vor?

Eine der Schwestern.

Er ist auf der Bank eingeschlafen.

Palomides.

Ich bin ihm gefolgt, ohne dass er mich bemerken konnte

. . . Hat er nichts gesagt? . . .

Astolaine.

Nein; doch seht, was er Alles erlitten hat . . .

1^ a 1 om i d e s.

Hat er die Schlüssel?

Eine andere Schwester.
Er hält sie in der Hand . . .

Palomides.
Ich will sie ihm nehmen.

Astolaine.

Was wollt Ihr thun? Ohl weckt ihn nicht auf. . . Drei

Nächte sind es nun schon, dass er durch den Palast umher«

irrt . .

.

Palomides.

Ii:h wL-rdd seine Hand öffnen, ohne dass er es ycwahr
wird . . . Wir haben nicht mehr das Recht zu warten . . .

Gott weiss, was er gethan hat ... Er wird uns verg^eben,

wenn er die Vernunft wieder erlangt hat . . . Ohl Oh! Seine

Hand hat keine Kraft mehr . .

.

A s toiaine.

Gebt acht! Gebt acht!

Palomides.

Ich habe die Schlüssel .-ichon. — Welcher ist es? Ich

will sofort das Zimmer öffnen.
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Eine der Schwestern.

Ohl Ich fürchte mich ... Oeffne nicht gleich . . . Palo

mides ...
P a 1 o m i (1 e s.

Bleibt hier . . . Ich weiss nicht; was ich finden werde .

.

<Er fdil twr Thii«^ Mint ib «nd tritt 1a das Gvmtdi.)

Astolaine.
Ist sie da ?

P alomides <üB ^«m).

Ich sehe nichts . . . Die Fensterladen sind geschlossen .

.

A s t o 1 a i n e.

Gib acht, Palomides . . . Willst du, dass ich zuerst

hineingehe? . . , Deine Stimme zittert . .

.

Palomides (im Inoern).

Nein^ nein . . . Ich sehe einen Sonnenstrahl, der durch
die Ritzen des Fensterladens dringt.

Eine der Schwestern,
Ja; draussen ist helhT Sonnenschein.

Palomides.
(Koaunt «llff ftM dem Zimmer.) Kommt! Kommt! Ich glaube,

dass sie . .

.

Astolaine.
Du hast sie gesehen?

Palomides.

Sie liegt auf dem Bette ausgestreckt . . . Sie regt sich

nicht . . . Ich glaube nicht, dass . . . Kommt 1 Kommt 1 (AU«

gekMi Id da» Zimmer.)

Astolaine und Palomidens Schwestern,
dm LiiMni.) Sie ist da . . . Nein, nein, ne ist nicht todt .

.

Alladhie! Alladine! ... Ohl Ohl Das arme Kind! . . Sohs«it

nicht so . . . Sie ist ohnmächtig g^cworden . . . Ihr Haar .iat

über ihrem Munde zusammengeknüpft . . Und ihre Hände
sind auf den Rücken q-ebunden , , . Mit ihren Haaren sind sie

gebunden. Alladine! Alladine . . . Holt Wasser. . .

(AbUmore, der erwacht ist, erscheint auf der Schwelle.)

Astolaine.
Mein Vater I
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Ablamore (»af Mlomides. zagehead).

Habt Ihr die Xhüre des Zimteer -^aeffAet?

Palomides»

Ja, ich . . . ich hab' es g-cthan — und was weiter ? —
und wa'^ weiter? . . . Ich kann sie nicht sterben lassen unter

meinen Augen . . . Seht, was Ihr gethan habt . . . AUadine . . .

Fürchte nichts . . . Sie öffnet ein wenig die Augen ^ . . Ich

will nicht . .

.

Ablamore.

Schreit nicht . . . Schreit nicht so . . . Kommt, wir

wollen die I'ensterladen offnen. . . M ui sieht nichts, Alladine

. . . Sie ist schon auf. Aiiadine, komm auch du . . . Seht ihr,

meine Kinder, es ist fioster im Zimmer. Es ist hier so finster,

als wäre man tausend Fuss unter der Erde. Doch ich offiae

einender Fensterladen, und sehetl AllesLicht desHimmels und
der Sonne! . . . Wir können es so leicht haben; das Licht

ist bereitwillig ... Es gfenfigt, dass man es ruft; es folgt

immer . . . Habt ihr den Strom mit seinen Ideinen Inseln

zwischen den blühenden Wiesen gesehen? . . . Der Himmel
ist heute ein krystallener Reif... Alladine

^
Palomides,

kommt und schaut . . . Xäh*^rt euch Beide dem Paradiese . .

.

Ihr sollt euch umarmen in der neuen Klarheit . . . Ich zürne

euch nicht. Ihr habt gehandelt nach dem Gebote und ich des-

gleichen . . . Neigt euch einen Augenblick aus dem ofifenen

Fenijter und betrachtet noch das liebliche Grün . . .

(Stille. Kr «chliesst den Fensterladen wieder, ohne etwas zu sagen.)

(Fortsetstme foict)
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WUNDER.

Wunderbar ist diese Nacht,

Die mich in dein Haus geladen;

Wie die fernen Wälder baden
In tiefdunkelblauer Pracht.

Und du hast das Fenster oiBfen,

Dass wir alle Wunder schauen . . .

T.ass mich deiin-n lilicken trauen.

Halte deine i- iechten offen.

Sieh! die Sterne gluhn wie nie!

Nimm die Alabasterschale.

Reich' sie mir zttm Abendmahle—
Diese Nachte, fühlst da sie? . .

.

Keinen Schleier sollst du trag^cn;

Deine Scliönheit will ich küssen,

W'ill sie i^anz erkennen müssen

Und es dann dem Himmel sagen.

Gib mir Leben! gib, oh gib!

(Hb mir Wein, dass ich ihn trinke.

Meine Seele hat dich lieb —
Du mein Traum, drin ich versinke.

O du weisst nicht, wie das ist,

Wenn ich so an dir vergehe

Und nur herrlicher erstehe,

Wie du dann mein Wunder bist.

BerUo. FrANZ EVERS.
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<AiiUMfc1i desRedtatioofAbend»; RAFABL FASLBBRG» F.W.WeWs »Goliath«,

1&. ]>eceinib«r 1886.)

Von Peter AlIENBERG (Wien).

Eines Tages fand Er ein Buch in einem rothen Einbände, irgendwo

In der ^\'elt, auf einem Tische.

Sechs Jalire lag es von da an in seiner Nähe. Wie ein Hund,
der Uns Hebt. Das Buch liebte Ihn, weil Er dasselbe liebte. Wirklich,

£r wosste nicht mdir, «ist das Buch bei mir oder kth bei meinem
Buche ?U

Immer wenn Er in diesem treuen Buche zu der Stelle kam

:

Gestern sagtest du zu mir: »lieber Olaf« — — — ; meinst du es

80 mosste £r etnen Augenblick innehalten, bevor er weiterlas. Dann
las £^ weiter.

Dieses Innehalten wurde nie kttner, im Lanfe der Jahre.

Im fünften Jahre wurde es sogar um ein Stückchen länger. Und
einmal, eines Abends, ganz lang. Man hätte vermnthen können, Er
würde die Lecture überhaupt diesen Abend uiclu luthr fortsetzen. So
eine riesige ^use machte Er bei dieser Stelle. Aber auch an diesem

Abende las Er das Capitel zu Ende und das ganze Buch. Nur wie Er
zu den letzten Worten des Buches kam: »Glück ist Entsagung«, schlo^s

£r das Buch und küsste es einigenule und umfasste es in tiefer Frcund-

sdiaft mit seinen Hngem und kUsste es wieder.

An diesem Abende sdiUef es neben Ihm auf seinem Ropfpolstor.

Niemand hatte eme Ahnung von diesem zärtlichen VethSltmsse

dieses verschlossenen Mannes zu seinem Buche.

.\ber manchesmal sagte man über Ihn: «Was hat Er?! Wie pre-

occupirt stellt er «»ich. Welches süsse (Jeheinmiss, he?!€

Einer edlen Dame zeigte Er zuerst daa Iluclt; und gab es ilir.

Dame las es. Bei der Stdle: »Gestern sagtest du su mir:

•lieber Olaf«; meinst du es so?l«» machte sie dne Pause. Dann las

sie weiter, zu Ende.

»Was ist denn mit dir?!«, sagte der heimkehrende Gatte.

»Nichts — — — ,« sagte sie tmd küsste seine liebevolle Hand
und licss sie nicht mehr los, den ganzen Abend.
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Nicht Dir und Einem gib fl :i s (i u t e , w e 1 r h e s Du g e-

funden auf Deinen schweren Wegen! Gib es Aiienll
Gib aaf die feige Vorsicht, gleichgetinaten Hersen

Dich zu eröffnen!
Sei stark! Wirfs in die Weltl Und l«ss' Dich kreu*

zigenll
Solches wachs in seinem Hersen und bedrttogte es.

Eines Abends trat Er in schwarzem Anzüge und weisser Cra-

vatte in einen weiten wundervollen Saal, betrat ein kleines Podium,

rückte ein wenig an den silbernen Kerzentragern, wartete ein bischen,

und kühn und stark warf Er das Gute in die Wdt! Niditi iah Er in

dem weiten Räume als seinen Freund, das Bach und dessen erste

Leserin, die edle Dame, welche in der ersten Reihe sass mit ihrem

Gatten. Als Kr zu der Stelle kam: »Gestern sagtest du zu mir: »lieber

Olaf,« meinst du es so?!«, durfte er diesmal keine Pause machen.

Sdbstventändlicfa. Das erstemal in aeineai Lebcnl
Doch in den Hörem hielt der Hemchlag an —
So las Er bis zu Ende.

Als Er zu Ende war, blieb Alles lautlos, wie in ein»- Kirche.

Auf ^dem Antlitz lag das Bodi gesduieben.

Er sah sein Buch in allen Herzen drin.

Da fiüüte Er: »Ich warf das Gute in die WeltU und »Amenl«
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EnShlong von FjODOR SSOLOGUB CPetersbwc).

Atttoiiairte Uebciwlnag von AiJOAimsa BKAimsft«

(Forlselmag.)

Schweigend hdrte er beun Annehen die Mbfalpiedigt des Stttdenten

an, und •^cine Augen waren bö>e und leuchteten schlangenartig. Die
rohen, ungesc hi kten Worte des Studenten schwirrten an seinen Ohren
vorbei, wie fast alle diese überflüssigen Worte, die er schon so oft

sn hOren bdeomnen. Doch er dadite dano, da» der Student w«hr>
scheinlich zu Hause tratschen und dass man Aber iha wieder schimpfen tind

lachen werde, und davor ward es Serjoscha bange. »Jeden Tag Gelächter

und Beschämung It dachte er. »Wie habe ich nur so ein Leben verdient?

c

Zu. ÜMOt begann man Seijotcha das Ungehörige seiner That sa
bewetaen; Alle fielen über ihn her: Mama and Tante Katja, Papas
Schwester, eine dicke Frau mit einem gelben, runzh'gen Gesicht, und
die Cousine Sascha, die Tochter der Tante, ein dünnes Fräulein

mit einer tonlosen, gedehnten Stimme. Blöde hörte Serjoscha den
Worten sa und beachtete sie nicht Er woasfee ja adfast, daas ea flir

unanständig gtlr, ch? zu thoOf was er gethan, doch dann an denkent
war für ihn unmtci essant.

Mama seutzte, schloss ihre schonen, schwarten Augen halb und
sagte leue, ohne sidt direct an Jemaaden sa wenden:

> Wie unruhig er doch ist. Warum ist er nur so? Idi verstehe es nicht;!

Dann sah Mama den Studenten an.

>Constantin Osypitsch, Sie sollten ihn.« begann sie und blieb

stedcen, ohne au wissen, was sie sagen wollte; endlich scUosa sie:

»Irgend wie. . . so^c und dabei madite sie eine von den degaaten
Gesten, die Serjoscha so missfielen.

Constantin Osypitsch zog ein gescheites Gesicht und sagte tiefsinnig:

>l^e starke Nervodttt. . .diese Genctatioii. . . überhaupt. . .und
das Ende des Jahrhunderts.«

Tante Kntja meinte mit einer so saneien, müden Stimme als

wäre sie am meisten beleidigt worden:

»Heutzutage gibt es aber auch Kinderl bei den Netschajew's der

Knab^ der ist Ja schreddichlc

Sie beugte sich zu Mamas Ohr und flüsterte etwas. Serjoscha

stand düster hei Seite und wartete, bis man ihn entliesse; er dachte

kurze, busc Gedanken. Mit einer tiefbetrübten Miene hörte Mama die

heindiche Gcachicfate an, aeoftte wieder and sagte:

»Ja, die Kinder ... So viel Sorgen . . . Man weiss wirklich nicht,

wie man sein aolL Do, mehi Her«, Serjoscha, halte dich doch selber
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von derlei Dingen zurück. Das sollst du doch eiusebeo, dass es für

dkh idifldlidi ist; man rOgt dich, and du ngtt didi auf. Und die

Aufregung schadet dir. Un i auch mich sollst du schonen, du ruinirsfe

mich ganz. £3 gibt auch ohne dich Sorgen ^enug. . .c

»Nun, siehst du, Serjoscha,« sagte die Cousine, »du betrübst

deine Mama, und das ist nicht gut.«

Serjoscha blickte auf ihr helles, mit Pu£fett, Bändern und Falten

geschmücktes Kleid und dachte, es sei überflüssig, wenn sie sich einmenge,

es gehe sie doch gar nichts an. Sie sprach noch etwas, langsam utid ton-

los, und ihre dünnen Lippen bebten peinlich. Die gedehnten Laute ihrer

Stimme versetzten Seijoscha in einen bangen, femdsdigen Zustand,

and sein Herz zuckte und bebte. F.ndlicli sagte er, die Cousine unterbrechend:

>Cüusine Nadja hat geheiratet, du aber has* n-i h hei;- r keinen

liruutigaui uiul wirst auch keinen bekoninien, weil du ewig sauer bist.«

Man» wurde böse, exröthete und sagte:

> Sergej, man wird dich bestrafen müssen, c

Die Cousine presste ihre dünnen Lippen zusonunen, während die

Tante ausrief:

»Du bist adüecht, Serjoschalc

»Es bleibt nichts übrig, als ihn zu bestrafen,« wiederholte Mama
mit müder Stimme.

Scrjoscha blickte üie düster an. Er fühlte, dass sein Herz heftiger

schlug, dass seine Wangen blass wurden. "Bx dachte: »Wenn man
den Grossen täglich mit Bestrafung droben würde! Bestrafen!«

»Und wie? fragte er.

>VVas?< verwunderte sich Mama.
»Wie bestrafen?«

>Man wird dich nicht fra:.en, wie,< sagte Mama zornig. »Ich

werde dir gleicli die Barbara rufen, dann wirst du schon sehen, wie.«

»Die Barbara soll mich züchtigen?« fragte Serjoscha ruhig weiter.

Manm sdilug die Hände zusammen und lachte nervös auf.

»Da soll man mit ihm reden,« sagte sie belciiligt. .Xein, führen

Sie ilin -n eg, C'onstantb Osypitscb, ich kann nicht mehr. £s wird irgend

ein Idiot werden.«

Seijoscha lachte genau so auf wie Mama und lief aus dem Zimmer.

Der rauhe Stoft' der rothen Portiere berührte stechend seinen kurz*

geschorenen Kopf Seijoscha dachte plötzlich daran, dass man ihn immer
beleidigte, und dass ein jeder Amlere au sein r Stelle unbedingt weinen

würde. Er aber weinte niemals, und es that ihm sogar leid, dass er

nicht webte: Die Mama hätte ihn vielldcht getröstet und liebkost Ein
brennendes Verlangen nach Mamas Küssen und Zärtlichkeiten durchlief

mit hotVnungslos scharfem Strom iles Knaben Seele, doch er unterdrückte

diese Wünsche rasch. Seine Lippen pressten sich trotzig zusammen, und
das bebende Kinn sdimi^te sich an die Brust. Laufend kam er in sein

Zimmer, fiel rücklings auf das Bett, schlug mit den geknickten Füssen

in der Luft herum und begann nun lei.se zu heulen; unangenehme,

merkwürdige Laute waren es. Seine bösen Augen tunkelten und weiteten
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tich, und die Schwärze seiner Augäpfel sciiieii durch die Nähe seines

blasMOy von der Sonne wenig bott^len Gesiebtes nur nodi tiefer zu sein.

m.

Jemand berührte Serjoschas Schulter. Aergerlich schwang Serjoscha

die Beine tmd drehte sich um. Vor ihm stamd Constantin OsypitsdL

Das blatternarbige, stumpfnasige, von einem kleinen, weichen, rotfaen

Bärtchen bewachsene Gesicht dt s Studenten war wichtig verzogen, was

ihm gar nicht stand und einen lächerlichen Eindruck machte. Serjoscha

sali sofort, der Student wollte etwas von ihm, und es ward ihm
gans hange und fofchtsam su Muthe. Er lag unbew^cli« mit ans'

gestreckten Armen da und schmiegte sich mit dem ganzen Körper

enge an das Bett. Die scliwarzen Augen in seinem blassen Gesichte

loderten, sie waren trocken und böse.

Der Student stand eine Weile vor dem Knaben, blickte ihn

strenge an und sagte:

»Ersten«;, darf man bei Tag nicht herumliegen.«

Serjoscha setzte sich schweigend auf das Bett; dann erhob er

sich sogar. Er blickte von nnten su dem Studenten auf und reckte

seinen Kopf dabei hoch empor. Er dachte an nichts. Der Student smag
sein Gesicht in noch strengere Falten, suchte nach Worten und fing dann an:

•Sie haben Verscliiedencs . . . hm . . . geplauscht . . .«

•Geplauscht,* bestätigte Serjoscha ganz mechanisch und begann dfe

grossen,knodügen,blauaderigen lUndedesStudenten intensiv zu betrachten.

Unterbrechen Sie nicht,« sagte der Student böse. »Sie haben

doch . . . dem Fräulein Frechheiten gesagt und der Mama auch.

Und so kommt es eben . . . heraus ... Sie haben das, wissen

Sie, gana ungerechtfertigt gethan. Na, frech sen, das ist — nicht

gans . . . mit einem Worte, es geht nicht.« Der Student machte eine

energische Bewegung, al«? wenn er etwas mit der Hand rasch und

kräftig durch eine schmale Kitze stossen wollte. Es ärgerte Serjoscha,

dass jener so lastgt und so ungeschickt sprach.

»Muss man um Verzeihung bitten?« fragte Serjoscha.

»Natürlich! D.is ist es ja,« erfrt-.ite sich der Student. »Sie müssen

einen Kratzfuss machen und die Hände küssen.«

•Meinetw^^ auchdieFttsse,mir istdasgleidi,«sagte «ttsterderKnabe.
•Na, das wäre wohl ObeiAlssig.«

»Und prügeln wird man nirVit?« erkundigte sich Scriri .d n in

geschäftigem Tone. Der Student grinste, als wenn er etwas Theueres

und Angenehmes gehört hätte.

»Wird man nicht,« an^jroitete er, «es «iie aber gut.«

Er versptirte Lust, dem Knaben Furcht einzujagen, doch hatte

er nicht den Muth dazu; die schwarzen und bösen Augen Serjoschas

schüchterten ihn ein, seine Worte und Thaten schienen ihm unberechenbar.

Der Knabe stwid noch eine WeÜe da, dachte an etwas Dunkkif
nnd Fremdes nnd gnig daim narhlBssigen Schrittes ins Gast^ner.

(Sddaai folgt.)
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WIENER WALZER.*)

Zwischen geputzten Herren und Danen,
die durch Zufall zusammenkamen,
wiegen zwei Menschen sich im Taaz,

um sie klingt des Saales Glanz.

Zitternd legt sich im Spiel der Kerzen
sein dunkles in ihr schwarzes Haar,

legt sich über zwei zitternden Herzen
an ihr Ohr sein Lippenpaar:

Oh ja, wiege dich, lass dich fuhren,

und führ es: Niemand darf uns trennen

I

Lass uns nichts als Uns noch spftren»

selig Seel' in Seele brennen!

Zehn Jahr' lang glaubt* ich. dass ich liebte,

7.U Hause sitzt :vjnn blass (iemahl,

sitzt und liebt mich, mir zur Qual,

ahnt nicht, was in mir zerstiebte.

Oh ja, wiege mich! Hingegeben
bringt sie jetzt ihr Kind zur Ruh,
ist auch mein Kind — o mein Leben,
oll ja, wiege mich, fahr* mich du!

Taumelnd drangt sich im Glanz der Kerzen
sein wirres in ihr wirres Haar,

drängt sich über zwei taumelnden Herzen
an sein Ohr ihr Lippenpaar:

Oh du, lass dul nit erzählen!

Führe mich sanfter! nit uns quälenl

Du bist mir ^u^ ich bin dir gut.

Hab doch auch die Seel' voll Schmerzen,

*) AuH »Zwei Jdeatchen«* enwm denuiäciMt cricheinenden »Komtn
in Baliaden«.
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spür' ein Kindchen unterm HeizQO,

und ist nit von deinem Blut.

Sanfter, du! mich quält die Hitze;

oh du, mein geliebter iiior,

heb mal deine Kinnbartspitzei

aanft — so — kitzel mich ins Ohrl

Ihr schwarzes Haar erschauert ganz,

zwei Menschen wiegen sich im Tanz.

Berlin. RiCRARD DeHMEL.

DAS INNERE SCHWEIGEN.

Ans: »ÜP^IKA ~ MtuikaUKbe Vene.««)

"Wann sah ich jenen bleichen See,

der ewig schwieg .

in fliehender Ferne,

unter des Mondes modernden Schleiern? — —
und die Weiden^

die leldohnmachtig dch neigten

über die Ufer ,

und ihre traurigen Träume verschwiegen? —'

Wann sali ich den See und die Weiden? —
, . wann sah ich den See und die Weiden . . .

. . Immer jenes bleiche Schweigen
in mir hören .

und d Herz voll der verschwiegenen Träume
trauriger Jiäume:

und mein Herz voll traurig schweigender Träume . . .

Wien. CoKSTAin-IN ChRISTOMANOS.

*) Zur Kennzeichnan;:; der Intentionen <\e-> j^ritvIiiscTien Dichters sei fol-

gender i'.'issius auü einem Brief an uns citirl : sich versuche hier den Reim diuch

ttiaikaUtelieit Rbython» s« enetsen — dwch deA RhytltUM einer Zeit, d» Dich'

fang und Mu^ik noch Eins wareo, und dessen Empfinden ich vicllcidlt lOa

jenem Volke gecibt habe, das «eine Gciänfe voa den Welten des Meem er>

lernte.«
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Aw ndncB Erinnenuigeii. Von Dr. Friedrich Elbogen (wicb).

An keine Periode meiner Verg"ang"enheit denke ich so

gern als an die Zeit, da man mich noch den Socialisten-

vertheidiger nannte. Es war der Frülümg meines Lebens,

meine Heroenzeit. Es war wie am Vorabende einer Revo>

Itttioii. Nach Jahren tiefsten Friedens, nur selten unterbrochen

von wemg beachteten Dedamationen vereinsamter Agitatoren,

war über Nacht eine mächtige, stürmische, taglich wachsende

Arbeiterbewegung entstanden. Sie hatte nichts von der klug

abwägenden Diplomatie der heutigen Arb^terfikhrer, nicltts

von der schlauen Behutsamkeit, die mit parlaraentslüsternen

Phrasen den scharfen Stachel des revolutionären Greistes ab-

tüdtet. Es war eine wilde, jugendlich kühne, fi herschäumende,

fast krampfhafte Eruption, die. cfleich emem i' ruhlrngss^ewitter,

unter Blitz und Donner sich entlud, hässUch oft im Einzelnen,

im Ganzen aber eine grandiose, ergreifende, unvergessliche

Offenbai ur»g des Volksgeistcs. Die üeschichte jener Zeit wird

eine merkwürdige Thatsache verzeichnen müssen : dass näm-
lich jene Bewegung wie von selbst, plötzlich, elementar, aus

ti^sten Quellen hervorbrach. Kein Agitator hatte da vor-

gearbeitet; ein paar hundert eingeschmuggelte Exemplare
der Most'schen *Freiheitc, verstohlen von Hand lu Hand ge-

schoben, das war Alles, was von aussen her geleistet wurde.

In den Reihen der Besitzenden war unbeschreibliche

Verwirrung an der Tagesordnung. Der allgemeine Schrecken
scheint sich auch den »massgebenden« Kreisen mitgetheilt

zu haben ; denn nie wurden verkehrtere und sinnlosere Mittel

gegen eine Voikbbewegung in Anwendung gebracht als

damals. Das kräftigste Argument, mit welchem man den

neuen Geist zu widerlegen unternahm, war natürlicii das

Strafgesetz in seinen schwerpfundigsten Paragraphen. Es
schien, man wotte um jeden Preis Märtyrer haben. Und der

Versuch wäre gelungen, wenn nicht fast allenthalben die Gre-
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schwornen der neuen Aera der Justizpolittk den entschieden-

sten Widerstand entgegengesetst hätten. Damals erwies sich,

wie nnerlasslich die Geschwomengerichte in Oesterreich sind.

Sie wttrden auch bald gfenug suspendirt (1883)*.

Eine der ItUeressantesten unter den Gerichtsverhand-

lungen jener Tage spielte sich in Leoben ab. Die Alpen-
länder waren der radicalste Flügel der Propaganda geworden,
die inzwischen ihr System, ihre Presse, ihren Fonds und in

AVien ihren natürlichen Mittelpunkt gefunden hatte. Die

Männer dort haben etwas von dem Eisen ihrer Berge im
Blute.

Die Staatspolizei hielt an der Behauptung fest, dass

alle Arbeiterdistricte Oesterreichs damals von einem dichten

Netz geheimeri andnander gegliederter Clubs umsponnen
waren ; die Leitung wurde in den Hauptstädten jener Bezirke

vermuthet. Jede dieser Städte hatte ihren Hochverrathsprocess

und nahezu überall mit demselben Misserfolg der Anklage.

Leoben, als Mittelpunkt der nordsteierischen Eisenindustrie,

kam ziemlich spät an die Reihe. Auch hier soll eine ge-

heime hochverrätherische Verbindung existirt haben, und um
sie aufzudecken, zu vernichten und zugleich die Rädelsführer

zu strafen, wurde fünf Montanarbeitern \ un Obersteier der

Process gemacht, der nach dem ersten Angeklagten -»Process

Schwarzelmüllerc genannt ward. I'"s waren fünf blutjunge

Leute, insgesammt intelligent, temperamentvoll, herzensgut.

Neun Monate waren die armen Jungen in Untersuchungshaft

gesessen, wahrend von Staatsanwaltschaft und Polizei fieber-

haft gearbeitet wurde. HochTerrathsprocesse waren damals

jüngste Mode, und Leoben wollte natürlich nicht zurück*

atehen. Berge von Acten hatten sich angesammelt dazu

eine Literatur von gedruckten Pamphleten, anarchistischen

Z^tungen, mit denen Obersteier überschwemmt worden war.

Die Verbreitung aller dieser Druckschriften wurde nun den

Angeklagten zur Last g-elegt. Begründet wurde diese An-

schuldigung vor Allem mit der notorisch agitatorischen

Thäligkeit der Angeklairten. Dieses Argument erschien wohl

selbst der Anklagebehorüe zu hinfällig und hätte leicht mit

der Erwägung entkräftet werden können, dass notorische

Agitatoren, das heisst also Menscheui auf welche die Polizei
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eia Auge hat, kaum wohl so ungeschickt sein werden, auch
Flugschriften noch xu colportiren. Um diese Schwätze xu

decken, hatte die Staatsanwaltschaft rechtseitig einen anderen

Beweis herbeigeschafft, der allerding-s verderblich schien:

ein'' ISTasse von Adressschleifen und Couverts, in denen jene

Pamphlete verschickt worden waren. Die Schrift aut diesen

Sclileifen und Couverts hatte nun eine verzweifelte Aehn-

lichkeit mit der Handschrift der Ang-eklagten. Das heraus-

zufinden, dazu bedurfte ea nicht einmal der ßefähigungs-

Unwissenheit der Sachverständigen im Schreibfache, deren

Gutachten die Anklage als Aufputz verwendete.

So stand die Sache schlimm.

Es war eine Woche vor Weihnachten, als der Process

seinen Anfang nahm. Der jetzige Bürgermeister von Leoben
und ich hatten die Vertheidigung zu führen. Die ersten Tage
gleich ging es herzlich schlecht. Die blutrünstige, toUwüthige

Sprache der zur Verlesung gelangten zahllosen Schmäh-
schriiten, nicht v-'-iuy; auch der ungebr« »rbt^nf 'IVotz, der An-

geklagten, mit dem sie ihr socialistisches Bekenntniss vor-

trugen, hatten die zumeist den Kreisen der Beamten und
Montan uiiiernehmer angehörigen Geschwornen in eine dü-

stere, nervös gereizte Stimmung versetzt. Die dramatische

Steigerung sollte nun an einem der letzten Verhandlungstage

ihren kräftigen Abschluss erfahren. Denn die Vernehmung
der Sachverstandigen im Schreibfache war als Haupttrumpf

der Anklage gedacht. Das schriftliche Grutachten, das sie im
Untersuchungsverfahren abgelegt hatten , war für meine

Clienten vernichtend; es schloss jeden Zweifel an der An-
nähme aus, dass sie die Absender der Schriften seien.

Der g^rosse Augenblick war endlich da. Die Herren
Schriftgelehrten waren eingetreten und wiederholten nun ihr

(iutachtcn: jedes Wort ein (lalgen. Ich war einer Ohnmacht
naiie, und nur die Rücksicht auf meinen triumphirenden

Procesägegner, den Staatsanwalt, hielt mich ab, in sie zu

feilen. Gewiss h&tten die beiden Schriftgelehrten es mit dem
Leben gebüss^ wenn der kleinste Theil jener Wunsche in

Erfüllung gegangen wäre, die ich in jenem Momente für sie

hatte. Sie wollten sich schon nut feierlicher (jeberde zurück-

ziehen, als ich mich rasch noch ermannte und mir dasWort zur
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Fragestellung erbat. »Ist Ihnen bekannt^c apostrophirte ich sie,

»dass alle Menschen» die rechtshändig zu schreiben gewohnt
sind» mit der linken Hand gleich oder in hohem Grade ähnlich

schreiben ?< Ich hatte keine Zeit, mich über das höhnische

Lächeln der verehrten Schriftgelehrten zu ärgern, denn in

demselben Augenblicke unterbrach mich der Vorsitzende und
verlangte von mir Aufschi uss, was ich mit diesem Paradoxon
beweisen wolle. Ich gab also folgende Erklärung : Wenn er-

wiesen würde, dass die vSchriftzüge der linken Ifand gleich oder

sehr ähnlich sind, dann wäre der Grund dieser Erscheinung

darin zu suchen, dass wir mit der linken Hand nicht zu

schreiben ptlegen. Der gemeinsame Charakterzug d&c linken

Handschrift (wenn man so sagen darf) ist Unbeholfenhei^

H<dprigkeit, Charakterlosigkeit. Die linke Hand handhabt

Stift und Feder rein mechanisch^ kindisch, als etwas ganz
Ungewohntes, Fremdes, Verkehrtes. Ihr Erzeugniss, der

Schriftzug, entbehrt daher des Persönlichen, des Individuellen.

Darum schreiben die Menschen mit der linken Hand alle

gleich oder ungemein ähnlich. Ist dies aber einmal bewiesen,

dann niuss logisch tfpfolgert werden, dass Personen, denen

das Schreiben überhaupt Mühe macht, weil es ihnen an der

Uebun',^ fehlt, wie z. B. regelmässig Arbeiter, mit ihrer

rechten Hand almliche Schriitzüge hervorbringen als andere,

schreibgeübte Personen mit der linken. Im Punkte des

Schreibens ist die Rechte des »gemeinen Mannes« so linkisch'

wie die Linke eines Advocaten. Die Schriftzüge solcher Per-

sonen werden darum einander ebenso gleichen wie sonst nur

linke Handschriften. Aus dem Gesagten dürfe ich aber weiter

folgern, dass die auf&llMide Ai^inlichkeit zwischen der

Schrift auf den Adressschleifen und der Handschrift der An-
geklagten nicht die geringste Gewähr für die Unterstellung

biete, dass die Angeklagten auch jene Schleifen und Couverts

beschrieben haben. Man werde nach dem (resagten unter

den hiesiy-en Arbeitern zahllose Personen finden, deren Hand-
schrift miL tien vorliegenden Adressen dieselbe hohe Aehn-
lichkeit aufweise.

Der Prisident fand dieses Raisonnement überzeugend,

nur äusserte er seine Bedenken gegen die Richtigkeit der

Priunisse, nämlich der These von der Aehnlichkeit aller
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»linken Handschriften«. Ich erbot mich sofort zu einem Ex-

perimente^ und auch der Staatsanwalt erklärte sich um so

bereitwilliger nüt einem soldm ^nvefstandeo, als die Schrift»

gelehrten meinen ganzen Vortrag für haaren Unainn er-

klärten. Und bekanntlich laset eine löbliche Tradition den
Staatsanwalt den Versuchen des VertheidigerSi sich xu hUr
miren^ niemals hindernd entgegentreten.

Es wurde also auf der Stelle eine kleine S^ance ver-

anstaltet. Das Commando übernahm der Vorsitzende. Ich und
m'^in Amtscollege bekamen den Auftrag, von einander ab-

gewandt, mit demselben Bleistifte einen Satz in liteinischen

Buchstaben mit der linken Hand niederzuschreiben und das

Geschriebene den Experten zu übergeben. Der Effect war
verblüffend. Die beiden Zettel waren nicht zu unterscheiden.

Die Angeklagten waren gerettet. Die Geschwornen beant-

worteten alle Fragen einstimmig verneinend.

Leoben aber hatte einen neuen Wintersport: alle Welt
schrieb mit der linken Hand.
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GERHART HAUPTMANN'S NEUESTES BÜHNEN-
WERK.*)

»Die versunkene Glocke« wurde am 2. December im
Berliner »Deutschen Theater« zum erstenmale aulgeiüiin

und erschien gleichseitig in Buchform. Eine symbolische
Dichtung, in der die individuelle Fortschrittsgier eines Men*
sehen verkörpert wird, welcher der Gesammtentwicklung der
Menschheit zu weit voraneilen will. Der Glockengiesser

Heinrich hat in seinem Berufe Hervorragendes geleistet und
wird von seinen Mitbürgern mit Bewunderung »Meistere

'

genannt. Besonders seine letzte Schöpfung ist ihm gelungen,

eine Glocke, die eben nach einer hochgelegenen Bergkirche

befördert wird. Aus ihrem Klang tonen ihm alle seine Zu-

kunftshofifnungen entgegen. Wenig Hindernisse hemmten
bisher seinen Schöpferdrang. i'>au und Kinder und seine

ganze Umgebung boten ihm fruchtbringende Anregungen.
Iiin Zufallskobold bewirkt durch einen Radbruch, dass die

Glocke bergab sttet in de» tiefen See; der Meister wird

mitgerissen, rettet jedoch mit knapper Noth sein physisches

Leben — das geistige liegt mit der Glocke begraben. Er
fühlt, dass er die Anregui^n seiner bisherigen Umgebung
künstlerisch aufgebraucht, für s^ne schöpferischen Thaten

nichts mehr von ihr zu erwarten hat, und zum Handwerker,

der immer gleich gut^ aber keine neu ersonnenen Werke
liefern ^:ann, will er nicht werden. Er sehnt sich, eine Welt
zu \crlas.sen, für die er innerhalb seiner tuaiulichen Ent-

wicklungs.schranken nichts Grosses fürder l.-isi<-n kann. Ein

Zufall hat seine Hoffnungen zerstört, ein Zulall hat sein

Leben gerettet, und auf dem lodtcnbette liegend, geht er

einen Pact ein mit den durch eine Elfe symbolisirten Zu-

fSUen der grossen Natur. Jetzt überschlägt sich die ToU>

*) »Die Tcisunkeue Glocke.« Ein deutsches MSrehcadrama. Berlin.

Verlag S. Fit ober.
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kühnheit seiner Zukunftspläno Kr will einen Sonnentempel

l)auen, von dem aus eine (rlocke der Menschheit Befreiung

\(jn allen Uebeln läuten soll. Rautendelein, die Elfe, die alle

guten und bösen Keime in sieht vereinigt, wird seine Weg-
weiserin. Ntcbt dem starren Bfisen, wie Fausti hat er sich

verschrieben, scmdem den NaturkrSflMi, die von tisMt so

unermesslichen Hohe ans geldtet werden, dass sie sich nur
als kleine Kobolde im Erdspieg^el wiedermalen und den
Menschen irrefithren. Rautendelein, die verkörperte Natiur,

ist ihnen gewachsen. Die Erdgestalten, die dem Glocken-

giesser bisher im Leben nahegestanden, Weib, Kind und

Freunde, lieg-en nun weit hinter ihm, unten im Thale, ver-

sanken wie die Glocke im Sco. i'ür das Werk, das er nun

vor hat und das weit in die Zukunft hineinreichen und den

Zukunftsmensrhen dienen soll, kann er, der auf dem Berg-e —
dem Gipfel seiner Entwicklung i>teht, von der Gegenwart

keine Forderung erhalten, die ewige Natur soll sie ihm bieten;

seine Verbindung mit ihr gebiert die Phantastegestalten des

Marchens. Aber ein menschliches Geschöpf, welches sich

SU nahe an sie heranwagt, muss am menschlichen Schaffen

verzweifeln, das im Vei:gleich mit dem grossen All stets nur

kleinliche Werke hervorzubringen vermag. Wer mit der

Natur wett€»fera und sie für alle Zeiten besiegen will, muss
unterliegen. Der Kampf des Menschen mit dem ^Ten«chf>n

kann in fernen Zeiten enden, der Kampf des Mr-nsrlin mit

der Natur niemals. Nur bleibt der Fleck J\rde, wohin

er einmal seinen I* uss gesetzt, in seiner ursprünglichen

Natur vert>iunimelt ; die Elfe als freies Naturwesen sinkt mit

den Brandmalen menschlichen Verkehres zu den Kobolden
des Bösen hinunter. In Nachahmung der Allnatur wurde
Heinrich immer grausamer gegen alle Wesen; er marterte

die Gnomen. So lange er gleichen Schritt hielt mit der Natur,

blieb er ihr Meister. Ueber Knirschen und Thränen der
Lebewesen schreitet sie theilnahmslos hinweg. Im Momente,
wo die Kinder Heinrichs mit dem Krüglein anlangen, in

welchem sie die Todesthranen der Mutter aufgefangen, müsste
er dif* mrnsrhliche Herkunft völlig abgestreift haben und flen

Ic unverwandt nach vorwärts trerichtet halten. Aber der

Erdbürger erwacht in ihm; Heinrich stösst die Elfe von
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s\rh, er versündigt sich an der Allnatur, die keine Srhuld

kf niU Indom er sich der Natur anschloss, war er der irdi-

schen Strafe entronnen; nun sinkt er zu Thal und wird von

seinen Mitbürgern gestetnig^t.

Dieser dichterischer Bau. ist mit echt künstlerischer

Fagadenpracht verkleidet. Aber das Ganze stellt eingezwängt

in die Monumentalbauten Anderer und gewährt keine sonder-

lichen Perspectiven. Das Problem liegt unter dem Niveau

unserer Zeit. Die künstlerische Ausgestaltung mag den

Dichter befreit haben, das Gros der heutigen Menschen steht

bewusst oder unbewusst darüber. Faustische Seelenkämpfe,

die einst die Männerbnist durchwühlten, sind heute schon

TUT Kinderkrankheit geworden. Alles reift jetzt früher. Die

Massen führen in der Gegenwart einen gewaltiireren Kampt
als der Einzelne mit sich. Früher entflanimie Fincr die

Massen, jetzt die Massen das Individuum. Nebelhaftes Sehnen,

das einst die Greise noch heimsuchte, hört heute beim Jüngling

schon auf. Bei diesem Drama haben wir das doppelte Gefühl

des Märchens: So ein Märchen klingt uns schon wie

ein Märchen. Diese Dichtungsform ist heute nur mehr dann

2u wählen, wenn die Vertiefung der Idee und der Charaktere

so weit geht, dass deren Consequenzen in märchenhafte

Fernen reichen und den realen Boden von selbst verlieren.

Diesmal hat das Temperament Hauptmann's kaum die

Tragkraft, seine köstlichen Dichtergaben in unsere Zeit zu

'^rhnellcn. Die Verse sind unvergleichlich, die Naturschilde-

rungen von unerreichter l-'einsinnigkeit ; die Gedanken sind

nicht zu moderner Höhe entwickelt. Zu wenig Wurzeln, um
Säfte für alle Theile der Dichtung aufzusaugen, aber doch
eine Dichtung, die aus gutem Boden gewachsen ist.

In Hauptmann's neuestem finden wir Elemente eines

seiner Erstlings-Werke, der »Einsamen Menschenc, wieder.

Die Seitenwege, die er in der Folge gegangen, führen ihn

jetzt zu seinem Ausgangpunkt zurück. Hier muss seine

Weiterentwicklung wieder ansetzen. Das moderne Drama
würde er fördern wie selten einer. Seine dichterische Ueber-
fülle aber muss er auch an andere Dichtungsarten ver-

theilen. Kin DichtFir verträgt keine Beschränkung; aber er

darf sich auch nicht selbst beschränken und Alles der Bühne
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abgeben, was io Lesewerken seinen künstlerischen Platz

fordert.

In einem Aiarchen hat sich Gerhari llaupunann das

Leid über den Misserfolg seines »Florian Geyer« von der

Seele schreiben wollen. Einen besseren Trost hätte er im mo»
demen Drama gefunden. Mit dem j

üngsten Werke ist er wohl
seiner Bestimmung wieder näher gerückt, die Erlösung will

es ihm noch nicht bedeuten. Wenn die Klage des Individuums

die Klage der Zeit nicht verstärkt^ mit ihr nicht zusammen-
ballt, dann gfibt es den leisenMissklang »versunkenerGlocken«.

Wien. F. SCHIK.
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DIE DEMOLIRTE LITERATUR.

Karl Kraus (wm
Iii.

Man sieht, es ist nicht immer nur da.s Fachinteresvse,

auf welches Gäste des Literatur-Cafes rechnen können, einige

tragen ja doch auch eine allgemein menschliche Komik zur

Schau. Man verzeihe, doss sie unbedeutend sind, und man
wird sich ihrer Wirksamkeit freuen. Der kleinste Streber,

der in dem Kampfe um das Kaffeehaus-I^aaeiii aich durch-

setzen will und nach einer festen Position an dem Tische

der fertigen Literaten ringt, darf nicht übersehen werden.

Die Entwicklung werdender Talentlosigkeiten gibt eine Fülle

von Beobachtungen an die Hand, und pikant ist es, durch
ein Kafifeehausfenster sususehen, wie sich heute der Neuling

durch den gestern gemachten Mann lancirt.— Da fallt zunächst

ein Schriftsteller auf, der sich aus schüchternen Anfangen
zum Freunde des Burgtheaterautors rnporgerungen hat.

Sechs Uhr ist es, also Zeit, dass er auf dem Plan erscheine.

Ein Parvenü der Gesten, der seinen literarischen Tisch-

genossen Alles abgeguckt hat und ihnen die Kenntniss der

wichtigsten Posen verdankt. Haben es die Andern in der

Unnatürlichkeit ber^ts su einiger Routine gebrachti ihm
sieht man stets noch die Mühe an, die ihn seine Nervosität

kostet. Immerhin hat er sich heute doch schon glücklich

drei Nerven susammengescharrt, die ihm die Ausübung einer

bescheidenen Sensitivitat erlauben. So legt er besonderen

Werth darauf, es niclit vertragen zu können, wenn man mit

einem Messer auf den Teller kratzt* Aus solchen Vorfallen,

die in Andern das normale Unbehagen erzeugen, empfangt

er die Anregung zu dichterischem Schaffen. Hier liegen Art

und Stärke seines Talentes. Nach den Stoffen hatte er nie

weit zu gehen. Kr schrieb immer das, woran seine Freunde

gerade arbeiteten, und da die Junp-Wiener Schule einstimmig

das Thema vom Sterben gewählt hat und mit vereinten

9
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KratLen dem Tode ein paar Novellen abzuringen bemüht ist,

sehen wir ihn mit der Anempfindung einiger Sentimentali-

täten über BegräbniBse^ Friedhofskräiue und Hinterbliebene

eifrig beschäftigt. Sdne Production mnss man sidi eo vor*

stellen, dass er, eine Art Nuaneenzntri^er, sämmtliclie Ein-

fälle seines accreditirteren Freundes in Aufbewalirung bat

und dafür jeden sehnten benütsen darf. Wiewohl er in einem
Aasverkanfe von Individualitäten billig zu einer sollen
gekommen sein soll, hat sich ihm das reine Künstlerthum
auf die Dauer doch nicht rentirt. Kr, dem es in seinem

Kreise stets eingeschärft worden war, auf die Tages.^chrift-

stellRr mit Verachtung herabzusehen, lief bald in den Hafen

der Journalistik ein, aber mit dem festen Vorsatz, sich als ehe-

maliger Literat über das Niveau seiner nunmehrigen CoUegen

zu erheben. Glücklicherweise war ihm noch von früher her

der Toniall modernen Styles im Ohre geblieben^ seine Frennde
hatten ihm einige unterstandslose Beobachtungen mit auf

den Weg gegeben, und ein paar verkommene Nuancen, die

einstvom Tische abgefallenwaren, raffte er noch in Eile auf. Im
Uebrigen mit einer tücht^en Portion Selbstvertrauen begabt,

wohl wissend, dass er, wo er sich nicht auf seine Freunde
verlassen könne, schon auf eigene Faust undeutsch schreiben

werde, begann er seine Thätigkeit. Zunächst fragte er einen

Wachmann nach der I.age des Theaters, dessen Tradition

zu bekämpfen er entschlossen war. Man kann sagen, er hat

bis heute doch die wichtigsten Stücke Schiller's und Sha-

kespeares gesehen — warum zögert die Direction so lange

mit dem Konigsdramen-Cyklus? »Hamlet« s. B, sah er ge-

legentlich einer Neubesetzung zum erstenmale, wobei er als

gewissenhafter Recensent nicht verfehlte, vorher sich von
der Directlonskanzlei das Manuscript su erbitten; und mit

der ganzen Lapldarität, mit der sich seine Seichtheit nicht

selten auszudrücken liebte, soll er kürzlich, entzückt^ so weit

es seine Würde zuliess, ausgerufen haben: >Man wird die

Wolter im Auge behalten müssen 1« Stets hat er sich als der

schneidige, unabhängige Kritiker erwiesen, der weder nach

oben noch nach unten Conc^ssionen macht, ja selbst mit

Hintansetzung alier grammalikali: lien Rücksichten gegen
Uebelstände energisch Stellung zu neiimen bereit ist. Der
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reformatorische Eifer berührte sympathisch, wenn er, ein

eingewurzeltes Vorurtheil bekämpfend, dem Schauspieler

Martineiii eine »breite, behagliche Gremüfhliehkeit« nach-

rühmte. AlsIroniker stand er allseit aufeigenen GSnsel&SBchen,

und wenn es die Greisseluqg des Wiener Komödiantenciiltus

gal^ drohten in der Druckerei die Anführungsieichen aus*

zugehen; denn immer neue uninteressante Seiten wusste er

diesem Thema abzugewinnen. Einige Fremdwörter kamen
ihm so neu vor, dass er es mit ihnen immer wieder versuchen

2U müssen glaubte ; so behauptete er stets, dass Herr Reimers

ad spcctatores spreche und dass das Fräulein Bleibtreu

karyatidenhaft «^ei. Vielleicht war hier die Freude, Ausdrücke,

die man sonst erst im Obergymnasium kennen lernt, schon

nach vier Classen zu beherrschen, doch etwas zu stark betont.

Eines Tages Hess er sich ÄSluther's »Geschiclite der

Malerei des XIX« Jahrhunderts« als Recensionsexemplar

kommen und ward so Kunstkritiker. Als bald darauf die

Muther-Hetze losging, der berfihmte Kunsthistoriker vielfach

des Plagiats beschuldigt und Alles hervofgsiiolt wurde, was
bis dahin in Deutschland in seinem Fache geschrieben

worden war, erzShlte man sicli, Mulber habe auch unsem
Recensenten benützt.

Im journalistischen Dienste hart mitgenommen, hat sich

der Literat bis heute doch seine Eigenart zu wahren gewusst.

Die Verwechslung des Dativs mit cIpiti Accjsativ gelingt ihm

noch immer mit unverminderter Jugendirische. Anfanglich

hatte er wohl mit dem Widerstand der Setzer zu kämpfen,

die bekanntlich immer klüger sein wollen als der Schrift-

steller und gerne corrigiren, weil sie für undeutsch ansehen,

was Individuelteter Ausdruck einer kflnsüerischen Person-

Ucfakeit ist, ahsr bald lernten sie die Eigenart unseres Autors

respectiren, und sdn Talent setzte sich durch. Uag^ndert
konnte er sich nun ausleben, und man erkannte ihn auch in

nicht unterzeichneten Artikeln. Wenn er z. B* bei ^ner
alternden Schauspielerin den »heissen Athem« vermisste, »der

Einem nur aus kindlichem Mädchenbusen anweht«, so wäre
es ein Uebriges gewesen, hier auch noch seine Chiffre hinzu-

zufügen. Selbstverständlich begegnet er dio I,nit''. alu r

auch diesen Accusativ weiss er wieder zu verwechseln und
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gelangt zu einem ganz unerwarteten Resultate, wenn er

schlfeiftlich von Leuten spricht, die Einem begegnen^ und so

durcK ein Versehen das Richtige findet. Anlässlich des

Sonnentiial-Jubiläums im Vorjahre hat er, der Bedeutung des

Grefeierten entsprechend, mehrere falsche Casusse gebracht.

Er erzählte damals, »die vierzig Jahre, die der Künstler dem
Burgtheater treulich gedient«, hätten »ihm zum Repräsen-

tanten dieser geliebten Bühne gemacht«, man habe Sonnenthal

»zu verstehen j^'-eben wollen, da'^s tTian ihm noch immer gerne

in seinen jugendlichen Rollen zu sehen wünschec, — woran
er die alljremeine Bemerkung knüpfte, der Schauspieler

müsse seine Rolle leben^ er müsse »in sie aufgehen«. Wo es

die Besprechung von dramatischen Anfangern galt, zeigte

er sich stets nachsichtig; ein Tadel, erklärte er, wiirde »Einem
nur au niveau mit dem Dilettanten setzen«. Als die Zeitung,

bei der er thatig ist, einst die telegraphische Nachricht

brachte, »die serbisch-montenegrinische Verbindung mitsammt
des daranhängenden Heirathsgedankens« stehe in Frage,

liess man sich damals vielfach zu der Meinung verleiten,

dass er auch die Depeschen einrichte, was einer entschie-

denen Ueberschätzung seines Wirkungskreises gleichkam,

da das Ressort unseres Freundes ausschliesslich die Ver-

wechslung des Dativs mit dem Accusativ, nie mit dem Ge-

nitiv, und auch diese nur im Theater- und Kunsttheile,

umfasst

Kein Mensch wird ernstlich behaupten, dass solche und
ähnliche grammatikalische Eigenheiten einem in der litera-

rischen Carri^re behindern können. Vollends durch die Prä-

tention, mit die er seine Seichtigkeiten vorbringt, vermag
ein Schriftsteller jederzeit auf dem Leser zu wirken.

Was nun über den literarischen Rahmen hinausreicht,

geht niemanfl<»m etwas an. Einige wollen sich zu den von

ihm vertretenen Ansichten nicht bekennen: dafür gibt es

wieder zahlreiche, die — gläubiger sind. Dies bestärkt ihn

in seiner Zuversicht und gibt ihm Math zu neuen Thaten.

Die BÜhnerfolge seiner Freunde haben ihn berauscht, jetzt

heisst das Ziel seines ganzen Strebens: Aufgeführtwerden !,

und schon sehen wir ihn einen kurzen Seitenweg hinter die

Coulissen des Burgtheaters einschlagen ....
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Und nun von ilim, der an dieser Stelle eine unerwartete

Bevorzugung erfahren, hinweg zu andern Tischgenossen,

die schon warten und sich über Parteilichkeit der Bedienung

beklagen. Der bleiche Dichter des athenischen Cassenstückes

ist bereits ungeduldig, wiewohl er zu gereift ist, um sich

noch über irgend etwas aufregen zu können. £r, der weder
radfahren noch kegelschieben kann, mithin dem Director

der Hofbühne die Entdeckung seines Talentes erheblich er*

schwarte, hat sich doch im Burgtheater festzusetzen gewusst.

Dies soll daher kommen, weil sein Werk eine höchst glück-

liche Verbindung missverstandenen griechischen und nicht

erfassten modernen (reistes bedeutet. Für das AViener-

thuin «meiner Umg-ebung bringt er eine unsäglicli buko-

winerische Note mit, die sich insbesondere darin kundj^fibt,

dass er den x-füssigen Jambus mit grosser Geschicklichkeit

anwendet. Sein Stück erweckt den Kindruck, als ob es über

Aufforderung Büchmann's geschrieben wäre. Es enthält eine

Reihe überaus mühsam geflügelter Worte, in der Art; »Die

Sehnsucht nach dem Glück ist mehr als Glücke^ oder: »Wie
wenig kennt das Volk doch seine Geister!«. Und über dem
Ganzen liegt es wie ein Hauch von Gindely, aber vom
kleinen.— DerRufeines Grlllparzer-Epigonen schmeichelt ihm
so s^r, dass er, um mit seinem Vorbilde wenigstens etwas
cr^m einsam tu haben, beabsichtigen soll, sich jetzt um eine

Staatsbeamtenstclle zu bewerben und auch fürder in Allem

sich streng nach des Dichters Biographic zu richten.

Wenn er schon aus der alt-österreichischen Tradition nicht

herausgewachsen ist, entgehen lassen will er sich sie keines-

iallö. Möge es ihm nach den Aufregungen und Strapazen

der Premiere nun auch gegönnt sein, in Ruhe zu erleben,

was er in seinem Stücke gedichtet hati

Wer ist jener lebhafte Jüngling, der eben an die Herren
des Kreises mit Fragen aller Art herantritt? Eine der selt-

samsten Erscheinungen der KafFeehauswelt, hat er sich da-

durch, dassman ihn noch niemals sitzen sah, zu einer stehenden

Figur des Grtensteidl herausgebildet. Er hängt insofern mit

der Literatur zusammen, als ihm die Aufgabe obliegt, des
Nachts die Dichter nach Hause zu begU-iten. Hat einer der

Herren einen £rfolg aufzuweisen, so wird £r grössenwahn*

Digltized by Google



it8 KRAUS.

sinnig, und oft ist er durch das Lob, das Andere ernten,

recht übermüthig geworden. Mit seinen literarischen CoUegen

hat auch er von Goethe manche Anregung erfahren:

i^r gii^S ''^^ Katfeebauü au für sicli hin,

Um iilelits u aehnea, war tein Sit».

Dabei ist er der fleissipfste Stammg-ast. Die Marcjueure

haben sich an diesen Zustand gewöhnt. x\nfangs musste er

wohl, wenn die Andern bestellt Iwtten, stets triederholen: »Mir

bringen Sie nichtsc ; jetzt ist Heinrich schon eingeweiht und
sagt immer gleich von selbst: »Herr Doctor — wie gewöhn*
Hch.c Nur selten kommt es vor, dass Heinrich in semer fein-

sinnigen Weise in den Bart brummt; »Zum Anregungenholen

allein ist da» Kaffeehaus nicht da«, aber sonst kann unser

Gast mit der Bedienung zufrieden sein ; er müsste sich be-

klagen, wenn sie zu aufmerksam wäre. Man hilft ihm nicht

von seinem Hut und schweren Winterrock, und lasst ihn

stundenlang Vorträge über die Bedeutung- der ihm Zu-

ht'trenden halten. So steht er da, Begeisterung schlürfend,

heftig gesticulirend: er wäre ein grosser Schmeck geworden,

auch wenn er ohne Hände auf die Welt gekommen wäre.
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ErRGTIIF.ATF.R. Zwei unlitc-

rarischc, nicht cinm;>! mit dem
Handwerkäi&eug moderner Technik

he^iestdlle Stttcice Bas dnactige

Schauspiel »Das letzte Ideale
von I >'E p i n e und A. D a u d c t

behandelt ein ähnliches Ihema
wie »Sttndige liebe«, ledudit auf

das durch den Elid)nich der Frau

entzweite Paar. Der Khebruchs-

gehilfe wird uns geschenkt — er

ist bereits todt und die Frau seit

acht Jabien ibrem alternden Gatten

wieder treu, der nur durch Zufall

von ihrer pctrefacten ünthat er-

fahrt Ein Mann, der nicht die

MeMchenkenntmss bestttt» ans

kleinen Symptomen das Abwenden
einer Person, die im engsten täg-

lichen Vakehr mit ihm steht,

wahnnmelinien, vnd erst dem tobt^

wenn die Frau das Alter tUl Aben-
teuer eben absolvirt hat, erweckt

kaum unsere moderne Theilnahme.

Herr Sonnenthal hatte Ge-

legenlMit, alle seine Erfahrnngen

im Bühnenehebruch zu reprodu-

ciren, die er schon im Risler

künstlerisch geordnet iiatte. Fräu-

lein Adde Sandrock arbatete

ihre Rolle bis in die unschein-

barsten Details heraus, Der Pu-

blicumsgatte, wdcher sich der von

ihr geschaffenen Gestalt erinnert,

wird k^ie acht Jahie brauchen,

um <^eine auf Abwege gerathene

Gemahlm zu entlarven. Fräulein

Sandrock's Haltung, Mienen,

Bewegungen und Tonansat/. waren

tyi>i!>ch getrußen, und so manche
PuUiGutMfian wird sich um andere

Verstellungskünste umsehen müssen.

Die Schauspielerin hat diesen das

Kainszeichen des Verrathes auf-

gedrückt

>Die Romantischen«, Vers-

Lustspiel in drei Aufzügen von Ed-

mond Ro stand, deutsch von

L. Fulda, geisselt die Sucht Lie-

bender nach romantischen Aben*
teuem, welche sich heutzutage ohne-

hin nur mehr vereinzelt äussert.

Zwei reiche Vater, die ihre an-

einandergrenzenden Besitsungen in

der Hand ihrer Kinder vereinigen

möchten, raarkiren Feindschaft, um
das conventioneile Moment einer

solchen Heirat abmsdiwttcheD, das

die jungen Leute abstiesse. Oiii-

ciell verbieten sie ihren Spröss-

lingen jeden Verkehr, vermitteki

aber selbst heimliche Zusammen-
künfte, arrangiren sogar eine Ge-

fahr, in die das MäLlchen geräth,

und flehen r]cm T'iT-CÜrsp; (jr1-"gen-

heit, es zu reltcu, um dann la die

Veitobong m willigen. Als Ftercinet

und Sylvette crfäihren, dass ihre

Abenteuer von langer Hand vor-

bereitet waren, erkalten ihre Ge>

fühle, und sie sudien wiifdlche

Romantik, Diese nun enttäuscht

sie noch viel berhrr, und nur die

Erinnerung an den Zauber der
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unechten Gefiüuen vermag sie

wieder zusammenzuführen. — Von
der Romantik, die der Autor ver-

spotten will, ist um ersten Acte

etWM Stimmung haften geblieben.

Im Uebrigen erregten ein paar

parodistische Züge, auf Romeo
und Julie gemünzt, flüchtige Heiter-

keit. Die Seichdielt des Ganzen,

die Fulda gelockt haben mag, er-

müdete.— Die I Darstellung entbehrte

des persifiirenden ürundtones. Herr
Mitterwurser spidle den die

Schcinrotnantik ammgirenden Hel-

fershelfer des VStcrpaarcs. Für

derlei RuUcu hat Gabilloa eine

Tradition hinterlassen, die fc^tzu

hallen Herrn Mitterwurser bereits

wiederholt misslungen ist. Ihm fehlt

der braniarbasirende Humor, der

sich durch Poiutiren nicht ersetzen

lässt. Gans itnsulängUch erwies sich

Herr T r e s s 1 e r, Herrn Burckhard's

neueste Entdeckung. Sek,

Maximilian Hakdbn. Litera-
tur und Theater. — Berlin.
Freund & Jeckel.

Unter den SchriftsteUern deut-

scher Zunge wird keiner wohl
mehr gehassi und keiner mehr ge-

lic:)t als Maximilian Hardcn. Denn
keiner iat schonungsloser als Feind
und keiner särtlicher als Freund
wie gerade dieser grosse Literat.

Das ist das Charakteristische an
ihm: das Unbedingte. Kr verehrt

oder er verdammt, vor dem Emen I

kniet er, mid auf den Andern

I

setst er atok semen Halbe
Gefühle sind ihm fremd, Gleich-

Igiltigkeit kennt er nicht ; was man
bei Deutschen nur zu selten hndet,

ist er: ein Temperament So treibt

i!ui jede Stellungnahme sofort zur

Schlacht. Ob er gegen Feinde sich

stemmt oder für Freunde sich em-
setst — Immer finden wir ihn m
der Fechterstellung. Es ist em
Dasein um den Kampf. Aber seine

Klinge ist fein, ist haarscharf ge-

schliffen, and er fllhrt sie mit
einer Idchlen, spielerischen £le>

^^m, die in ihrer Sicherheit ver-

blüfft; die Riesenzahl der tief Ver-

letzten, die ihn mit heissem

Grimm verfolgen, steUt seiner gm-
/i()sen Gladiatnrkunst das denkbar
clnendste Zeugni-s aus. Für den
Aesthetiker Harden gelten diese

Sätse nicht weniger wie (Ur den
stürm i.s< Ii l>efehdeten Politiker.

Seine literarischen Aufsätze, seine

Essays — b^eisterte Vertheidi-

guugen sind es oder flammende
Anklageschriften. Und dennoch ist

Harden kein blosser Kampfkritiker.

Wer wie er die heimlichsten Mängel
eines angegriffenen, die letsten

Absichten und Reise eines ver-

theidigten Werkes auf/uderkcn

weiss, der ist gewiss unendlich

mehr. Vielleidit dOrfen wir von
Sainte-Hcu\e, seinem Lehrer, das
ehrende M]niheton entlehnen, da:; er

verdient, und dankbar und freuilig

ihn einen erklärenden Kampf-
kritiker heissen. ji. st.

H«rmii«t«lMr ttad veruitiMrtlidwr R«dacteurt Rudolf Strunti.

Ck. Raiiwr k IL W<rtbm, Wim.
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1. JAM Ali, 1897.

DER BOBOK.
Memoiiea daer Person.

Von FEODOR MlCHAUOWnSCH DOSTOJEWSKY.
DeBtsch Ton ^tKX BomANir.

Da sagt mir Semjon Ardaljonowitsch vorgestern jilützlich : »Ja,

wirst du Jemals nüchtern seiQj Iwan Iwaoytsch? Sag' cur das, um aller

Barmherzigkeit willen !c

Em seltuines Verlangen! Ich bin nidit bdeid^ bin ein sanfter

Mensch, aber da hat man mich gar zum Narren genuicht Da hat ein

Maler mein Porträt gemalt, so zufUllig. tBist ja doch auch ein Literat,«

sagte er. Ich bin ihm gesessen; er hat es richtig ausgestellt Nun
lese ich: »Tretet nXber, seht Eudi dieses bankha^, dem Wahuiini
nahe Gesicht an.^ Mag ja sein, aber warum denn das so grad Mt>>

drucken? Das Gedruckte soll immer edel sein, Ideale braacht man,
hier aber. .

.

Sog's wenigstens auf Umwegen, dazu hast du ja den Styl. Aber
nein, auf Umwegen will er's einmal nicht. Jetst verschwindet der HumcMT,

der gute Styl, und Schimjifworte gelten fi:r ''.^''tzc. Ich 1)in nicht be-

leidigt. Isin, weiss Gott, kein solcher I/'t t.;;, i.m verruckt zu werden.

Eine iirxoxuuug habe ich gescluricbcD, mau iiut sie nicht gedruckt ^
dn Feuilleton, sie haben es anrttckgewiesen. Soldber FemUetoos hebe ich

viele in verschiedene Redactionen getragen, flbmU hat man sie ab-

gelehnt. ^Sie haben kein Salz,« sagt man.

tWas denn fiir Sab?« fragte ich spottend — »attisches?«

Nicht einmal verstanden h^ er^a Meistens Qbersetse ich filr die

Buchhändler Sachen ans dem Französischen. Auch Ankündigungen
schreibe ich für die Kaufleute: ^Fine Rarität I :>RuthHcher Thee« —
sage ich — »aus den eigenen Plantagen.« Auf diese Anpreisung ist

Sraaer Exoellenz dem seligen Peter Matweitsch ein grosser Gusto ge-

kommen. Auf Bestellung des Buchhändlers schrieb ich »die Kunst gefallt

den Damen«. Solcher Bflchelchen habe ich in meinem Leben sechs

to
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vom Stapel laufen lassen. Gerne luuchte ich Voltairesche Bonmots

SMimd% färchte aber, sie ktfonten den UnsereD nicbt dmcikfltfii^ er>

scheinen. Was gibt's jetzt für einen Voltaire ? . . . Kntippel gibt's und
keine Voltaires. Die letzten Zähne haben wir einander ausgeschlagen.

Nuni und da habt ihr meine ganze literarische Thatigkeit Höchstens,
dtm ich m uneigeDDützigcr Webe Briefe mit memer voUen Untenchrift

an die Redactionen sende, worin ich änmerfort Mittheilungen machen
Rathschläge gobe, auf neue Bahnen hinweise. In eine Rcdaction habe

ich in der vorigen Woche seit zwei Jahren den vierzigsten Brief ge-

MMck^ habe fOr äät Poatmaikai alldn vier Kiibd ausgegeben. Mäst
Oiarakter taugt nichts dai isl^s.

Idi deulce, der kfakr hat ntieh nieht um der Liteninr wiüeii

gemalt, sondern wc^en metner xwei s>^metrischen Waisen auf der Stirn:

»ein Phänomen«, Ideen hat man nicht, also reitet man jetzt auf Phäno-

menen lierum. Nun, wie sind ihm auf dem Porträt meine Warzen
aber auch gelungen! — Sie leben! — Das nennen sie Realismus.

Was aber die Verrucktlicit anlangt, so sind bei uns im vorigen

Jahre Viele imd wie geschickt, für irrsinnig erklärt worden I >Seht,« hiess

et, »ums bei einein aolcben adibttstfladtgen Talent« am Ende herana-

kam I. . . Das hätte man übrigens schon lange voraussagen können. . . «

Das ist's ja, verrückt machen, das versteht man bei uns, gescheiter

haben sie noch keinen gemacht.

Der (lescheiteste von Allen ist meiner Meinung nach derjenige,

der sich wenigstens einmal im Monate selbst einen Dummkopf nennt

— eine heutzutage unerh<>rte Fähigkeit 1 Vonnals wuasle ein Damm*
köpf wenigstens einmal im Jahre von sich, dass er ein dummer Kerl

sei; nun, nnd jetzt — nicht die Si»ur! Und so weit hat man die

Dinge verwirrt, dass man einen Dummkopf von einem Gescheiten gar

mdittnefarnntendieiden kamu Das haben ne abaichtiich gedian. Dü»d
fldlt mir ein spanischer Wits ein. Ab vor zwei und einem halben Jahr*

hundert die Franzosen das erste Irrenhaus bei sich bauten, da sagte

man: sie haben alle ihre Dummköpfe in ein eigenes Haus gesperrt,

wn zu beweisen, dass sie selbst gescheite Leute sind \

Das ist nicht richtig, dadurch, dass du einen Andern ins

Naxrenhatu sperrst, bewdsest du deiM Verstand aodi nicht; »K. ist

verrüdct gewordene, soll heissen:. »Jetzt sind w gescheit.c Nein, das
heisst es noch nicht

Uebrigens, zum Teufel . . . was habe ich midi da mit meinem
Verstände breit gemacht? Ich schwatze und schwatze, sogar der Magd
bin ich schon zuwider. Gestern besuchte mich ein Freund, »Dein Styl,«

sagt er, »verändert sich, wird gehackt. Du spaltest und spaltest; zu-

erst em Zwischensatz, dann zu diesem wieder ein Zwischensats, daius

schaltest da noch etwas em, und dann spaltest und zerhackst du aber*

mala.« — — —
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Der Frt;und hat Recht Mit mir gdit etwas Seltsames vor; mein
Charakter verttodert sich, und der Kopf thut weh. Ich fange an, ge*

wisse seltsame Dinge zu hören und zu sehen. Nicht gerade Stimnieiiy

sondern als rufe Jemand unter mir Bobök, Bobök, Bobökl

Was Tür ein Bobökl Ich muss mich zerstreuen.

Ich ging, um mich zu zerstreuen, gerieth zu einem Begräbniss.

Ein entfernter Verwandter von mir. Eine Witwe, ftinf Töchter, alle

unverheiratet. Wenn man nur an die Stiefletten denkt, wie hoch kommt
das zu stehen! Der Seiige hatte dafür gesorgt, nun, und jetzt — ein

Pensiünchenl Sie werden die Schleppen einschlagen. Mich haben sie

immer nnfreondlidi aufgenommen; ich wXre jetzt auch mdbt dam
gegangen — wäre es nicht eben ein besonderer ZnfaW gewesen. Ich

gin.; mit cicn An<lern im Leichengefolge bis zum K.irchhof. Man geht

mir aui dem Wey, man ist hochmuthig — meine Montur üst that-

sächtich etwas schäbig. — FOnfundswans^ J^hxe, denk' ich, war ich

auf keinem Friedhof. Das ist noch ein Plätzchen

!

Erstens der Geruch. Fünfzehn Todte hat man herbeigebracht, die

Sargdächer *) waren zu verschiedenen Preisen, sogar zwei Katefalke waren

da, für eben General und filr irgend eine Dame. Vtde traurige Gesichter,

auch viel geheuchelte Trauer, aber auch viel unverhohlene Lustigkeit

Die Gemeinde braucht sich nicht zu heldagen — Einnahmen winken ihr

genug. Aber der Geruch, der Geruch. Ich mochte hier nicht geistliche

Person sein.

Die Gesichter der Verstorbenen habe ich mir mit Vorsicht an*

geschatit, da ich mich auf meine EiTcgbarkeit nicht verlas<;en konnte.

Es gibt sanfte Todtengesichter, es gibt auch unangenehme. Im Allge-

meben haben sie ein bflaea Lftcheb, manche sogar ein sdir böses.

Das hebe ich nicht — man träumt davon.

Nach der Messe trete ich aus der Kirche; der Tacf war ein

wenig grau, aber trocken. Auch kühl war's — nun freilich, es ist ja

October. Ich ging zwischen den Grabhügeb hemm. Versdiieden^he
Kategorien gab es da. Die dritte zu dreissig Rubdn, sehebt gana
anständig und ist dabei gar nicht so theuer. Die ersten zwei stehen

in der Kirche und in der Vorhalle; nun, die sind schon gesalzen.

In der dritten Kategorie wurden diesmal sechs Leute begraben, unter

diesen der Genera) und die Dame.
Ich habe in die Gniben hineingeschaut — schrecklich! Wasser,

und wa^ für Was<;erl Ganz grun und... nun. was noch Alles I

Bestaodig warf der i udtengraber mit einer Sdiopischaufcl davon hinaus.

Ich trete, während drb der Gottesdienst noch dauerte, aus dem Thore*

Hier, knapp nebenan, ist das Armenhaus und etwas weiterhin auch

ein Restaurant. Nicht tibcl das Restaurantchen, man bekommt wa*;

cu essen und son^t noch was. Es war gestopft voll von rraucrga^tcn.

*) Die Sitgfi l>leibeii bei der Leichenfeier ontcr Saifdicheni offen in der

Kirche itehen.
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Ich nh da viel Lmrigkrit und henlidie FfÖldkJikdt Idi an and trank

etwas.

Danacli betheüigte ich mich eigenhändig an der Uebertragung des

Sarges aus der Kirche nach dem GrabhUgd.

Wanun wetden die Todten im Sarge gar so schwer^ Ilm sagt

in Folge irgend einer Trägheit der Mf^rie, dass der Körper sich

gleichsam selbst nicht regieren könne . . . oder einen ähnlichen Unsinn.

Das widerspricht der Mechanik und dem gesunden Menschenverstände.

Ich liebe es nicht, wie man bei uns, trotz einer bloss allgemeinen Bil-

dung, sich in Besonderheiten dnmengt und Uber sie entschddet Bei uns

geschieht das durchwegs. T!L>:;rr.t j lieben es, über militärische, sogar über

Feldherrnungelcgenhciten ; i utheilcn. Leute von technischer Bildung

urihcilen am liebsten ul>ci l'hiloäophic und Nalionalükouomie.

Zum Leichenschmaus bin ich nicht gefahren. Ich bin stolz, und
wenn man mich nur in aussergewOhnlicben, nnvemeidUchea FilUen

crapfängt, so sehe ich nicht ein, warum ich bei ihren Gastmählern

herumzieliert soll, auch wenn es 'rrauermahlc sind. Ich begreife mir

nicht, warum ich auf dem Friedhof blieb; ich setzte mich auf einen

Gfabrtein und begann in dieser Stimmung sn tputisiren.

Idi fing mit der Mosicauer Aasstdlttng an und endigte mit der Ver^

wunderung im Allgemeinen, als Thema gedacht Da ist nun« was ich

Uber die >Verwunderunge herausbrachte:

x;Sich über Alles zu ^•cnvundern ist natürlich dumm; über gar

nichts al)er ver^nmdert zu sein, ist bedeutend ht'h'^rher und wird aus

irgend einem Grunde alü guter Ton bezeichnet Aucm in WuKiichkeit

ist es wohl kaum so. Nach meiner Meinung ist es viel dUmmer, sich Ober

radtiXs zu verwundem als über Alles. Ja, und ausserdem: sich über

nichts verwundem ist fast dasselbe, vdc nichts schützen, der dumme
Mensch versteht eben nichts ru schätzen.«

»Ja, ich will vor Allem sclmueu, ich dürste dauach, etwas

SU achftien,f sagte mir da neul^ ein Bekannter.

Er dürstet danach, etwas hochsnhalten? Du lieber Gott, dachte

ich, was geschfthe mit dir, wenn du es wagtest das jetzt su druckeal

Hier ging mein Denken in Träumen über. Ich liebe es nicht,

Grabschriften zu lesen, immer Eines und das Nämliche. Auf der Grab-

platte neben mir lag eine unauigezehrte Butterbemme; dumm und nicht

am Pfamel Ich wwf sie auf die Exd^ weU es doch nicht Brot war,

sondern nur eine Butterbemme. Ich muss annehmen, dass ich lange

da sass, sogar zw lange; das licisst, ich legte mich sogar auf den Stein

hin, der die Form eines Marmorsarges hatte. Wie aber kam es, dass idi

plötzHdi fendiiedene Dinge zu hören bekam ? Ich merkte an&ngs nkht
darauf und verhielt mich verftchtlich dagegen. Allein das Sprechen dauerte

fort. Ich höre dumpfe T.aute, als ob die Redenden von Kissen bedeckt

wären, dabei aber tont es ilcutlich und sehr nalic. Tch ermunterte mich«

setzte mich auf uud üng au, aufmerksam zu iausclicn.
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»Euer Excellenz, das geht emfach nicht, Herr! Sie haben Coeiir

angesagt, ich adoutire, und nun haben Sie plötzlich sieben Carreaux.

Man hätte fttther mengen der Caireanx Uberemkommen mflasen.«

Was soll denn das Aiiswendigiriaien beim Spiel, wo bleibt danii

der Reiz?<

»Das geht nicht, Excellenz, ohne Garantie zu spielen geht durchaus

nicht. El bfc unbedingt ein Strolimann ndthig und eine blinde Karte.c

»Nun, einen Strohmann bekommen wir hier nicht.

c

Was waren das für hochfahrende Worte ! Seltsam war's und
unerwartet. Die eine Stimme klang behäbig und compact, die zweite

gleichsam wddi nnd sOsdich. wUrde es nicht glauben, wenn
ich es mdlt adfast gehört hätte. Was ist hier für eine Paitie Pr^förence

im Zuge, und was ist's für ein General ? Dass dies unter den Grab-

hügeln hervorklang, daran war kein Zweifel Ich beugte mich vor und
las die Aufschrift des Grabmals:

»Hier ruht die Hülle des Generalmajors Kenrojedow, Ritters

dieser und dieser Orden.« Hm. »Er verschied im August die<^ es- Jahres

im 54. Lebensjahre . . . Ruhe sanit, theure Asche, bis zum freudigen

Erwachen ! . . . «

Hm, Teufel, in der Umt em Generali Auf dem zweiten HOgd,
von dem die schmeichelnde Stimme herdrang, befand sich noch kein

DenkmaL Es war nur ein Täfelrhen, da — es musste ein Neu-
angekommener sein. Der Stimme nach war's ein Hofrath.

»0dl, ciio, cho, chot« hOrte man nun, etwa fünf Klafter weit

vom Generalsplatz entfernt und schon unter einem ganz frischen Hügel
hervor eine neue, ehrfürchtig*innig abgeschwächte Stimme^ die Stimme
eines gemeinen Mannes.

»Odi, cho, cho, cho!«

»Adi, er fingt schon wieder an!« erscholl plötzlich die capriciOse

Stimme einer aufgeregten, offenbar der grossen Welt, entstammenden

Dame. »Eine wahre Strafe für mich, neben dem Krämer zu liegen Ic

»Ja warum haben ^e sidi hergelegt ?c

»Die Gattin und die Kinderchen haben mich hergelegt, nicht ich

selbst habe mich hier hergebettet! Des Todes Geheimnis"? ' Auch möchte
ich mich nicht neben Sie hinlegen, nicht um Alles in der Welt, nicht

um alle Sdillse. Auch li^e ich filr mem eigenes Capital luer, dem
Preise nach zu urtheilen, denn das können wir uns schon gestatten,

dass man uns in ein eigenes Grab der dritten Kategorie l^ge.«

»Zusammengescharrt, die Leute übervortheilt ?«

»Womit kann ich Sie ttbervortheilcn, wenn seit Jänner ge>

rechnet keine einzige Zahlung von Ihnen bei uns emgegangen ist. Ihre

Rechnung liegt bei uns im Laden.«

»Na, hier Schulden einzufordern, das ist doch wirklicii dumm.
Steigt doch hinauf, fragt bei meiner Nichte an, die ist die Erbrn.«

»Ja, wo fragst da jetst und wo gehst da jetst hin? Wir haben
beide unsere Grenze erreicht und smd einander vor Gottes Geridu in

Sünden gleich, c
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»In Sttnden gleich !c schrie verächtlich spottend die Verstorbene,

»wagt es nidit, flberhatipt mit nur m &pii6chml€

»Och, cho, cho, cho!«

s Immerhin, Excellenz, gehorcht der Krämer der Dame.«
»Warum sollte er denn nicht gehorchen ?<

»Nun, natürlich, Excellenz, da doch hier eine neue Ordnung
ist ...

«

»Was ist denn das, eine neue Ordnung?«
»Wir sind ja sozusagen gestorben, ExceUenz.«

»Ach ja! nun immerhin eine Ordnung . . .c

Nqd, sie haben mich wirUidi heraiiagerisBen, da ist nichts su
sagen, zerstreut haben sie mich! Wenn es schon liier dazu gekommen
ist, was soll man da erst in den oberen Etagen suchen. Was sind das

aber für Spässeri Gleichwohl fuhr ich fort, ihnen zuzuhören, obschon

mit imgdieprer Entrttstmig.

(Fortsetting folgt.)

*
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TRAUM.*)

Von Georg IIiRSCHFELD (Berlin).

Ich kam tu Gott. Denn eine hohe Gabe
Fioss seine Hand für meine Seele aus:

Ich wachte auf in meinem jungen Grabe

Und ttkg an emes Engels Hand herana»

Da war die Nacht in SilberbUiue,

Und Sterne neigteu sich so nah

Und waien mit weichen Händen da,

Die lettten Thräncn anfzufangen,

Die mir vom Leben her in Augen blieben hangen.

Ich hatte tief gefilUt und eigen,

Ich konnte nucb dem Elend neigen

Und fiihrte es ^^cm in den Frühling hinaus.

So hold gescliatfen bist du, meine Welt,

So eigengekräftet, blumendurcbheUt.

So frei für die Frdhdt, Frieden, Dank
Und doch so krank

In deinem Nichtb^reifeo.

Nebelstreifen

L^st du dir sdbor um die Sdm.
Von Geschlecht zu Geschlecht

Erbt sif:h ein todtes Sclavenrecht.

Viel Leichen schwimmen den Siiberstrom

AUabendfich zun Frieden ein —
Die mögen alle ruhig sein

Und sprechen doch der Ruhe Hohn.

Gelebt in milder Sehnsucht nach dem Hafen,

Und ia der Stunde des Eärreidieiis eiogesdilaftn.

Der Engel, der mich weckte, war ein Kind,

Die Augen wie ein Bergsec tief,

Und freie, süsse Wonne lief

Ans seiner His&d mir in die meine,

Wie Elend küssende Himmelsreine.

*) Der Dichter, üesiiea Schampiel »Die Müttct« auch in Wien so grossen,

ehrlichen Beifall weckte, theilt ans mit» dass diese Vcm ihr EotttdlÖl den
Uhdeichen Bilde »Nach korser Rast« ireidankcii.
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Ich fragt' ihn schea: »Führst da mich nun n Gott?

Ich hofie, Gott .«

iFiilibt du ihn schon?*

Fragt mich seia stti^er Kinderton.

«Endloser Weltraum athmet um dich her,

Dtx Sterne strahlendes Wandelmeer.

Blick' auf den Pfikd, den deine FtUte schreiten,

Demanten sich darüber bretten,

Noch kömig, und wo sie zusammenffiesMD,

Zuoberst, im geahnten Licht.

Ist Gott — und siehst du ihn auch nicht,

So wint da ahnend Hau geiueascn.'

•O, kebrte noch im Tode nidit die Sonne
In meine armen Augen ein?

Muss ich vor meiner letzten Wonne
So mensrhlirh noch gehlendet sein?«

,Es lebt in dir sein Bikl, in deinem Sdmeo,
Und schöner sclie ich ihn nir' t.

Ein Jeder hat im Reich des öchuaen
Ein Gottesbild im Angesicht.' — —
StiU und gleitend schwebt er weiter,

Wie ein Engel und ein Traum,
Die demant'nc Strahlenleitcr.

Und ma war, als sei das hohe Wesen
Nur m€^ eiif^er Drang snm Licht gewesen.

Sinnend folg' ich seinem Sanm.

»Wo sind Gottes and're Todten?
Bin denn ewig ich allein?

Unter stillen, freien Todten
Muss auch meine Liebe sein.«

*,Weiss CS nicht. Der weiss es oben.'

•O, wie die Demanten funkeln.

Wie sie glühend sich verdunkdn —
Sind die Sterne unter uns?

Sind wir schon so hoch gestiegen?

Weisse Adler seh' ich fliegen,

Unten ist ehi Silberdimst.

Sind die Sterne Mcnschenweltcnf

Sag* es mir, sie sind so nah.«
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,Weiss es nicht, der weiss es oben,

Wag' den Blick, denn wir sind da . .

.

Set geheiligt und geniesse.*

Und ich fühlte es sich weiten,

Pfiidlos cw'ge Ewigkeiten,

Und es drängte sich mein Ahnen
Aufwärts, Immer neue Bahnen —
Wonnevolles Gottessuchen . .

.

Und ein Wmisdi aus metnein Munde
Wagt sich vor den Wdtberather,

Reinbewusst iler Fuierstiindc

Fühlt' ich mich als Kind dem Vater.

Bin ein Mensch, o neig' dich nieder,

Mensch zu sein ist deine Ehre,

Doch wir brauchen eine Lehre,

Sende einen Christus wieder.

Herrlich und zerrissen ist der Menschengeist,

Tausend deiner Räthsel liat er schon ergründet,

Doch vor allen Schätzen, die er blutend ündet,

Flieht die lieber die ihn in die Kindheit weist«

Strahlende Reihen

Höchsten Ortes,

Fene Schalmeien

Femen Wortes:

»»Kind Christus sandt' ich eurer Kindheit,

Kinderaugen sind Führer der Hlindlieit —
Den Weg dar Lehre habt ihr verloren,

Mann Christas werde in eudi geboren.

Einsamer Drang muss einsam es ergründen,

Ein Teiler in sich selbst Erlösung finden —
Die sündige Reife nun zu reinen,

Sind alle Kreuze nöthig statt des einen.««

Nebel schieben sich zu Fussen,

Duftig graues Süberfliessen,

Schweigen, Dunkeln, Niedersdiweben,

Schaudernd fühl' ich neues Leben,

Breite meine Arme aus.

Nebel werden Wetterwolken,

Sterne sudcen sdiwach heraus.

Und ich steh' in meinem Lande,

In dem alten Erdenbande,

Kalte, weisse Wintemacht.

Endlos breitet sich der Boden
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ÖchneegeUeckt, ein Leichentuch,

Und d«B Dufl^ den alten, todten,

Athme ich, dem Erdgenich.

Trüb in Schnee gestami)fte Strasse

Schliessen fem iu dunkeln Reih n
Stuiiuvcrwclito Waden ein»

Und in müder, blauer Ferne,

Wo die Naclu den Boden kiisst,

Wo die Stadt der Menschen ist,

Zittern trübe Dunkelsteme.

Starr im neuen T^bensbann
Halte ich verweilend an.

Sieh', da nahen durch die Nacht

Menschen zwei in Arbeitstradit,

Wollen noch die Stadt erreichen,

Staneii nach den LidilendcheB
Fem lun. Und die swri GesUdtfiD

Losten mir die Traumgcwalten
in der todten VVintemacht

Bilder eineB grossen Lodes,
Du den Mirksten Daseinskkmpfem
Stummvergess'ne Gräber macht.

Jung» die Frau, die Züge reif und krank,

Kommendes Leben schon im müden Leib,

Zu Tode matt am ^V'eg sie niedersank.

Milde, wortlos hält der Mann sein Weib,

Beugt sich zu ihr und spricht ihr i>ittend Muth
Und hält sie wie sein letzte:« Gut.

Bttide hat er ihr abgenommen,
Doppelt beladen; in zitterndem Frost

Tst er mit ihr den weiten gekommen.
Aber es ist keine Schuld

In dem stnrmverwehten GesidU —
Emst nur und Geduld.

TrfmgHim steigen ihre Augen
Auf zu ihm in stummer Lieber

Dass sie ihm erhalten bliebe,

Will aus Ulm sie Stärke saugen.

Und sie wandelt mit ihm weiter.

Schwer gestützt auf ihren Leiter,

Immer weiter — schwinden daim.

Und im weissen Mondenschein
Schien der ernste Arbeitsmann

Auch ein Christus mir zu sein.



WIE WAR .

WIE WAR . . .

ViTie war dein schöner Leib mir hold

und ist mir süss bekommen ^ —-I

Nun deine Seele so gewollt,

du hast ihn mir genommen . . .

Die Pracht, die einst mein Eigen war,

sie hält mich noch gefangen

Hüir ein dich in dein goldnes Haar —
mich tödtet mein Verlangen . . 1

wicB. Hermann Hango.
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EnIUaac von FjODOR SSOLOGCT (PMonboii).

Avlorinrts UabatMbmoK AuxAmm BKAimBK.

(ScUoH.)

Der Student folgte ihm voller Angst, dass Serjoscha wiedei keck

woden leOnnie. Se^oadha aber ging auf die Courine cu, blieb rot ihr

etdken, nachte einen KxaUfius tind sagte mit tonloter Stunne^ wie

man was Eingelerntes heninterleiert

:

Verzeihen Sie mir, Cousine, dass ich Ihnen eine Frechheit gesagt

habe.« Seine Wangen färbten sich dabei gar nicht. Mit kalten Augen
blickte er in das verstellt wohlwollende Gesicht der Cousine, stand

noch eine "V^ci'.^: vor ihr, bückte sich darauf hastig und Icüsstc ihre

Hand mit c in r Bewegung, als führte er einen an sich ganz uniuter-

eäsanten, düch eben gebräuchlichen Act aus. Die Cousine lächelte

sdir sauer.

•Ich bin nicht böse,« sagte sie, »aber es ist Ittr didi sdbet

schlecht, wenn dn dir das Frechsein angewöhnst.«

Serjoscha machte wieder einen Kratzfuss, ging ebenso ruhig auf

die Mutter z\x und tbat bei ihr dasselbe wie bei der Cousine. Mama
sagte ihm mit nnsnfiiedener Stimme:

»Wärst du nicht frech, hättest du's auch nicht nothwendig, um
Verzeihung zu bitten.« Serjoscha ging auf den Vater zu. Der stellte sich

strenge und böse^ doch Serjoscha wusste, dass es ihm ganz gleich, dass

er ein — Fremder sei

•Was hast du wieder angestellt» da Strick?« fiagte der Vater.

Serjoscha machte ein finsteres Gesicht und kam darauf, dass er ja

gar nicht zu antworten brauchte. Der Vater dachte nach und fand keine

strengeren Worte. Das madite ihn böse.

»Wanze I« lachte er geärgert und kniff den Sohn in die Wangd
»Da wirst noch einmal was Gutes verdienen!«

•Nur nicht heute, bitte,« sagte Serjoscha ernst und rieb sich die

Wange, auf der ein rother Fleck erschien.

•Gdk' aof dein Ammert« drohte düster der Vater.

Serjoscha schritt hinaus, während man den Stodentcn nodi zurück-

hielt. Serjoscha folgerte daraus, dass man über ihn sprechen werde. Er
ging nur einige Schritte weit, kehrte leise zurUck, versteckte sich hinter

der Fortiäre und horchte.
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»I^ir^ haben Sic bemerkt,« sprach die Mama mit unau&iditiger,

gequäkei Summe, »wie feindselig cx um Verzeihung bat?«

»Wem ist er eigentlich so bi^e nachgerathen ?« fragte die Cousine.

»Nerval,« iHnmiinte der Vater, »nuia bdMiiddt den Buben wie

eb MUdd, d^udb ut er nerrOt gewocden.«

•Ach was <—> Nerven !« sagte plöuUch tat nad luat die Ttate,

»Ihr habt den Junten einfach varwöhrit. Streng mtiss man <?ein !«

»Wie, noch strenger S antwortete der Vater brUsk. »Soll man
ihn vielleicht schlagen, was?«

»Natürlich« es möchte gar nicht schaden, das wäre für ihn sogar

sdir nUtsUch.«

»Das geht nicht,« sagte der Vater entschlossen und missmuthig,

nicht weil er so dachte, sonflern weil er ein derartiges Gespräch mit

Damen für unanständig hielt und sich dabei der rohen Worte schftnite.

»Ja, warum denn nicht?« widersprach die Tante. »Hast du viel-

laebt Aiigst, das» er anseiiiaiideiMt?«

•Aber kli verstehe wlcbe Redcxeiea emfiwih nich^« tagte der

Vater mü^gtngt, indem er sofort den Ton iiMferte und von was

Anderem sprach, um dieses ihm unangenehme Thema zu verlassen. »Ja,

ich hätte fast vereesscn, icli bin heute Aliend bei I.eonid Pawlowitsch . . . .«

Serjoscha giag rasch von der Thure fort und war bestrebt, keinen

Llrm sa nachen. Er ging m den Garten.

Ali er bei der Küdie vorbeikaiD, hdrte er, wie Barbara dort der

Köchin lachend eraXhlte:

»Und unser Kntxps hat daa Mdein iein abgeibfart.«

Und sie erzählte, was Serjoscha gesagt hatte, und fügte Manches

hinzu, und wiederholte Falsches, und sie lachten laut und gemein. Ser-

joscha ging weiter. Er fühlte einen dumpfen Groll in sich. » üeberall lachen

sie,« dadite er, »die Bleoachen können nichts Anderes, als Uberetnaa-

der lachen.« Er hob den Kopf g^en den Himmel, der von einer weiss-

lirhen Bläue überzogen war. Bange senkte SerjoScha das Haupt und
schlenderte faul durch den Garten.

Gau2 aru JL.ude des sandigen Weges sass ein Klemer magerer

FroadL Er ekelte Serjoscha an. Ein lustiger Knabengedanke kam ihm

plötslich in den Sinn. Freudig leuchteten seine schwarzen Augen. Er
bückte sich und hob den Frosch auf. F.r war schlüpfrig, glatt, und es war

Serjoscha sehr unangenehm, ihn in der Hand zu halten. Dieses Gefühl

des ekÜg SchlÜplVigeu floss durch seinen ganzen Körper vnd kitedte

ihn im Halse. Ungeduldig, vor Eile stolpernd, lief er ins Gastzimmer.

Der Vater war nicht mehr dort, aVjcr die Andern sassen noch auf

ihren Plätzen. AUe Drei blickten Serjoscha verächtlich lächelnd an.

Er aber ging geradeaus auf die Cousine zu.

»Schauen Sie mal,« sagte er, »was ittr einen schönen Frosch ich

gefimgen habe« . .

.

Dlgitized by Google



134 SSOLOGUB.

Und er legte den Frosch auf die Knie der Cousine. Diese schrie

vcxzwöfdt aaf mid sprang von ihrem Sitse.

•Em Fnwdi, ein Fjroichl« schrie sie mid scUiig wie wahnsinnig mit

den Händen mn sidt

Alle sprangen verwirrt empor, Serjoscha aber stand da und blickte

auf die Cousine, welche schrie und hysterisch weinte. Es schien Ser-

joscha, dass sie sich verätcllte, uqU er schämte sich ihretwegen.

•Er ist dodi mischädlidi,i sagte er, »und er beiaat dodi nicht«

Als er aber sah, daas man ihm nicht suhOcte, drdtte er sich leise

um und ging aas dem Zimmer. Man hielt ihn nicht auf, weil das Fräulein

einen Anfall hatte und Mama urd die Tante ilir das Schnürieibchen

aufmachten und ihr Wasser mit Tropfen zu inukcn yaben.

Serjosclia wusste genau, dass man ihn jetzt bestrafen werde, ab&c

es war ihm gana eg^
In seinem Zimmer setste er sich auf das Fensterbrett und blickte

mit den bösen, schwarzen Augen in den Garten. Die Bäume mit ihren

langen Zweigen waren grell-grün, die Spatzen sprangen hcruia, die

::>onne warf sclioric :3duitten auf die Erde, und der gelbe Sand glitzerte

btendend. AEes war roh und Alles ärgerte Serjosöha — sein Hers
scfamerste ihn, und er fiüüte das genau so deutlich, wie man einen

Schmerz im Fusse oder in der Hand spürt. Seinen Hass weckte und
stachelte es; er stellte sich vor, was man mit* ihm machen, wie man
ihn schimpfen und beschämen nnd dann mit der Prügdei beginnen
werde. Klein, wie et ist^ findet er auf Barbaras Schosse dann Platl^

sein Kopf liäqgt hemnter nnd die HiUide breiten sich hilflos auseinander.

Doch Hes.s mau Serjo.scha heut in Ruhe. Die Mama wurde
von einer vornehmen, rt-ichen I)anie besucht und hatte darüber

cioe ausäerordenthchc ireude. Die Dame war sehr liebenswürdig,

sehr tfidlnehmend, man enihlte ihr von Serjosdia, worauf sie den
Wunsch äusserte, ihn zu sehen. Serjoscha machte den vorgeschriebenen

Kratzfiiss, kUsste ihr die Hand und blickte sie aufmerksam und feind-

selig an. Es kam ihm vor, dass sie gross, roh und dunkel war und in

ihren pompösen, rauschenden Kleidon unangenehm nach FSscfum rodi.

Unharmonisch gemengte, scharfe Odeiu-s strömten von ihr, imd auf ihrem

Gesicht lag etwa«? Fremdes, Poudrc oder Schminke. Die Dame wollte den
Knaben anlächeln, der so klein war, doch riefen seine schwarxen, auf-

merknmen Augen eine dunkle Unruhe in ihr hervor.

•Lassen Sie ihn in Ruhe,« s^e sie zu Serjoschas Mutter, -ja,

lassen Sie ihn in Ruhe. Er soll spielen. Er muss wachsen. Alles kommt
daher, weil er für sem Alter zu klein ist«

Und man Hess Serjoscha in Ruhe, üherh'ess ihn seiner dumpfen
Erregimg, die ihn unaufhörlich quälte, wie wenn die Sterne gestern ihn

vergiftet hätten. Ungeduldig erwartete er den Abend, wo dieser helle

und schwere Vorhang, nut dem die Sonne die Sterne verdeekt^ wieder

fiUlt. Und der Abend kam.
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IV.

Man schickte Serjoscha zeitlich zu Bett. Heute war die Mama
SU Hanse, und man erlanbte Serjosdia nicht, in doi Garten zu gdwn,
doch weil er sich schlecht aufgeführt, durfte er auch nicht bei der Mama
bleiben. Fr war aber froh, als er ausgekleidet endlich in seinem

Bette allein blieb . . . Der Tag ist zu Ende, die Sonne, dieses beisse

und rohe Ungeäittm, ist nicht mehr da, und die Nacht ist still, und
auf dem Himmel sind Sterne, die man nach Herzenslust besehen darf:

wenn man vom Bette aufsteht, ganz leise ans Fenster geht und das

Kouleau ein bischen in die Hohe zieht. £r lag zusammengekauert auf

seinem Lager, blickte auf das weisse Rouleau, lachte leise, und seine

sdiwarzen Augen leuchteten freudig. Die Steine riefen ihn mit kaum
vernehmlichem, dünnem Klange. Serjoscha warf die Decke von sich,

Hess die Füsse vom Bett herunterhängen und horchte. Der Teppich,

den er berührte, war wdch and wann. Es war angenehm, danmf zu
stehen Serjoscha streckte sich aus, lachte vor Freude leise auf und
Hef zum Fenster; selbst die kalten Bretter des angestrichenen Fuss-

bodens störten ihn nicht. Er schob das Rouleau etwas empor, legte

sich, das Kinn auf dem Fensterbrett, vor dem Fenster auf die Knie,

und b^ann mit seinen flimmernden, schwarzen Augen auf die hdlen

Sterne zu blicken. l'c;ni verschwommenen TJcht der Sterne schien es,

dass über die leichte i'ülle der blassen Wangen ein Lachein huschte,

doch er lächelte nicht mehr, wenn ihm auch fröhlich zu Muthe war. Lange

blickte er auf die Sterne, die kalten und klaren, und durch die Scheiben

der Fenster wehte auf ihn von dorther Kälte und Rulie. Das Ilerz

schlug heftig, glucklich in seiner Brust, und er athmete lustig und

rasch, als ergiesse sich etwas Kühles und Frohliciies iu seine Lungen.

Er dachte an nichts, alles Tägige war wie ein Traum von ihm ge>

wichen . .

.

Die Stimmen im Hause und auf der Strasse verstummten. Ser-

joscha erhob sich, kam auf das Bett zu und begann sich auzukleuien.

Seine Schuhe fand er nicht: man hatte sie weggenommen, um sie in

der Frühe zu putzen. Doch er wusste, dass jetzt Alle sdilirfen, und
dass ihn keiner sehen würde. Er ging zum Fenster, öffnete es und kroch

in den (iarten hinaus, wobei er sich an den Zweigen der Birke fest-

hielt. Unten, auf der Lrde, ergrilT ihn die Feuchtigkeit und die Kalte

der Jttti-Nadht Er schauerte zusammen. Dodi die Sterne bückten
auf ihn — und zu ihnen hob er sein unschönes, blasses Gesicht empor,

lächelte glücklich und lief über die feuchte Erde vom Hause weg zu

jener Bank, auf der er gestern die Sterne betrachtet Zweige streiften

ihn, seine FUsse wurden feucht, und sem Herz schliß stttrmisch, aber er

betdlte sich, es war ja so viel Zeit schon verstrichen, und der gestirnte

Himmel musste von dem blassen I,i< hte IxiM verhtillt werden.

Fr k:im bis zw der Bank, legte sich darauf, blickte auf die Sterne

und uthmete, ohue noch zu lachelo, schwer auf. Er spurte Schmerzen:

ein Herz pochte so stark, dass er es in der Kehle und in den Sddftfen
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wie scharfe, anangenehme Zacktmgeii fühlte. Er betrachtete die

Sterne, um sein Herz so zu betäuben, das eine Zeitlang nidlt icUng,

doch nachher plötzlich wieder zu hämmern, zu schmerzen begann. Als

es dann endlich zur Ruhe kam und nur noch leise in der Brust vibrirte^

wurde Seijoscha bange und bebend-efln zu Mtttbe, und ein früher nie

gekanntes Entzücken swang ihs, die Zälme stark zusamroenzupfeaten,

verschob seine blassen Lippen mit einem krankhaften Lächeln.

All diese Gefühle hinderten ihn, sich in die Sterne zu versenken,

ausserdem stürzten ganze Schwärme unsinniger und unbedeutender £r-

innerungen ttber ihn. Sie höchst hngweiUg, Serjoscha suchte ticb

ihzer sa entiedigeo, alleb er konnte es nicht

Da steht die Cousme vor dem Spiegel, mit einer weissen Pudep>

quaste in der Hand und athmet neidisch. Der Vater hält eine Cigarre

im Mund, von der aich ein bläulicher Rauch löst Dann sieht er die

Strasse^ die Vllleii» dk n^ien Feqer in den Fcnsteni, und vom Bahn*
hof fahren uoendÜche Reihen von Drosdiken, auf denen lauter grau*

gekleidete Herren sitzen. Serjoscha steht am Dampfschiff<2iiai| von den
Sternen will er erzählen, aber Alle lachen ihn aus . . .

Ein stecliender Schmers in der Brust durchdrang des Knaben
ganaen Körper. Veiadiwonunene, graue Sdiatten haschten an aeinen

Augen vorbei— etwas Schreckliches und Gesi^t^Ioses strich hinter den
Sträuchem blitzschnell vorüber. Langsam, an allen Gliedern zitternd,

erhob sich Serjoscha von der Bank . . . Ein dünnes Spinngewebe be-

führte seine Wange . . . Blass stand er da und bUckte mit den sdiwarzen

Augen in die Leere da- Naciit . . . Alles war still, war ruhig. Serjoscha

wandte sich gegen das Haus — seine schweigsamen, aufmerksamen
Fenster schimmerten in der Feme hinter den Sträuchern, und Serjoscha

fUhlte, dasä es schrecklicii sei, dorthin zu müssen, ja nur hinzuscliauen.

Er kehrte sidi von diesem Hause ab und kgte sich von Neuem auf
die Bank.

Nun ward ihm wohl zu Muthe. Das Herz hielt still, so still, als

sei es nicht mehr in der Brust. Serjoscha lauschte seinem Pochcu, allein

es schlug ganz gleichraässig, und nur ein leichtes, aber angenehmes
Kitzeln spOrte er irgendwo daneben. Serjoscha dachte nidit weiter an
sein Her/. Alle Erinnerungen wichen plötzlich XUrUcI^ nidlts hinderte
ihn mehr, den Sternen sich zu überlassen . . .

Und dann auf einmal sah er nichts melu* als die Sterne. Es wurde
ganz still, die Nacht ward dunkler, kam Serjoscha näher, hielt lauschend,
wie er, den AAem an. Dodi fiendig schwiegen die Stem^ strahlten
und flimmerten nur. Daun ward ihr Leuchten stärker, und sie wirbelten
süss und wonnig, erst langsam, langsam, dann mimer schneller und
schneller dahin. Serjoscha blickte von seiner Huhe in ihre grundlose
Tiefe herab, und es erschreckte ihn nicht, dass alle diese Sterne nicht
wie friiher weit oben glitzerten und glänzten, sondern tief, tief unter ihm.
WirLielnd flössen sie in helle Bogen, bis mälig dann ihr Licht zerrann,
als sei ein leichter Schiummer über sie gekommen. Zwischen ihnen
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nnd Serjoscha spann sich ein weisses Tuch. Und in Serjoschas Händen
find mh ein klager, schimmernder Vogel ans und Edebtein.

•Schaue dich um!« «piadi zu Serjoscha em rosiger Koabe, da
gleich ihm unter der Wölbung des Tuchzeltes stand. Serjoscha blickte

zutraulich hin. Da entriss ihm ticr Junge den Vogel und eilte davon.

Serjoscha fuliltc, dass er schwimme und schaukle. Der FHederzweig

über ihm schwaoim mit. Es ward ihm wieder bauge und doch unsag-

lidh sObs SU Mufhe. Leise und sXrtiich UaQgen die Sterne Uber ihm,

bis ihre Töne später klagend wurden. . . . Serjoschas I^eib durchfuhr

ein Schauer, der von den Füssen bis zum Kopfe strich.

»Rettedich! Zu uns!« llustcrten bebend die Sterne. Die Bank, auf

der er lag, stiess Serjoscha an und mühte sich, üm abzuwerfen. Der
Wind sog vorbei ~ nnd scbrecUidie Laute ciUangen pUfCslich in den
Bänroen.

Serjoscha sprang empor. Sein Herz erzitterte, als hätte es Flügel

erhalten. Die Erde wankte unter seinen Füssen. Etwas Eckiges und
Schreckliches näherte sich ihm, etwas Biegsames mit stechenden, grünen

Augen, das gell und forchtbar schrie. Hbter Sei}0schas Rücken lachte

Jemand mit roher, menschlicher Stimme. Ducli über dem Cliaos der

rauhen, teindseh"gen T-nr.te, welche Serjoscha betäubend rings um-
schallten, klangen lockend, vcrheissend, mit leisen Stimmen die

Sterne; Serjoscha hdrte sie. In der Luft schwebte dn feines, klebriges

Spinngewebe und l^te sich auf Serjoschas Wangen; u dem allge-

meinen Wirrwarr und I,ärm war es das einzig Stiinüne, und dieses

Schweigen der kkbrii;cn M isse war ihm das Fürchterlichste.

Serjoscha wusste nicht, was er thun sollte, um sich vor diesem

Lärm und diesem Spiimgewebe zu retten. Angst bedrückte sein Herz,

er b^ann su laufen, wankend, stolpernd und webend, ohne sn wissen

wohin — seine Fü^sc wurden schwer, sein Herz schlug mit schwerem
Gepolter in der Brust, und Alles lingsumber donnerte und knirschte

mit den Zahnen.

Serjoscha lief an einen danklen Birkenstamm, stützte sich mit den
Händen an ihn, sprang wankend surück und blieb, m Jfngstlicher Ge-
quältbeit stehen, indem er flttsterte:

•Was soll ich thun? Was soll ich thunN

So hcfiig krampfte sich sein Herz zusammen, dass ihn .sein ganzer

Korper schmerzte. . . . Aber plötzlich vcr'^chwan'Ien der Srluncr/ und die

Bangigkeit Kiue .•»iille, leise i'rcude crlullte Scijosciiu. Er tuiiltc, dass

ihn Jemand ktthl behauchte und mit dem Rttdcen an die Erde lehnte.

Und unter ihm, weit unter ihm, leuchteten vvieder hell geruhige Sterne.

Serjoscha breitete die Arme aus, stiess sich mit den Händen von der

Erde ab und stürzte mit einem lauten, scharfen Aulschrei, ähnlich dem
Heulen eines Nachtvogels, eilig und freudvoll von der dunklen Erde su
den klaren Sternen. Lustig wirbelten die Sterne, klar und laut ertOnten

sie, ihre goldenen Fittiche breiteten sie aus tmd eilten ihm entg^en.
tt
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Ein gewaltiger, doch uosäglich milder Engel hielt s^en weissen Flügel

an Serjosdifts Brost, umannte ihii tXnficli «nd sddoas Mine Augen ant

sanfter Hand. Und in des Eagds Unwnnimg ergass Setjoadia Alles

vergass er Alles für immer.

Zeitlich in der Frühe fand man ihn beim Zaun im feuchten Grase.

Die Arme ausgestreckt und das Gesicht dem Himmel sogekehrt, lag er

da. Um seinen Mund, auf der blassen, von einem LBdidn gehobenen
Wange schlängelte ein dankler Bltitstreif Seine Allgen waien geschlossen,

das Gesicht unkindlich still — kalt und todt . .

.
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RHYTHMEN.
voB Felix Rappafort (win),

AHASVER.

1.

In deiner Augen Giühn bab' icb's erkannt —
Du bist von denen,

die erliegen werden . .

.

Der Weg ist lang- und heibs der Sonnenbrand —
Ahasvcr wandelt immer noch

auf Krd'.-n.

Durch seine Adern zehrend schleicht der Brand,

Er schreitet schweigend

durch die Menschenheerden. ~~

Eins bleibt dir, wonn auch alles Andre schwand —
Die müde Schönlicii

rhythmischer Geberden . . .

•
*

n.

Die Feuer werfen Glutlischein durch das Feld,

Im Hintergrunde

starren die Ardennen;

Er ruht im Traum in seinem Furpurzelt,

Darum im Kreis

zwölf hohe Fackeln brennen.

Fin Satyrspiel wälzt draussen sich die Welt,

Der sammtne Vorhang
muss von ihm sie trennen:



I40 RAPPAPORX.

Sein Haupt, das glühnde, sie umschlossen hält

Zu seiner Seele ward
ihr Selbsterkennen.

VENEDIG.

L

Manche schreiten im Lichte . . , doch um dich her

Dämmernd grünliche Schimmer

den Pfad erhellen * . .

Aus vergesaenen Gärten schwül und schwer

Ziehen die Dflfte,

die welken Blüthen entschwellen.

Längst gestorben ragt die Stadt ans dem Meer^

Weisse Palaste

umklagt von den wiegenden Wellen.

Wie auf dem Feste der ^fasken gehst du einher,

Wenn das Horn erdröhnt

und die Geigen gellen . .

.

n.

In der Tiefe brausen die Wasser; doch oben

Gleitet die Barke, die schlanke,

im weissen Licht . .

.

Nicht die Stürme, die nachts um die Ufer toben,

Die versunkenen Dome,
du kennst sie nicht.

Längst ist aller Wille zum Kampf zerstoben,

Kaum ein Laut,

der die fluthende Stille durchbricht —
Aus deiner Tiefen smarag^denem Glanz gewoben.
Ragt in steinernen Rhythmen

das Gedicht . .

.
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MELCHIOR LECHTEEL
Von Franz Skrvaes.

Wir alle haben einst die Vergangenheit gcliasst. Wir waren schon

beinahe böse, dass 63 überhaupt etwas wie cme Vergangenheit für

unser Kmutschafifen gab. Denn wir waren geneigt, in ihr le<l^£lich emcii

drückenden Ballast zu sehen, der uns am freien, leichten Schreiten

hitidertc. Wir sahen in ihr die paragraphirte Tradition, d. i. Convention.

Und wider die Convention rannten wir Sturm voll zornigen Eroberer

-

muthes.

Diese Zeiten des Sturmrennens sind jetzt vorüber. Die Bedeutung

eines Kunstwerken wird selbst von Hitzköpfen nicht mehr darnach ab-

gemessen, wie provocirend es wirkt Der Künstler, nachdem er alle

Masken heruntergerissen hat, nimmt langsam die Maske wieder auf,

seine Msske. IHe »FUhlnng mit der 2Sdt« scheint ihm nicht mehr so

wichtig, oder er nimmt sie doch nicht mehr so grob wie in seinen

junj^en Revolutionsjahren. Leise richtet er zwischen sich und der Zeit

wieder Schranken auf. £r lebt nicht mehr ausschliesslich in der Gegen-

wart, in deren Armnth und DOnre. Hoher immer schwillt seme Sehn-

sucht der Zqkmft eaUcgegBo, und mit demuthvoUem Beben naht er,

neuen Vertrauen«? voll, den aufgespeicherten Schätzen Jahrtausende alten

McQsctienileisscs. Der jugenddumme Grössenwahn, dass heute erst, eben

heut^ die wahre, die einzige Kunst entdeckt sn werden habe» hat

weberer Erkenntniss und Selbstbescheidnng Platz gemacht Das Ziel

schraubt man nicht niedriger; aber man bläht sich weniger, um es zu

erreichen. Und ängstlicher hält man von sich ab, was der Kunst fremd

ist und nur dem Tage dient. »Unzcitgemäss« be|^nt man wieder su

werden, mnss man werden, wenn man sein anvertranles Talent in

Reinheit vervvalten will.

Hinter uns liegt, da'" iit ircu-i-s, fin Talirzelmt der Explosionen.

Voi uns liegt, wenn nicht Aiies tuusciit, ciuc Zeit der Abklärung, der

Reife. Dass man Neues will, hat man nun geseigt; auch dass man
Neues kann. So darf man wohl wieder das Alte wollen und sachte

eine Verbindung anstreben mit dem frisch errungenen Neuen.

Naca dieser Richtung scheint mir die Bedeutung eines Künstlers

SU liegen, dessen Eztstens jetst einen lebhaften Strdt der Werthmeinungen
heraufbeschworen hat, Melchior Lechter's. Als er im »Salon

Gurlittt (Berlin) im November l^^OH als ein Reifer und Fertiger zum
erstenmale ausstellte, da hatte er, wie es schien, mit einem Schlage

die gesammte Kunstwelt bexwangen. So rasche Erfolge machen indess

stutzig. Und die kritischeren Geister sahen strenger nuf Lechler hin,

als dies vieUeicbt ihr erster Antrieb wax. Wie kommt es, frngten sie
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sich, dass dieser Mann, der doch wie ein wdtfemer Priester vor uns
hintritt, von banausttcfaen Zeitdienem mit ungezügeltem ^thnaiasmiis
als der Heiland der neuen Kunst atisgenifen wird? Hut er denn gar

so wenig, an das diese Leute sich erst gewohnen müs.sen r Ist Alles —
selbätverstaadlich an ihmr Und ilugs war daun der Rücksclilag Ja.

Gerade die Feinstoi und Anq^rachsvoIIsteD, die SelbstkOnsUer stellten

sich Herrn Lechtcr kühl, fiist feindselig gegenüber. Betnahe waren sie

geneigt, ihm jegliche Bedeutung abzusprechen. Sie fanden ihn ideenlos,

conventioneil und im Ganzen sehr wenig merkwürdig. Bestechend, ja,

das Uesien sie gelten. Aber wo waren die Ueberraschuugeo, die

dieser Kttnsfler sn bieten hat}

Ich möchte zu diesem Streite weniger als Ae.^thetiker Stellung

nehmen wie als Zeitpsychologe. Ich will versuchen, die Erscheinung

Melchior Lechter's zu erklären, und das wird uns dann wohl auch

flsdietisdi einen gerechteren Maassstab geben.

Man kann viettetdit sagen: Mekhior Lechter bieleC in keinem
einzigen Zuge etwas ganx Nettes. Aber sogleich muss man hinzufügen,

in dieser Verbindung, so organisch mid abgeklärt^ war das vielerlei

Alte doch noch nicht da.

Ein scharfer Kecheukunstler, der die Eutwicklungüiuo^liclikeiteu

vnserer Kunst absuwSgen und etnsnstellen verstttudc^ hAtte^ so möchte
man wähnen, mittelst einer höheren Art Algebra die Conjunctur »Melchior

Lechterc genau vorher bestimmen können, Ist Lechter kein Bahnbrecher

und Erringer, so ist er doch höchst wahrscheinlich ein nothwendiger

Schlttssstein — nidit fUr Alles, was in unseren Zeiten sich regt, aber

doch mr Vieles und ^richtiges.

2^hn Jahre lang hat Melchior Lechter in der Stille gearbeitet.

Und in diesen zehn Jahren vollzog sich all der T«ärm, der jetzt sachte

verstummt. Seiner friedlichen, glcicbgewichtbedürftigen und ziemlich

phlegmadBcfaen Natnr konnte das Geschrei der Kftmpfenden wenig zu*

sagen. Er sdiwieg, aber er blickte scharf hin. Er sah genau, was worde,
und er vergass nie, was seit langen Zeiten bereits geworden war. Sein

conservativer Sinn hielt gläubig fest an dem Erbe vergangener Jahr»

hunderte. Und als nun die Stimde kam, wo nach aU dem vielen be-

unruhigenden Experimentiren das BedOr&iss nach etwas Gewissem^
Zu\erlassigem, lujirobtem .-iich regte, wo auch die Fortgeschrittensten

füliiteu, dass man den Zusainmcnhaug mit der Tradition im weitesten

Sinne nicht aufgeben dürfe, da sah Melchior Lechter seinen Augenblick

gekommen und trat mit der hinge vorbereiteten Ausstellung sdner
Werke hervor.

Drei Elemente, die bis dahin getrennt nebeneinander hergin 'cn,

hat Lechter in seiner Kirnst zu verschmelzen gewusst: mittelalterlidien

Mysticismus, Böcklin'schen Farbenrausch und eine entschieden decorative

Taideni. Und Aber dem Allen leuchtet die heitere Gfiechensonne
Zarathustra und schwingen bewegungsvoU die Rhydimen von Wagner's

»unendlicher Melodie«.
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Die Geäatumterscheinuug dieses KünsUets war uLü wohl vor*

bereite^ und maa kum es mstehen, wenn seine Zeitgenossen in ein

jähes EnUttcken geriethen und bereits all ihrer WUnsche ErfiUlung

gekommen wähnten.

Lechter stammt aus der katholischen Stadt Münster in \Vcstphalea.

Die hieratisch starre und doch immer nnnenfirohe Kunst romaniscfa-

gotliischer Kirchen mit ihrer steilen Pracht tind gebieterischen Ent>

rücktheit nährte seine früheste Anschauung. Wie tief das drang, lehren

vor Allem Lechter's Glasfenster, die seltsamerweise in dem protestantisch-

nüchternen rationalistischen Berlin ^m sogenannten »Romanischen Hanse)

grösstentheils eine Heimstätte gefunden haben. Die wuchtigsten freilich

und bedeutungsvollsten hat der Künstler für sich behalten, eines fÜl

sein Bibh'othek-, das andere für sein Schlafüimmer.

Aus den Glasgemalden spricht Lechter s Kuustcharakter am iuten-

Besten und concentrirtesten. Hier schlummert das Geheimniss seinor

Farbe, seines Styles. Hier offenbart sich aucli das Musikalische seiner

malerischen Empfindung. Mit wenifren, etwas stereotyp angewendeten

ornamentalen Elementen (blauen Sternblumen, ast- und blatterreichen

Banmen, verschlmigenen WeihranchwoUcen) mden Umrahmung und
Gliedcnmg mit oft byzantinischer Steife und Eckigkeit angelegt. Die

wenigen Fi|;uren zeigen einfache, feierliche Bewe!;".ingen, klar gefaltete

Gewandung und wirken im Wesentlichen gleichfalls decorativ. Sinn-

^rttcbe (aus Nietzsche, Stephan George, Richard Wagner) und zahl-

reiches symbolisch«; Beiwerk reden snm maeren Smn. Die Farben aber

brennen wie heili -c Osterfeuer mit uu ?rliört:ni Gluthschmek. Tn

süchtigen Rhythmen, s'.olzen Accordcn klingt ilu- brünstip'C^ Werben.

Aehnlich wie bei Münch oder Jan Toorop rollen sie sich, z. 1). auf

dem herrlichen Tristan-Fenster, in welligoi Streifbändern Uber- mid
umeinander her, gleichsam Erscheinung gewordene nackte Empfindungen.

Das Stärkste, was I^echter uns zu sagen hat, sagt er hier. Wie mit

Wdtgcrichtsposaunen redet er uns an, erschütternd und eindringlich.

DasGhugemftldehobenSt7lshatMekhtorl«chter,daiik semesStudiums
der mittelalterlichen Kirchenkunst, für diemodernen Zeiten geradezu wieder

entdeckt. Aber auch darin empür.det er ganz altmeistcrlich, dass ihm
das Fenster als solches, losgelöst von seiner Bestimmung und heraus-

gehoben ans dem Verbände der inneren und ftusseren Architdctur,

nichts bedeutet. Es ist stets fttr einen bestimmten Platz componirt, es

empfängt .seine "Weihe erst als Th^il jenes harmouisdi geJachten

Ganzen. Kin kuustge\vcrl)licher Zug durchdringt so im edelsten Sinne

Lechter's ganzes Schaffen. Der äslhetisclie Werth eines eiuzclnen Kunst-

werkes bleibt fragwürdig, wenn nicht die Umfebmig, in der es ge-

wissermassen sein Dasein fristet, selber ein Kunstwerk ist. Der echte

und starke Kun«ittrieb Tiieht Alles in f>einen Bereich. Nicht das kleinste,

nicht das prosaischste Geräth des tixglichen L.ebens Uisst er interesselos

passiren. AUem drttdct er semen Stempel auf, Alles bringt er unter*

einander in harmonische Uebereinstimmung. So hat Lechter daheim
sein Bett» seine Stühle^ Schränke, Truhen, Tische» die Schlösser selbst
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und die Beschläge, die Decken und die Wände nach eigoien Zeich-

nangen «afertigen Uusra und dadurch seine WohnstttteT m emem
Sanctuarium gemacht, über dem der Hauch einer höheren Weihe ruht.

So soUea nach seiner Idee auch die gemalten Tafelbilder nicht zii-

iailige Prunkstücke beliebiger Räumlichkeiten sein. Sie verlangen eine

woUbibgestimmte Umgebangi wo sie rbythnlsdi int Ganse Idingen.'

Daher müsste der IdÜlar zugleidi Innenarchitekt sein und genau fitr

seine Bilder: dort eine verschwiegene Ecke, drüben eine stolz aus-

ladende Nische schatten, oder zu intimerem Genuss stellt er eine be-

Quemere Staffelei snrecfat, und stets ist es seine ente Sorge, dass nichts

in der Nähe ist, was störend oder ablenkend wirkt.

Durch diesen Blick aufs Ganze bekommt der decorative Zug in

I>echter ä Kunstwirken seine monumentale Bedeutung. Die Kunst soll

filr dos Leben des ästhetisch verfeinerten Menschen nicht ein leeres

AnhXngsd sein. Sie soll sein ganzes Dasein vereddn, durchtränken.

Sie muss die T.cbensluft werden, in (kr er athmet. Froh stimmen wir

ein in diese stolze AufTassiinc: von der Wurde der Kunst. AV'enn sie

uns nicht das Hoclis>te sein i^^auu, mag nie uns lieber gar niclitä

bldben.
Dieser Grundauffassung gemäss sind auch die Tafelbilder Lechter's

an erster Stelle als Erzeugnisse des decorativen Kunstgeistes zu

würdigen. Gewiss wird man finden dürfen, dass vor Allem Bocklin,

dann die eogtischen Prttraphaeltten, ferner Hofinann und Stuck, ans

weiterer Feme selbst Puvis de Chavanne im Ganzen und Einzelnen

starke Anrcgun5:cn hinterlassen haben. Auch die Elemente der mittel-

alterlichen Ornamentik und sehr im Constrast dazu Japan, das ja

nti^ends mehr fehlen darf, sind als stilistische Vorbilder häufig er-

kennbar. Aber wäre Lechter nidbt die dgene starke Kunstlerpersön-

liclikelt, - wclcli ein wirres Gemenge unverarbeiteter Reniiniscenzen hätte

aus diesen vielerlei Kinwii kungen entstehen müssen! Statt dessen aber

herrscht gerade das Gegcotheil: eine sichere, ruhige Klarheit, eine

vomehme Abgewogenheit and Harmonie, kdnerlei Haseben und Flackon,

kein Getümmel. Der unbeirrbare decorative Instinct in Melchior Lechter,

sein untrü^^Hche«? ?ty1?:cfTthl hriben hier jegliches Ausgleiten verhindert.

Er geht so stark und tief in die Farbe wie keiner, selbst Bucklm lasst

er l^ter sich — und doch keinerlei Kröschen und Exaltiztthun, Alles

liegt gebändigt, umiriedet im Ruhdiafen dieses wohlponderirten Kttnsder'

naturell s.

Dies gibt den Bildern die individuelle Note: die Lautlosigkeit,

die darüber liegt. Nur wer mit klarheitsvoller, unbewegter Seele in das

verserrte Getriebe des modernen Lebens und darüber weg schaut, vermag
solche Bihlcr rn schaffen. Nur wo die »blaue Blume Einsamkeit«

duftet, regen sich solch zarte und stille l'räume. Sie wirkt fast be-

ängstigend, diese Ruhe, und oft ist sie nicht fem von Starre. Etwas
Todtoihafltes liq^ dann Ober dem blOhend ausgebmteten Tq^ch der
Farben. Man sucht die Seele, das leise Zittern und gdieime Vibriren,

das uns eist veriäth, wo Leben ringt .

.
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So wirkt denn im Ganzen die Kunst Melchior Lechter's ziemlich

eintönig. Wir können diese Dissonanzlosigkeit nicht gut mehr ver-

tragen. Sie wirkt aaf uns schon fast wie Geisdostgkeit »Ein eirig

blauer Himmel lacht über Griechenland.« O Gott, wir fürchten
diesen ewig blauen Himmel. Ein Grnn von Disharmonie ist uns

mocicruen Menscheu schoa langst zum u^Uiciischeu Bedurfniäs ge-

«ordeo. Eme voHkommene Besdiwiditigung wirkt auf mis wie Be-

tXtlbtii^. Und wenn wir lange am Quell der Schönheit getrunken haben,

verlangen wir stürmiisch — nach Hässlichkeit, ja nach Gemeinheit! Wird
man mich verstehen, wenn ich sage, dass in diesem Manco bei Lechter

tebe Inferioiitlt gegenüber BOcklia bpgrttadet liegt? Dalier hat Lecfater

denn audi kanen Hnoior, wdl er nidit den Miiäi aar EcaCie hat.

So sehen wir hier deatlidi die notwendige Schranke einer ein-

seitig decocativen Bcgalnmg.

Nach all den voraufgegangenen StUrmen bringt lichter uns

den Frieden. Ks fragt sich, ob wir diesen Frieden wollen? Ob wir

uns bei ihm beruhigen können? Gewiss, bei ihm, bei Melchior Lechter,

als einan einxdnen, künstlerisch begabtisn IndtvidunnL Ihn werden wir

gerne geniessen, ab und zu einmal, wenn wir des Ifeeres und setner

hohen Wellen mdde sind. Aber wir können tms nidit von ihm ein-

lullen lassen.

Gewiss, er fühlt ja auch mit, was die Brust des modernen
Menschen bedrückt uud beklemmt. Hiuter all der Abgeklärtheit ruht

auch bei ihm eine feine, tiefe SchmerzlichlKit Aber sie löst sich doch
wieder auf in sanfte harmonische Schwingung. Da ist das herrliche

Bild »Tristis est anima mea usque ad mortem c, eine farbige Symbo-

lisirung des &Moll-Piäludiums von Chopin. Auf jener weissmarmornen

Bank sitst em Weib, von sehnsüchtiger Trauer erflUlt Der schmale

Arm ruht, weit ausgestreckt, auf der Schulterbrttstnng. Der verhärmte

Kopf mit (lern schattontiefcn At!ge ist leise-schmerzhaft gehoben.

Kother Mohn ist ihr aus den Händen gesunken. So sitst sie und blickt

Uber eb endloses Ordiideenfeld, das mit mattem Lila bis an den
Hori/.ont wachst. Ganz fem ein nietleres blaues Gebürge» darüber im
grünlich glimmernden Himmel ein scharfer WolkenstKsC DSS ist Alles.

Tristis est auima nica usijue ad mortem.

Das ist eine Elegie, classisch gcd.ämpft, in verzogenen, weich ver-

dämmernden Accorden. I^rgo, imm-jr largo. I.argo maestoso.

So ist auch hier der Schmerz wieder verklärt, gleichsam seiner

Stosskraft benwbt Das ist auf <!Uesem Büde wcihevoll^schön, und wir

lassen es andaditsvoU auf uns wixken. Aber im Innern wissen wir von
tieferen, von gewaltigeren Sclimerzen, die nicht so einfach in ein Largo

sich aufluien lassen, die wir zwar auch werden bändigen müssen,

aber denen doch stets die Sturmmüven voranfliegen. Und von diesen

Schmersen des gebärenden Menschengeiates schemt Mdchior Lechter
nichts SU wissen.
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Aber ich sagte es tchon: er ist kein Pionoier, der Berge dvdi«
bohrt und Ströme Ubeispringt. Er ist ein stOter, boduuilidier

Architekt, iIlt das vorhandene Steinwerk weise beniitzt.

Und Eines noch! In seiner Rolfe ah Zuschauer, fem von der»

eigentlichen Geburtskanipfen unserer neuen Kunst, ist es ihm ja

sweifeUos gq^lttckt, nch AbgeUärUieit, Drflbentand, Priesteriidikeit «i

erwerben. Aber im Tiefsten und Eigensten der modernen Seele wohnt
er nicht. Daher ist er einer neuen Menschheit zwnr ein Zeuge, aber

kein Künder. Er ist ein Magier, der feierhch an ihr voriiberwandelt,

stets in Aengsten, dass ihm seu fleckenloses Gewand einmal beschmntst

werden könnte. Und er hat in der salbungsvollen Art, wie er segnet

nnd beschwört, ^an» leise et«'ns PfHfTischc!? Pfaffen waren aber noch

stets Air unser Tiefstes und Heissestes und Wildestes blind, weil sie

mit süditigen BUcken den »ewig blauen Htmmd« umspannten, der

über der dtristtichen Lümmerheetde sich wdlbt
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DER FALL MISS VAUGHAüi.

Von Oscar Panizza (Zürich).

Den Teuiel spürt da« Völkeben nie,

Uad waos «r «• baim Kngtn kitle.*

Der Teufel hat in diescu Tagen eine furchtbare Niederlage er-

litten. Ein zweibündiges Werk von rund 2000 engbedruckten Gross-

Quart-Seiten, >Die Geheimnisse der Hölle«, welches wieder einmal die

gesammte Menschengesdiidhite von Nebuluidnetar bis Bismarck «Is in-

fiuae, sum Nachtheil der heiligen katholischen Kirdlft und des unfaas*

baren Geheininisses der heiligen Dreieinigkeit unternommene Institution

darstellte, wurde von dem betreffenden katholischen Verlag in Deutsch-

land, Director Knnxle in Feldkirch, aus Furcht vor einer Welt-

blamage smttckgesogeii. Der genannte Herr veröffentlicht eine Anzeige

in den Blittcm, dass er »trotz bedeutenden Schadens den VerkiUif des

Werkes einstelle,« nachdem er erkannt, das; das französische Original

»Le diable au XIX'' ^icck« von Dr. ikitailie &ic2i als Schwindel erwiesen

habe. Bddem enormen Umfang des Werkes und bei der Höhe der Auf*

läge blieb dem Verleger nichts übrig, als eine Mactllaturanlage zu er-

richten, und nun ballen in ganz Oesterreich, Deutschland und der

Schweiz die Qosetpapieifabrikanten die Fäuste über den Rückgang der

Fidse. Die Niederlage des Teufels ist abo eine vollkommene, und die

Sache stinkt gegen den Himmel.

Es ist doch ein ei:renthüm!iche«5 Ding um das stille Weiter-

schreiten des Volksgcistes. Wir haben die Tcuiulauätreibung in Wemding
TOT einigen Jahren erlebt^ wo die Patres Kapuziner die emsdiaftesten

Gesichter schnitten, wir haben die Wallfahrten nach Lourdes mitange-

sehen, in Trier wurden die »lückenhai'ten StoU'chL'ile« des Roekes Christi

den Gläubigen dargeboten, und der i*api>t warnt in Lungoü und Breves,

dass die Freimaurerlogen wahrhaftige Teufelsverbindongen seien. Der
Zdtgebt wendet sich so wie so der Romantik su, und man ^nbt,
der Menschheit w'ed -r einmal etwas bieten zu dürfen: und siehe da,

die Mis' Diana \'.>u.;han, die B ihlerin des Teufels, die Mutter de>

Antichrtsts, die Enkelin der Grussmutter des Teufels und smarte Ame-
rikanerin bridit auf der Vari6l6btthne emes katholischen Impresario

mitten während der VOBMellttng zusammen, so dass Höschen, Seidcn-

tricots und der ganze übrige Teufelsqnark offen zu Tage liegt, die

schwerverletzte Dame hinkend in ilcr CouUsse verschwindet und der

Vorhang sdüeunigst fallen gelassen werden muss.

Da war es vor dO Jahren doch anders! Damals erschien auch

eine deutsche Uebenetsung eines französischen Teufelswerkes: »Ge-
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schichte des Satans, sem Fall, seine Anhänger, sane Offen-

barungen, seine ^Vcrl;e, sein Kampf gegen Gott und die Menschen,

Zauberei, Be'5esscnhcit, inumini<imus, Magnetismus, Klopfgeister, Tisch-

rücken, Spiriten, Geisterspuk in Kunst und Literatur, dämonische Ver-

biodiuig. Von A. Lecanu, Doctor der Theologie m Paris nnd Mi^ed
mduerer gelehrten Gesellschaften. Aas dem RnauSfisdien. Rcfensboig,
O. K, Mani. 18ü3.€ Aber Herr M.nnz wn<5<;te eben ganz: genau, was
man drei Jahre vor der Schlacht bei Königgrätz dem PubUcura

bieten dürfe. Daa Buch ging famos, es brachte sdnem Vo'l^er einen

hübschen Vefdienst ein, Herr Manz wurde wegen seiner ROlu^kett
und Besonnenheit von allen Seiten gelobt — denn im Anhani: -^vn'deu

noch folgende Werke angezeigt :
-

1 )ie Tyroler ekstatischen Junglrauen,

Leitsterne in die dunkehi Gebiete der Mystik«, >Der animalische Magne-

tismiis in seinen VeriUÜtniss sum Christenthum, nach einer Reihe von
Artikeln der Civiltä cattolica übersetzt.« >Dr. J. von Ringseis, System der

Medtcin, ein Versuch zur Reformation und Restauration der medicini-

Bchen Theorie und Praxis« (das bekannte Werk, in dem nicht nur die

Gesdilechtskrankheiten, sondern auch Tjrphns und Genickstsorre als

Fo^ teaflischer Einwirkung construirt und entsprechende Therapie
vorgeschlagen wtirdc) und inch manche andere schöne Sachen . . .

aber nach der Schlacht von Königgrätz hätte der sorgQÜtige und
besonnene Verleger die »Geschichte des Satans, ans dem Franidstschenc

nidkt mehr herausgegeben. Und hier liegt der Vorwurf, den wir dem
Herrn Director K u n z I c von der katholischen Abtheilung in Feldkirch

machen. Man muss immer Zeit und Ort — einer Tragödie wie einer

Komödie — sorgfältig erwägen, dies verlangt schon Aristoteles,
und nicht blind fiir die Vermehrung der Cloaetpapierfabriken arbeiten.

Zartheit — weil ich von dem Papier rede — Durchsichtigkeit, Glätte

der Ausfühning und Biegsamkeit verlangt ein solches Problem und ver-

langen wir von einem Mann, der sich mit solchem Problem bcschaiiigt.

»Gewiss schemt es manchem Leser eme kühne Idee^« bqimnt die oboi-

erwShnt^ vor Königgrätz erchienene »Geschichte des Satans«, nach-

dem sie auf die bekannten »Schwierigkeiten«, ein solches Werk gerade

in der jetzigen Zeit erscheinen zu lassen, hingewiesen — «gewiss scheint

es manchem Leser dne kfihne Idee, ein gewagtes Untem^men an sein,

die Geschichte des Satans zu schreiben und dem Publicum anzubieten.

Allein jf*ner verworfene Geist, in wclcliL-m der iTgrund des Eösen

sich individuaUsirt und die erste active Grundwurzel und der Ursprung
alles Lasteihaiten sich birgt, bildete zu allen Zeiten einen ernsten

Gegenstand des theologischen Studiums, und swar mit Redit Der Rappoxt,

in welchen sich der Sutnn von Anfang an n;it der Menschheit gesetzt,

der Einschlag, den er in ihr grin?:es We-en, l'iiun mvl Treiben geno:nmen,

und die reichen Fruchte seiner uuerruadetea Tiiätigkeit nach der irdi-

schen Seite hin liegen au offen am Tage, als da« die Wissenschaft sich

nicht versucht fahlen sol'tc*, diesen weitläufigen Process in systemati-

sche Form zu l.'ringen Imicm mm solche prodnrtive W^irksimkeit von

ihrem ersten Aufkeimen durch alle Stadien des Wachsthums hindurch
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bis zur leUten sichtbaren Aeusserung — nach Raum und Zeit — ver-

folgt wird, baut sich eben die Geschichte des Satans wie von idbst

aufp und es enchliessen sich so dem staunenden Auge alle jene ge-

heimen Minenadern, welche unheilschwanger durch die verschiedenen

Schichten der menschlichen (jesell'^^ViTf'r s'ch verzweigen und, wo sie

dem nuthigen Zündstoff begegnen, zum grossen Verderben Einzelner

oder ganser VQIiEer losbredwn.« (Vonrort, Seite III), ffier m^t n^n
eine gewisse Eleganz der Sprache, und wer nicht geradezu mit M o I e-

Schott und Büchner vollgepfropft war, Hesssich auf einen Versuch,

an den Teufel zu glauben, in refracta dosi ein. Freilich kommen dann

im Verlanf der »Gesdiichte« alle mögUdien tmd sdimerigen Constroc-

tionen vor, ohne die eben em 80 tiefsinniges Werk nicht abgefasst

werden kann! nach dem ersten (Kapitel, »Gründung des satanischen

Reiches«, erscheint im sechsten ausführlicher das 'Reich des Satans*,

im siebenten die »Jüdische Magie«, im achten «Der Satan Itat seine

Wulh gegen den Messias los«, im neunten »Der jctst noch übliche Satans-

cult in niclitchristlichcn I-ändern«, im elften »Fortgeserzte Verehrung des

Satans im Schoosse des Christenthum«!«, im 13, »Die Herrschaft des

Satans Uber die Wissenschaft«; im 14. »Diiccter Sataoscult«, im 15.

»Ansteckung durch den Satanismns: die Waldenser, die Hussiten«, im

16. »Fortgesetzte Ansteckung durch den Satanisraus: Savonarola«, im

17. »Die Reformation und der Sat.inismus: Luther, die Wiedertäufer»,

im 18. Capitel »Dämonische Besessenheit: die Illumiuaten und die Auf-

klärung in Bayern, die Freimaurer, Robespienre^ der Magnetismus . . .«

tt. s. w. VL s. w. Aber, wie gesagt : Man z, der Verleger des Boches, der erst

vergangenen Sommer in Regensburg starb, hinterliess ein enormes "Ver-

mögen und bedeutende Kunstschätze; er wusste eben ganz genau, dass

er Tor der Sddacht bei Königgräts verlegte, und er hatte nienöthig,

bei Bedarf von Ciosetpapier auf seinen eigenen Verlag suittdcaugieifen,

sondern sagte sich : »l^ben und Leben lassen«! und bestdlte sein Closct-

papicr vom Fabrikanten.

Nunmehr zu dem neuen Werke »Die Geheimnisse der HöHec,

wiederum aus dem Französischen übersetzt: >Le Diable au XIX^ si^cle«

von Dr. Bntai'lc, Paris 1894, in dem der Teufel durch die Dummheit
eines deutschen Vcr'egeTS eine so \ crnichtcntie Niederlage erlitt. Da^i

über 20U0 Quartseiten haltende Werk liegt vor mir. Aul dem Um-
schlag zeigt aidi auf zeisiggrünem Grund eine elegante KeUnergestalt

in seisiggrünem Rock, fliegend, ohne Zahltasche, der Vorderkörper

nackt, die Frarkfliigel hinten und in Form von grossen Fledermaus-

Hügeln nach oben geschlagen, die muskulösen nackten Arme vorn über

der Brust gdareuzt^ das Gesicht in Bartschnitt und meckender Zahn-

steUudg tSnschend ähnhch meinem Freund, dem bekannten Farben-

chemiker und Knnf^tverleger Dr. E. AiTicrt in Müik hcn, Teint eben-

falls dick Schwemfurtergrün , höhnisciie Kelluerphysiognomie, imter-

halb des Nabels kolossaler, grünangesmchener Ringelschwanz mit zehn

Widerhaken; das ganze Bild riesenpo6% aus einer grünen Magnesium»

flammei deren Beginn 2 Centimeter unter dem Papierrand liegt» her'
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TOncbiessend ;
uatea, redits und links, swei klebe Grappen Mensdiett'

kehrichtSi Minister, Pfairer, Bundhois und derlei Zeug, in glotzender

Stellung, Oben in «grandiosen Buch^staben : Le Diable (—- ich bitte,

Diable für alle l-älle immer gross zu schreiben —) au XIX* siede, la

Franctnaconnerie ladferienne, niagn^tisne oocnlt^ la cabale fia de mMt,
le pallidisine et tont le satanitme moderne, p«r le doctenr Bataille

;

nombteoKS gravures. Paris et Lyon 1894.

Zwei Jahre stand dieses Buch unter > KatholischerTheoloiiie« ungestört

in meiner Biblirsthck, b"s der koitbnrc ^fi';'^ Vatii^lian-Schwindcl diesen

Herbst in Trient losging und ich mir den zcisiggrüuen Diable etwas

nflher antcliante.

Er ist nun zweifeUos eine riditige Forlsetsnng des Werkes von
T.ecanii, welches der seü^e ^Tanz itis Deutsche übersetzte und

mit dem er ein so schönes Stuck Geld verdiente. Die e;esammte moderne

Geistescultur von den Enciklopädistca angetangen, Voltaire, die deutsche

Philosophie mit Kant, die englischen Skeptiker mit Hnme, tat Alle

ersdieben hier in zeisiggrünem Frack und mit dem bösen Ringel-

schwanz. Besonders nnf die Juden hat e'? der Arf^e abgesehen. Die

Cbristen müssen ja, wenn sie den Dingen der Welt auf den Grund
gdien wollen, über die enfsetsUdie Chr^tusleiche hinwegschreiten und
ihr Gewissen crtixltco: aber die Juden, die Christus gekreuzigt^ die

überl".:ni;)t ki in Gewi<;^en mehr haben, sind natürlich ein willkommenes

Fressen für Leo Taxil — ich wollte sagen für den Satao. Und so

erschdnt denn von Moses Mendelssohn, dem Verftsser des

»FhXdon < , bis hezauf su B örne und Heine — die schöne Henriette
Herz nicht ausgeschlossen — jeder Jude, der ni^r irgendwie durch

Gedanken sich au-^gezeichnct hat, in dem verdaciuigen satanischen

Frack und mit dem giftigen schweinfurtergrünen Teint beladen. . . .

Nun noch einige \Vörie über den Vei fasset" des Werkes »Le
Diablo au XIX sitele«. Es ist meiner Meinung nadi hödist einedei,

ob eine Miss Diana Vaughan existirt oder nicht, ob eine Amerikanerin,

die vielleicht zeisiggrüne Unterbeinkleider mit Goldtiipfen «:c=;prcrikelt

trägt, von den Freimaurern weg und zur katholischen Kirche über-

gegangen ist tmd ob Sophie Walder, die ewig Besessene, durch
ihren jahrelangen Umgang mit dem Satan nun endlich in der Hoffnung
ist tmd ein schweinfurtergrünes Teufelchen gebären wird oder nicht.

Auch das scheint mir höch)t unwichtig zu sein, dass nun zugestanden
wird, der Dr. Batatlle, der angebliche Verftsser des zeisiggrünen
Werkes, cxistire überhaupt nicht, während ein französischer Schiffsarzt,

Hr. Charles Hacks, die beiden Bände mit dem nackiggrünen Zahl-
kellner auf dem Titelblatte (ohne GeUltasche) geschrieben habe. Und
auch die Frage scheint mir unwichtig, wie gerade ein firansösischer

Sehififsarst zu der Idee — und den literarischen Kenntnissen — komme,
ein kal>ba^i! tischcs Werk von über 2000 Seiten zu rrhrciJvi'i!, in dem
Kant, Voltaure, Humc, Borne, Heiuc und die Henriette Herz mit giftig-

grünen UnterbebUekiem, WickdschwjCnzen mit Salamanderstaub be-
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streut und mit verschmitztea Gesichtera auftreteo, in deren Falten der
Grünspan fingerdick liegt ....

Wer ein bifschen die moderne fransfltrisdie SduurtdKnliteratiir

kennt, richtiger: Wer die Werke Leo Taxil's bis zum Jahre 1885 ver-

folgt hat und Stylgefuhl für einen fremden Autor besitzt, fiir den kann

es nicht mehr zweifelhaft sein, dass Leo iaxil und niemand Anderer
den »Diablo an dixneuvitaie tüde« verfiust hat TudI war bekannt*

lieh bis zum genannten Jahr einer der populärsten und fürchterlichsten

Feinde des französischen Clericalismus. Er hat die Freiheit der fran-

zösischen Gesetzgebung, in Wort, Schrift und Bild seine letzten Ge-

danken Ifneiern au dttrfim, bia sur iussenten Graue auagenfltit. Ja,

er wäxet man kann das offen sagen, der furditbante Feind des Cfiristen-

thums in unserem ausgehenden Jahrhundert geworden, wenn er nur

etwas feiner gewesen wäre. Aber er wollte eben für die niederen

Volksdassen schreiben. Und so producirte er Scharteke auf Scharteke,

ColpcHtageroman auf Co1portt^;ecomaa mit den fttrchtetlichiten In-

vectiven und Abbildungen gegen das rönnschkatholische Priesterthum

und wurde so der französische Nietzsche für das gemeine Volk.

Der Verfasser von »La biblo amusantec mit den unerhörten Illustra-

tionen von Rick, von »Calotte et Calodnsi und der auf anthentiadiem

QueUenstudium beruhenden »Livres secrets des Confesseursc (die

officiellen, aber geheimgehaltenen Beichtin<5tructionen sämmtlichcr fran-

zösischen Seminare), Paris 1883, darf sich wahrUch in der Geschichte

der AnfUtmng sehen lassen. Bx pflegte sdnen Bttdiem das Uotto
voxsiuetzen:

»Tiicr 1.1 superstition par le rire,

Instruire le peaple ca l'amusaat,

Eoatagiuet k la jeaiiMW U mfydt de lliapostan «t U luine des impoiteiWLc

Noch im Jahre 1884 wmrde er, weil er die in seber werthvollen

>La Prostitution contcmporaine« veröffentlichten Abbildungen, die fran-

zösische Geistli''he in «^rlilintTnen Positionen zeigten, auch atisserhaib

des Werkes vcikauü hatte, zu 14 Tageu Gefaogaisä und yOUO Francs-

sdne Frau an 5000 Francs Gddstnfe vemrdieüt Dann scheint er

sich besonnen zu haben. Es erfolgte die berühmte Bekdinmg. Wie
sie zustande gekommen , ob es eine Gewissens- oder eine Geld-

beuteifrage war, darüber war nichts Sicheres zu erfahren. Man munkelte

von enormen Summen, die es dch die firansösascbe Gcnslllchkeit habe
kosten lassen. Jedenfalls war die eine Bedingnnig von dieser Seite

sicher und wurde auch ausgeltthrt: Einstampfimg aämmtlicher Taxii-

schen Bücher.

Monsieur Lto Taxil — ich glaube, dass dies auch ein Pseu-

donym ist — ging aus RUcksiditen der Convemenz und Zerknirsditmg

auf einige Zeit in ein Kloster, um hier Askese und Mortification zu

Studiren und zu probiicn. Aber, es dauerte niclit Uinp;c — cier heilige

Paulus brauchte läuger zu üciacm lag vou Daiaa^cu^ — ächuu im

folgenden Jahre hatte sich Herr Taxil gehänte^ und es ersdiien das

erste — antifretmaurerische fiach auf dem Büchermärkte: >Les frires

Dlgitized by Google



FANIZZA.

troisopoints.« 2vol$. Paris 1885. Dann erschienen noch andere: >Coai-

fessions d'un ex-libKe^penseor«, 1887» »La cormpdon fin de nide<»
1S90, 'A.cs logcs androgynes du maconncric« ii. a , in denen er die

treimaurer mit den schmutiigstcn Invcctiven verfolgte. Aber — ich

furchte, die HerrenAbbes haben eine schlechte Capitalsanlage in Taxü ge-

macht Wenn sie ghtubten, idne Bücher möchten eine ihnfiche Vericanfa-

kräftigkeit aufweisen, wie >I,e vrai RL-ntf-dictint und »La grande Char-

treusec — liier ist allerdings tli'L' '^rune Sorte sehr beliebt — •^'^

haben sie sicli <j;runülich getauscht, iaxil s Bücher giugeu nicht, denn
SO dumm ist das PuUicam doch nich^ sich vom selben Verbsser vor
1885 den Teufel weiss und nach 188d den Teufd schwarz malen su

lassen.

Nun hat Taxil mit jenem krankhaft-wahnsinnigen Kifcr, der Con-

vertiten eigen su sein pflegt, einen Hauptschlag gewagt und das

2000 Seiten starke, giftig-grüne, antideutsche, pseudonymc, mit den
amerikanischen Seidenunterho^en der Miss Vaughan pikant gemachte,

prachtvoll schwefel-blau-gnine Werk »Le Diable au dLxneuvi^me siecle«

ersdieinen lassen — ein Capitalhirsch von einem deutsdien Verleger

druckt es nach — und nun ist der zeisiggrUne Teufel vor der ganzen

gebildeten Welt, ja vor K()< hinnen und Dienstmädchen, vor französischen

Ministem und russischen bchitten blamirt.
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Karl Kraus (wi«d),

IV.

(Schlass.)

Die Jung-Wiener Dichtergalerie besitzt einen Charakter-

kopf, der sehr hübsche Ansätze zu einem Dulderantlitz zeigt.

Dieser Decadent (Abtheilung für Lyriker) ist durch drei

stattliche Gedicbthande, in denen er bewiesen hat, dass er

verwelkte Nerven besitzt, für den literarischen Tisch leg-iti-

mirt. »Neurotica« wurden confiscirt und hatten »Sensationen«,

diese aber »Gelächter« im Gefolge. Die echte Dichtergabe,

aus minimalen Erscheinungen ungeahnte Anregung zu ziehen,

ihm ist sie nie versagt geblieben. Stets hat er um mehrere

Grade hoher gedichtet als erlebt, und wenn man sieh nach

den Urheberinnen seiner Ekstasen erkundig'te, konnte man
staunend er&hren, was so ein dämonisches Weib für Minder-

bemittelte alles imstande ist, wenn es von einem modernen

Lyriker empfunden wird. Einst gab er vor, > Alles, was seltsam

und krank«, zu lieben. Die Kritik g-laubte indess, den Sitz

seines Deidens in der Leetüre Baudelaire' - L:^pf'inr1r»n zu haben,

verordnete ihm strengste Diät und untersag-te ihm jede

Manirierthoit. Er nun, aus Furcht, in eine unheilbare Gesund-

heit zu verfallen, kehrte sich aa diese Massregeln nicht.

Hektische Verse flössten ihm Wohlbehagen ein, er erwarb

ein literarisches Wappen, in welchem sich eingezeichnet

finden: ein Herz, das müd und alt, ein Sinn, der welk und
kalty sowie ein Straoss schwindsüchtiger Tuberosen, mit

heisnlichen Nerven umwunden. Der Erfolg- enthebt ihn aller

Reuepflichten, und bei seiner Jugend ist er schon heute ein

geübter und tüchtiger Greis.

Endlich einmal ein wirklich Nervöser ! Das thut formlich

wohl in dieser Umgebung des posirten Morphinismus. Es ist

It
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kein Künstler, nur ein schlichter Librettist, der hier den

Andern mit gfutem Beispiel vorangeht. Abgfehetzt, von den

Aufregungen der Theaterproben durch und durch geschüttelt,

nimmt er geschäftig Platz: Kellner, rasch alle Witzblätter 1

Ich bin nicht zu meinem Vergnügen dal — Während seine

moderneren Tischgenossen in das geistige Leben Wandel zu

bringen bemüht sind, sehen wir ihn dem Handel Eingang
in die Literatur verschaffen. Seine Beziehungen zur Buhne
sind die eines productiven Theateragenten, und er entwidcelt

eine fabelhafte Fruchtbarkeit, die sich auf die meisten Bühnen
Wiens erstrockt. Nach jeder einzelnen seiner Operetten

glaubt man, jetzt endlich müsse sich seine Kraft ausgcgi br n

haben. Doch ein Antäus der Unbegabung, empfangt er aus

seinen Misserfolgen immer neue Säfte. Er erscheint fast

nie allein auf dem Theaterzettel, und pikant inüsste es sein,

die beiden Corapagnons an der Arbeit zu sehen. Hier ergänzen

sich die Ihdividualit&ten wohl so am passendsten, dass, was
dem Einen an Humor fehlt, der Andere durch Mangel an
Erfindung wettmacht Der Andere ist talentlos aus Passion,

der Mo» muss davon leben. Doch scheint solch ein Ge-
schäft sdnen Mann zu nähren. Heute gehört ihm eine

Villa, am Attersee herrlich gelegen, — mit Aussicht auf den
Waldberg.

An diesen Kreis von jungen Männern, die nicht schrei-

ben können, sich aber immer nur auf den einen T^eruf

capriciren, schliesst Einer sich an, der durch Vielseitigkeit

wohlthuende Abwechslung bietet: Er kann auch nicht

malen. Erst in gereifteren Jahren ging er daran, seiner

Unbegabung auch schriftstellerischen Ausdruck zu geben,
nicht ohne sich vorher eine feste Grundlage um£eissender
Bildungslosigkeit geschaffen zu haben, und lange bevor
er durch seine eigenartigen Beziehungen zu der deutschen
Grammatik von sich reden machte, konnte er auf zahl-
reiche Misserfol.Ljo als bildender Künstler hinweisen. An
ihm zerschellt jene.s bekannte Witzwort, das noch Alle, die
zwei Beschäftig-ungen in einer Hand \ oreinig-cn wollten,
glücklich iifotroffen hat: die Schriftsteller wissen nän-lich

schon, dass er kein guter Maler, und die Maler täu;,clien

sich nicht mehr darfiber, dass er kein guter Schriftsteller
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ist. Der Letztere bezog lange Zeit hindurch seinen Styl aus

Linz, von wo ja bekanntlich seit einigen Jahren alle literari-

schen Reformversnclie ihren Ausgang nehmen. Die Gewalt,

die er bereits nach kurzer Schulung- der deutschen Sprache

anthat, war eine unvergleichliche. Wenn es fremdländische

Eigennamen in deutscher Satzverrenkung darzubieten galt,

beschämte er den Meister. Einige seiner Perioden werden
ihm unvergessen bleiben. Die Sensation einer Ehescheidungs-

affaire und des flammenden Protestes, den die Heldin gegen
ihre Verfolger publicirt hatte, erreichte erst den Höhepunkt,

» als unser Schriftsteller zur Feder griff und die erlösenden

Worte niederschrieb: »Das Processgebäude, über welches sie

sich ergeht, hing lange Jahre wie das Schwert des Damokles
über dem Haupte der Verfolgten.« Ein kleiner Artikel zu

Hanslick's siebzigstem Geburtstage — und die gesammte
Auflage seines Blattes war vergriffen. Hanslick, schrieb er

damals, sei, »in Prag geboren, früh auf den Spuren seiner

Zukunft« gfewesen. Den FeuiUetonisten rühmte er also:

Des flüchtigen Blattes Thetlang; wo der Geist sich von der soigen«

vollen Schwere des Leitartikels, von den ernsten Dingen der Politik

erholen, in schonen Gefilden wandeln und sich belehrend erfreuen soll

köonen, bietet, wenn er die Feder fiihrt, in reichlicher Münze das, wozu
anter dem Striche der ersten Zdtniigsseite das FedUetoa erschaffen ist

Und wenn man sagen ^^onte, wie es denn sei, dass es gerade von ihm das
richtige wäre, wo all dif tausend Schreiber mit dem lustigen Worte
zur langweiligen tödlichen breitgequatschteu Sache Frevel und Miss*

brauch treiben, so hielte es schwer im Vergleiche.

Aus ^er impressionistischen Beschreibung desLeicfaen-

bsgängnisses eines hohen Herrn:
Gell und gcaoenhafl steigen HUfenife auf; ich sehe Körper auf

f'.
1 ''tras^e liegen und MenHchenfüsse sie fast zertreten. Ich sehe Kinder

mit entsetzen.svolleni Ausdruck. Wnrüin mnn docli immer gerade Kinder

mitnimmt ins Gedränge : Warum man der Säuglinge kleine zitternde

K0fper nicht schont und in die exsicbtliche Ge&hr des Erdrücktwerdens
bringt? . .

In den Zweigen der Bäume hängen Buben und Männer. Ver-

gebens sucht man sie zu vertreiben. Immer wieder klettern sie hinauf.

Selbst am Gitter des VotlngaTteiis stellen sich Neugierige aof. Sie

können swar nichts sehen ; sie bldhen jedoch dort. Sie wollen es so. . .

.

Hofrath Kozarek erscheint. . . .

Es fliegen die Hüte von den Häuptern vor dem Leichenwagen

mit den blendenden Schimmela in ihren goldstarrenden Schabraken. . . .
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Die hellea Klingen gleiten nm Haueslxeite aa den Gcsiditem
> der Zuecluuier hinter ümen voiflber. . . .

Besondere Zustimmung aber fand er, als er «nmal Ge-

legenheit nahm, sich über die tscfawerflüssigen Sprachwerk-

zeuge des Herrn Kutscherac auszulassen.

Die syntaktischen Reformen, die er in unser Schrift-

thum einführte, haben den Mann populär g-emacht. Aber auch

inhaltlich hat er, durch Meinung und Tonart seiner Auf-

sätze, jederzeit im Sinne einer Volksaufheiterung' gewirkt.

Einer j^rossen Zug"kraft erfreuten sich die küstlichen Wahn-
vorstellungen, die er zu produciren pflegte, die grotesken

Ueberhebungen, zu denen sich der »gemüthliche Wiener
"BÜtz* verstieg. Keine bedeutungsvolle Entdeckung, die ohne

seine Mithilfe gemacht worden wäre, keine künstlerische

Personlichkeiti die nicht von ihm die erste Anregung
empfangen hätte. Alles verdankt ihm seine Entstehung, alle

hat er »gemachte TJeber Mascagni schreibt er:

](~]^ trug (las Meine bei, um ihm zu helfen mit gcfalligCD

Reclimen. . . . So iiut/.tc ich ihm gerne, wic gesagt: ich niltse immer
Anderen gerne; auch heule nuch.

Und in d<^r gleichen Tonart ruft er aus:

Kndiich i^t cü Hermann Suderiuaun gelungen, mich vollständig

ZU überzeugen!

Wo der Schriftsteller, sei es durch Undeutsch oder

Grossenwahn, das ganze Interesse der Oeffentliclikeit ab*

sorbirt— bleibt für den Maler nichts mehr übrig, und er muss
der Belebtheit des Schreibenden weichen. Gerade er nun
könnte dem Stillleben zu bedeutendem Aufschwung ver-

helfen und namentlich als Stylblütenmaler Hervorragendes
leisten. Dem Portratisten begegnet man schon lange mit

Misstrauen. In den letzten Jahren haben sich nur mehr Ver-

storbene von ihm zeichnen lassen, z. B. Brnrlrn -r und TilLjner.

Kein Tadel kann ihn in solchen Fällen tretten; hat er doch
hier die Entschuldigung der vom Tode entstellten Züge
iür sich.

Probleme sind es, des Schweisses der Edeln werth,

welche eine benadibarte Tischgesellschaft in Athem halten.

Kein literarischer Misston st5rt die reine Theaterfreude

dieser Menschen, kein Jung-Wiener Künstler verurt sich
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hieher. Wer hat am 24. Aprü im ötadttheatcr in Regens-
burg den dicken Herrn in der »Wildente c gespielt? Wann
trat Herr Rottmann im Burgtheater zum letztenmal auf?

Diese und ähnliclie Themen, sonst mit Leidenschaft er>

ortert, müssen doch in den Hintergrund treten, wenn die

Lebensfrage aufitaucht: Sind heut' Freikarten? Jedem Schau-
spieler ist ein Theaterinteressent an die Seite gegeben, der

ihm mit demselben Respecte zuhört wie jener dem Kritiker

des Tisches. Da sind pathetische Vorstadtmimen, die in der
Josefstadt die Tradition des Burgtheaters hochhalten ; da

gÜDt es Bühncngrössen, die anf eine lantfjührige Wirksamkeit
in der Theaterloge zurückblicken können und sich einen

Ruf als Zuschauspieler des Burgtheaters g^emacht haben.

Es folgen Tische, deren Verhältniss üur Literatur nur

noch ein sehr gelegentliches ist. Hier sitzen Leute, deren

Talent sich in den Randbemerkungen und Glossen ausgibt;

mit welchen sie sämmtliche im Literatencirf!^ aufliegenden

Zeitschrift versehen. Manche schreiben in die vornehmsten
Revuen des In> und Auslandes. Diese Autoren tmterzeichnen

nicht mit vollem Namen, bleiben demnach dem grossen

Publicum unbekannt. Gleichwohl besitzt ein jeder von ihnen

seine markante Eigenart. Da ist Einer, der durch Jahre und
in d<-m Wechsel der Richtungen, welchem dieses Kaffeehaus

unterworfen war, seinen Standpunkt bewahrt hat; von ihm
liest man immer noch die eine Aeusserung: >Jud!«

Nicht einmal zu dieser Hölie der Production vermochte

sich eine Gruppe von Jünglingen emporzuschwingen, denen nur

der Verwand, Stimmungen leicht zugänglich zu sein, dn
Platzchen im Locale der modernen Schriftsteller eingeräumt

hatte. Manche unter ihnen wussten sich noch insoweit nützlich

zu machen, als sie den Verkehr zwischen den einzelnen Tischen

vermittelten, den Gästen Theatemachrichten zutrugen and
vielen wirklich die Leetüre der Journale ersparten. Als diese

Gesellschaft eines Tages nicht mehr erschien, versicherte der

Marqueur in seiner feinsinnig-en Weise, die Herren seien nicht

allein den Beweis Uterarischer Fähigkeit schuldig geblieben.

Digitized by Google



KRITIK.

VOLXSTHEATER. »Die Ver>
liebten. Drama in fünf Acten
von Maurice Donnay.

Ais ich voriges Jahr in einem

Idder nun cntsrhfafiien Blatte

anieren lieben Phäakea ein bischen

pariserisches Bhit zu injiciren suchte,

da zeigte ich ihnen u. A. auch das mit

echt deeadenter Giazie beschenkte,

das schillernde Temperament eines

jungen Fianroscn, den 7Avische:i

Simmeriug und Nussdorf noch

Niemand kannte; nun spielen sie

im Volkstheater sein neuestes Stück.

Es war Maurice Dnnnay, dessen

> Verliebte'' man po sf.iinusth jetzt

bejubelt In diesem W'trkc

Steckt aber auch eine gans eigene

Verführung und Depravation. Wie
über schimmernde, blt hende Körper
ist über die Sunde hier ein feiner,

wdter Schleier sdiwermttthiger

WoWan^tandigkeit £;clireitet, der

sie nur lockender noch, nur duf-

tiger macht. Nicht eine einzige

dizbote Frau tritt auf — allein

um der Cocotten Haupt flimmert

die sanfie Gloiiole zärtlichster

Mütterlichkeit. Bis drei Uhr Früh
verweilen die Verliebten bei ein-

ander — aber George begaflgt

sich, seiner angebeteten Claudinc

verträumte Verse träunx-nd vor-

zutragen. —— Es lockte Uünna)

,

nnsau «eigen, wie die Liebe sich in

Menschen malt, die verrucht und
verderbt und aller Unschuld bar

sind. Ein Ptndont zum Liebespaar

der Naivetftt, zu Romeo und Julia,

hat er in seinem Liebespaar von
Raffinirten möglicherweise zeichnen

wollen. Die Ersten — sie trennt

nurTodund Sterben— die Zweiten
aber gehen freiwillig, wenn auch

leicht erschüttert, auseinander, und

wexm nach kurzen Jahren der Zu-

iidl sie wieder susammenfllhr^ dann
sprechen sie mit einem leisen,

müden, skeptischen Lachein, aber

doch sehr wohlwollend — de
mortnis nil vm bene — von ihrer

gestorbenen Liebe. Dass Donnay
den geschmackvollen Muth fand,

diesen typischen Fall trotz seiner

simplen Schlichtheit direct vom
Leben weg gans unoomplicirt auf

die Bühne zu verpflanzen, das sclieint

mir ein Zug von echter, edler (irOsae,

von der wir Vieles nocii erwarten

dflrfen. x. St.

»Christus« von F. Liszt. In

Wien zum erstenmale aufgefilhrt

am 18. December lö'JG.

Ueber ein Vinteljahrhundert

nach seinem Elntstehen musste ver-

streichen, che es Liszt's 5 Christi'«?«

in Wien (von Kürzungen im stabat

mater abgesehen) su eiuer voll-

ständigen Anfilthrung brachte, und
auch da war es nicht die Gesell-

schaft der Musikfreunde, der wir

diese That verdanken sondern

die Österreichische Leo-Gesellschaft,

j

welche das Zustandekommen des

, Unternehmens künstl(.ri;:>ch förderte

und unteratuULie. Ohne gerade zu

den Lisst^Verdireni su sählcoi

müssen wir dem »ChristUSc eine

eminent künstlerische Bedeutung
zuerkennen. In der geistvollsten

Weise hat der Mebter es ver>

standen, die alten Kirchentonarten
in ihrer Keuschheit und Reinheit

mit unserer modern - siimlichen
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musikalischen Ausdrucksart zu

einem einheitlichea Ganzen zu ver-

weben und dies Alles durch
den Glanz vollendeter Instrumen-

tat'oi noch /u steigern. Leider

wird dieser gute Eindruck durch

die viden langHuneiiTenqn, dnrdi
zu häufige Wiederholungen und
durch Zwischenspiele, die in den

Chorsätzen immer wieder auftreten,

doch eHras beebtrüchttgt. Bei emer
neuerliclien Auflührung des Werkes,

die wir selbstverständlich nur be-

fürworten würden, wären fiast selbst-

verständliche KUiximfCD vor Allem

im »Weihnachtsomtoriuin« und in

dem viel zu v.eit nnsgedehnten

»tristis r t- anima mea« dringend

zu eupiciücn. Die Aufiührung, bei

wddier die Singakademie « der

»Schubertbund« und ein eigens zu

diesem Zwecke organisirtes Or-

chester mitwirkten, machte dem
Dirigenten Ferdinand LOwe alle

Ehre, man konnte jedem Einzelnen

das durch die kÜMstlcrisch sichere

Ruhe des Dirigenten bedingte Ver-

trauen in das Gelingen der Sache
deatlidi anmerken. //. /r—r.

Lothar ScmnDT. »Kxredacteur

Sauer.« Verlag von Schuster&
Loeffler. Berlin 1896.

Sknplex sigOltmi ver^ so lautet

das bescheidene Motto, das der

Autor seinem Buche voranstellt.

Ein schlichtes Biid der Wirklich-

keit I Jawohl, aber nicht Jeder
kann diese WirfcKdikdt sehen und
nicht Jeder mit- so prachtvollem

Impressionismus malen, wie Lothar

Scüaddt et gedian. Wiederseden»
gute, wehmUthig - sarkastische £x-

redacteur zum Clavierspieler herab-

smkt, der allabendlich um drei

Mark und Freibier das verstimmte

Fiauno do »Cerevisia« bearbeite^

und wie er mit Erna, der stOlen,

verhärmten Kellnerin, sich wieder

zu einem soliden, gut bUrgerlichoi

Hausvaterglück emporschnftet, das
i?t so frisch, so keck und so

lebensvoll hingehaut, dass man
seine helle Freude über das Buch-

lein haben mnss. Besonders gut
ist neben dem bisweilen an Col-

lege Crampton gemalmenden Ex-

redacteiu: die überaus schwer zu

seidmende Figur der Kdberin
gelungen. Die meisten Modetnen
scheitern r\n zwei Klippen, ent»

weder renommiren ihre Heldinnen

allzu sehr mit dem verlorenen

Jungfemkranz aus ve&dienblaiier

Seide, oder ihr Haupt umleuchtet

ein flimmernder Heiligenschein, ihre

unsterbliche Seele ist rein und
weiss nichts von dem, was nach
Mitternacht die Sterbliche Hülle

thut. Beide Gefahren hat Lothar

Schmidt glücklich umsegelt und
em Uebes gutes Ding geschildert,

das als Gouvernante eine Dumm-
heit machte und darum Kellnerin

werden musste. £,s.

EINGESENDET.
WirwerdenumVerOfientlichung

folgender Zeilen gebeten :

Geehrte Redaction

!

Die Art, wie ein in dem Artikel

Nr.m »Die demolirte Literat

tur« Angegriffener auf diese Satyre

reagirte, scheint mir nach jeder

Richtung hin geeignet, Befremden
SU erwecken. Auf dnen gdstreidien

literarischen Angriff gibt es meinem
Empfinden nach nur zwei Formen
der Erwiderung. Entweder mau
replicirt— undbdLiteratenkämpfen

ist die natüxHchsie Waffe wohl die

Feder — ebenso scharf und geist-

reich: das hat allerdings srine

Schwierigkeiten, denn mit treiicu-

dem Witte su antwotteo, irt nicht

Jedermanns Sache — oder man
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schickt, wenn man sich beleidigt

fUhlt, seine Zeugen. Der in Rede
stdMnde Henr hat kernen dieser

beiden Wege betreten, sondern es

vor^j^rofren, die Sache in Kirch-

wciiiniauier durch eine thätliche

Attaque auf emen Ahnuogilosen

wunitragen. Warum dieser Herr

den ersten Weg nicht eingeschlagen

hat, ist mir, wie oben schon an-

gedeutet, vollständig klar. Wddie
Gründe haben ihn nun von dem
jsweiten Wege abgehalten?

Man kann ein principielicr

Gegner des Duells sein, oder man
liat vencfaiedenaitige Veiaalassiing,

es zu vermeiden, sei es nun aus

Mangel an Muth — das körper-

liche Kraftübergewicht des Einen

kann ja mc^licbenreite daich die

gröesere Gewandtlieit des Anderen

paralysirt werden — sei es, weil

man aufGrund einer bewegten Ver«

gangenbeit den Sprach einet Ehren*

gerichtes fürchtet. Offenbar ist

(lieser Herr ein principiellei

Gegner des Duells . . .

Die Art, wie er dieser G^;ner'

Schaft Ausdruck gab> die Anwen-
dnng der Brachialgewalt, verdient

in jedem Falle die unbedingte Ver*

nrttieilung, die sie m allen Kreleen

der Gesellschaft erfidiren hat.

Ich spreche im Namen Vieler,

geehrte Redaction, wenn ich Sie

bitte, vorstehenden Zeilen in Ihrem

geschfltzten Bktte freundlichstRaum
geben zu wollen. Mit TorBftg)icher

Hochachtung

Oüo tVtmMkt
Wtea, IX. Eitengane 16.

An DccBBibcr 1806»

H«raalfaibtr und wrantwortlirb^r Rcilartpur: K vi dolf StrmaM.

Ch. Kei»ser k ÄL Weitlincr, Wien.
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15. JANUAR, 1897.

EINE SCHAUSPIELERIN.

NovcUe von GABRIELE ReUTER (München).

»Wie — ? Was — ? Verlobt? Die Ridberg und Heller?«

>Ja — es adidat ao, Heir Director,« antwottete d«r kldne, ein

wenig verwachsene Komiker. »Ich sah tie wenigstens heute Nachmittags

wieder von einem gemeinsamen Spaziergang kommen. Sic fulirtc sich

an seinem Arm. Nun — und das kann doch bei Fraulein Ridberg nur

eine Verlobung bedeuten.«

«AQerdmgs — ftUeidkigs!« Diiector Ladmer^s sdnraner ZtricVel-

bart ruckte aufgeregt unter seiner stark gebogenen Nase. Er klemmte
nervös da.s Monoclc ins Auge und starrte nach der Seitencoulisse

hinüber, wo der gefeierte Gast dea Abends neben der ersten Lieb*

haberin stand.

Zum letztenmal hatte sich eben der Vorhang niedergesenkt.

Aber noch immer klatschten einzelne Begeisterte unermüdlich weiter,

während das Publicum sich rauschend, klappernd, sdmmensarrend
entfernte,

Director Luckaer suchte seinen Weg zwischen den Decorations-

stttcken, die von den Theaterarbeitem mit der ihnen eigenen Hast
fof^serissen worden, »i den Beiden hiattber. Er pustete in kunen
Athemzflgen.

•Dem wird's Gratuliren auch bitter,« raunte einer der Leute hinter

ihm, die Anderen lachten verstohlen.

Aber er streckte dem Paar jovial und väterlich die Hände
entgegen.

»Sagt mal, Kinder, darf man eodi denn wirUidi Glfick wflnschen?«

Sie standen noch im Costüm des Abends, Petrudtto tmd das

widerspenstige Käthchen, hciss und erregt von Shakespeare's wildem

LiebeüpieL Herrlich kleidete die üppige Renaissancetracbt das Mädchen

'i
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mit der «tolxen Bitst^ dem vollen Hdse nnd dem toh guter Lftune

sprühenden* m den übertriebenen Farben der Schminke leuchtenden

Antlitz.

Als der Director neugierig und indiscret fragend auf sie zutrat,

zog sie die Brauen zusammen, und ihre Haltung markirte dne kühle

Abweisung.

Dodi Petnichio«Hdler bückte ihr schelmiacb, siegreich in die

Augen.

»Darf er, Käthcheo: ich denke, wir erlauben es ihm. Ja, ja,

Director, Sie dürfen!«

Und glücklich lachend, mit der unwiderstehlichen Kraft des

l'',mpfin<Jungsausdruckes, durcli den er d 's Pubhcum stürmisch gewann,

riss er auch das Mädchen an seiner beite, die noch zitterte vom
Nadihall der leidenschaftlichen Rolle, Uber Zügen und Schwankungen
hinweg. Er legte ritterlich den Arm um ihre Schulter, und so nahmen sie

die Glückwünsche der Collcgen entgegen. Im Nu flog die Parole Trepp

auf, Trepp ab, die winkeiigcti Gange hindurch, bis in die Garderoben.

Wer heute Abend beschäftigt gewesen und wer anch nur um den
fremden Gast, den Vtdgenannten Franz Heller zu sehen, da herum-
gestanden, Alles kam erregt auf die Bühne zurück, die Herren schon

in Ueberziehem, die Damen im StrassenUeide, in Hut und Schleier.

Das flüsterte und tuschdte unter dem Theatcrvolke:

•Hbben Sie gehört . . .? Gldcb aut der ersten Probe war er

von ihrem Anblick betroffen I«

>Ja — das ist uns Allen aufgefallen.«

»Und diese endlosen Kunstgespräche I«

•Ah — Heller ist ein Schlaukopf — der weiss, wie man die

modO'nen Käthchen fängt!«

•Achf gehen's doch, Sie sbd immer so cynisch!« schmollte die

Sentimentale mit dem Charakterspieler, und er kicherte boshaft.

»Ein himmlisches Paar !« schwärmte die Theaterelevin und flüsterte

freudig erwartungsvoll: >Nim geht sie gewiss ab.« In Gedanken setste

sie hinzu: »Die RoUenhyänei«

»Warum sollte sie? Er wird ihr doch ein Engagement in Berlin

verschaffen?«

»Na, das sclieint mir noch sehr die Frage. Uebrigens -— natürlich —
ich wünsche ja Fräulein Ridberg alles Gute . . . Nur — in Berlin ist

ihr Genre gerade nicht so i>ehr beliebt.«

•Aber Herr Oberregisseur, was wollen Sie denn damit sagen?«

»Nichts, meine Damen, gar niclits . . . Bei aller Hochachtung
vor I'räulein Ridberg's 'I'ilL-nt müssen wir doch Alle zugeben, dass

eine gewisse Kühle und Herbigkeit ihren Rollen oft schadet. Sie ver-

stehen mich schon. Ich bleibe dabo, eine Schauspielerin muss Er*

fahrungen gemacht, kurz und gut, muss gdebt haben, om den Gipfel

ihrer Kunst zu erreichen.«

»Darum verlobt sie sich wahrscheinlich,« warf die Soubrette

schnippisch hin, und Alles hufhte.
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•Das wird Aufregung in der Stadt geben ! Wenn die Commercien-
räthin Leonstein nicht die Lorbeerkränze dieser vierzehn Tage bereut !«

»Ha ^ lu — ha! Ht — UN
Man drängte sich zum Händedruck um das Hraulpaar.

Olga Ridberg nahm ihre goldbraune Simmtschlcppe zusammen,

um der Scene ein Ende zu machen. Das Herz schlug ihr wild, und
sie bewahrte nnr schwer ihre freniKUidie Gelasseoheit.

Er hatte nicht von Verlobung, nicht von Heirat geredet auf dem
Spaziergang am Nachmittag. Nur von Freundschaft, die sein kurzes

Gastspiel überdauern sollte, von Aussichten, die sie in Berlin haben
wttrde, wo er fttr ihr Engagement wirieen wollte. Und nun nahm er

ihre Einwilligung so plötzUdi, so im Sturm . . .

Sie musste sich fassen — sich klar werden — tlcm Taumel ent-

rinnen . . . Und o — wie entzückend, wenn dann auch die Vernunft

ihr sagte, dass sie glOdcHch sein durfte!

»Verzeihung, Herr Director — ich werde erwartet . .
.

"

Ein Blick, ein leuchtender, glückseliger Blick auf Heller, dem er

mit seinen ausdrucksvollen Augen antwortetei und sie lief davon.

»Ich glaube, die Excetlnit Wabern sitzt sdion in der Garderobe»

um Sie zu empfangen,« bemerkte der Director unbestimmt und sttsdidl

lüchelnd. »Sah vorhin den Livröediener da an der Thür.»

»Na ja, Heller — Ihr Fräulein Braut wird hier energisch an-

gebetet — machen Sie sich nnr auf ein paar Duelle gefasst mit alten

Damen und schwärmerischen Backfisdien!«

Franz Heller lachte als der gutmüthige Sieger über den Versuch

des Directors, sarkastisch sein zu wollen.

Die Geschichte, wie Fräulein Ridberg Director Luckner ablaufen

liess, hatte er wKhrend seines vtersdmtägigen Gastspieles nicht ntir

vom Friseur und Garderobier gehört, .sondern auch von der Naiven,

vom Komiker, von tler Hchlenrautter und vom Regi.sseur — so ver-

schieden ausgeschmückt und zurechtgestutzt, wie es gerade das Rollen-

fach des Ersählers bedingte. Jede Andere wäre danach wohl entlassen

worden. Aber mit der Ridberg konnte der Director es nicht wagen
— sie war zu beliebt beim Publicum und wurde von den ange-

sehei^ten Familien in der Stadt gelialtcn. Es hätte der Casse arg ge-

schadet
Da war z. 15 tlas Haus der reichen Wabems, wo der Director

brennend gern verkehrt hätte. Es blieb ihm verschlos5?en, aber fUr

Fräulein Ridberg hatte es sich freundschaftlich geöffnet. Freilich spielten

in diesem Falle auch alte Beziehungen mit: ExceOens Wabern war
eine Jugendfreundin von Olga Ridberg's Vater, der nodi jetst eine

hohe akademische Stellun?,' bt-kleidete

Dem jungen Mädchen war es nicht leicht gemacht, ihrem Wunsch
folgen und luh fllr die Btthne ausbilden su dttrfen. Zwar gab es

keine lauten Scenen: ihr Vater hatte sie weder verflucht, noch aus

dem Hause gestossen und enterla. Als er sah, dass sie fest in ihrem

Entschlüsse blieb, hatte er sich gefugt Nur traurig wurde er von da
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ab und mied jedes Zusammensein, Jedes Aussprechaii als sei sie schon

aidit tndir seine Tochter, toodem etwms ihm Ftendea» dann sunt das
Hen nicht zu fest hängm darf.

Ahnend fiihltc sie, was er fürchtete.

Wenn Olga Ridberg an die letzten Tage im Elternhause dachte,

lamx ihr noch iomier ein Bangen und ein Weh durch die Nerven. Es
mar fiwt nicht m cutragca gewesen, dieses Mitleiden mit der fftwimffn

Qual eines Menschen, den sie lieh hatte. Wie eine zarte und doch
unerbittlich? Geistergenalt liruckto es .auf ihrer Brust, würgte sie, (lass

die Keiüc liir heiss und wund war von ersticktem Weinen. Es er-

schlaAe ihr die freudige Zuversicht die starke Siegeskrafi^ wddie sie

in den schönen jungen Gliedern, in ihrem klugen Kopfe und ihrem
feurigen Temperament filhlte.

». ..Aber Papa — so glaube doch an michl«

Er antwortete nicht. Seme Augen hatten den verstörten Ausdruck

dnes MensdiCD, der etwas sehr Kostbares yerloren ha^
»Du kennst mich do<:li, P.ipale

»Man Kind — von Deinem Talent bin ich ja Uberzeugt.«

Wie viel Misstrauen in dem Ton lag — und wie viel Resignation.

Olga biss die Zähne susammen; das ^t stieg ihr su Kopf, imd ihre

Wangen glühten vor innerem Zorn.

Und dann kam der .Ebschied.

»Papa, habe doch Muth! Du beleidigst mich. Ich werde auch

als Sdianiptderin nicht vergessen, dass ich deine Tochttf bin. Verlass

dich nur auf mich.c

Sie lachte fröhlich, weil sie fröhlich sein wollte.

>AchKi&d, ich fordere kein Versprechen. Du weisst ja nicht...

£s est wohl da kaum möglich, so m nnaerm bttrgerUdien Sinne. *

.

Was wir dn anständiges Midcfaen nennen ... Es gibt da andere Ge»
setse und andere Sitten . . .c

Er nahm sie an sich und drückte ihren Kopf an seinen Mund
— verseihend mit Thriinen, die ihr Uber die Sttm liefen.

Olga ergriff seine Hand und hielt sie fest in ihren beiden. Er
katte ihr kaum so \k] Kraft zugetraut, al ^ sie in diesen Druck legte.

»Papa — ich willl Und nun — Lebewohl! Auf Wiedersehen

U

(SebloM Colft.)
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LEBEN.

Sie wandelt durch den Gartengang,
bebend im Dufte der Syringen,

in Wt'gen, die am Blüthenhang

sich durch begrünte Gitter schlingen.

Sic geht zur weissumfassten Quelle

und lauscht des Brunnens leisem Sang.

Wie Kinderlachen tönt die Welte^

gerne n^^t mit Stöhnen^ fem und bang.

In ihrem Busen schläft ein Wähnen
von einem Glück, das blüthenschwer

in goldnen fruchtg-cschmückten Kähnen
gen Abend schwimmt zum hellen Meer.

Ein Vers hat Ivuude ihr gegeben,

ein Dnft, vielleicht ein altes Lied,

dass irgundfern ein grosses Leben
voll Rathsei durch die Länder sieht.

Das Auge träumt versagte Bahnen,

Entzückung" lächelte der Mund.
Durch ihre Seele kling"t ein Ahnen
von Paphos oder Amathunt.

Mftttciieii. Oscar Schmitz.
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DER BOBOK.
Ucnoirea ein«r Penon.

Von Feodor Michailowitsch Dostojewsky.
D«at«eh

(FoTttetsasg.)

>Nein, ich möchte noch ein Bischen leben! nein . . . ich . . . wtsst

Ihr . . . ich möchte noch ein Bischeu kbcn l wurde plötzlich eine neue

Stiaune irgendwo zwischen dem Generai und der aufgeregten Dame laut.

»Hören Sie, ExceUeoz? Der Mensch fängt abermals an. Drei

Tige lang schweigt er, und dann plötxUch: Ich möchte noch ein

Bischen leben, nein, ic!i möchte noch ein Bischen leben! Und, wissen

Sie, mit einem Ap]>etit, ht, hilt

»Und einem Leichtsmnic

»Es friert ihn, Excdlenz, und wissen Sie^ er schläft ein, er

schläft schon ganz ein; er ist ja schon seit April hier. Und plötslich:

Ich morlite noch ein Bischen lilienlc

ist ein bischen langweilig,« bemerkte Seine Exccllenz.

»Ein wenig langweilig, Excellenz? soll man vielleicht Awdotja
Ignatjewna wieder ein wenig reizen, hi, hir<

»Nein, bitte mich su verschonen. Ich kann diese zänkische Schrei*

liese nicht ausstehen.«

»Ich aber kann euch Bei^ nicht aasstehen,c rief die Zänkerin

verächtUch zurück. »Ihr sdd Beide höchst langweilig tmd veritdit es

nicht, etwi^ Irf'^ales zu erzählen. Von Ihnen, Excellenz, weiss ich ein

Gcschichtcheu — thun Sie, bitte, nicht so dick — wie ein Lakai Sie

an einem sdiönen Morgen unter einem Ehebett hervorgekehrt hatc

»Abscheuliches Frauenximmer,« brummte der General zwischen

den Zähnen.

»Müttereben, Awdotja Ignatjewna,« 6ng abermals des Krämers
Stimme au jammern an, »du mein Itebes Madamchen, sage mir, nichts für

ungut, bin ich hier hinter Prellereien her, oder was geht denn eigentlich vor ?

»Ach! er kommt schon wieder auf das Nämliche zurück! Das
hab' ich auch geahnt, drum kommt auch ein Geruch von ihm herüber— ein Geruch — er dreht sich eben um.«

»Ich drehe mich nicht um, Mütterchen, und es kommt gar kein

besonderer Geruch \on mir — wir haben uns ja noch in unserem
vollständigen I.eibe. wie er war, crh.iUcn — Sie aber, ^ladainchcn, Sie

sind schon anizestochen, und darum ist thatsächlich ein unausstehlicher

Geruch hier, sugar fUr diesen Ort. Nur aus Höflichkeit schweige ich.«
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•Ah, der abscheuliche Lasterer! von ihtu selbst riecht es so, und
schiebt's auf iiiidi!€

«Och — cho — che — cho, wenn nur schon uns're viCTiigtagigcn

Todtengebete herankämen ! Ihre thränenerrailtcn Stimmen werde ich

tiber mir hören, der ( iattin Jammern und der Kindchen stilles Weinen !« . . ,

»Da seht, worüber er iameutirt : ^ie werden sich mit Kutja an-

«ssen und davonfiüuneD. Adil warn nur irgend wer aufwachen wollte!«

•Awdotja Ignatjewna,« begann der sdimeidüeriscfae Beamte, »warten

Sie nur ein Weilchen, gnnz Neue werdeu ZU sprechen anfangen.«

»Sind aber auch Junge darunter?«

»Auch Junge sind da, Awdotja Ignatjewna, sogar Jünglinge sind

dabei.«

• Ach, wie schön wäre das!«

"Nun, was ist's, bat man noch nicht begonnen?« meldete sich die

Excellenz.

>Nein, aach die Dreitägigen sind noch nicht cu sidi gekommen,
Excellenz I Sie belieben ja selbst zu wissen, dass sie manchmal eine

^anze Woche lang schweigen. Ks ist gut, dass man gestern, vorgestern

uuil licute so Viele zugleich, wie plötzlich, herbeigefahren hat, denn es

sbd ja zehn Klafter im Umloreise lauter Vorjfthnge da!«

»Ja, das ist interessant.«

Sehen Sie, KxreÜenz, heute hat man den wirkli( In u (Jeheimrath

Tarassjewitsch begraben. Ich habe es an den ötmimen erkannt. Ich kenne

seinen Neffen, er hat vorhin den Sarg mit hinabgelassen.«

»Hm, wo ist er dennr^

»Ungefähr fünf St lirittc von Ihnen, l ACLllen/. links, fast gerade

SU Ihren Füssen l'xceUcnz s j'.ltcii doch die Bekanntschaft maclien. ...«

»Hm, nein, - - was soll ich denn — — der Erste — —

«

•Er wird ja selbst anfangen, Excellenz, er wird sich sogar ge-

schmeichelt (Uhlen . . . beauftragen Sie mich, Excellenz, und ich werde . . .«

"Ach, ach, ach I wa> qe^ hiclit denn da mit mir?« krächzte plötz-

lich ein erschrecktes, ganz neues Stimmchen.

•Ein ganz Neuer, Excellenz, ein ganz Neuer, Gott sei gedankt,

und wie schnell ! Manchmal schweigen sie eine ganze Woche.«
»Ach! es scheint ein junger Mensch zu seioN winselte plötzlich

Awdotja Ignatjewna.

»Ich ... ich . . . ich . . . an einer Coropiication und so plotzlichl«

Stammelte wieder der Jüngling. Noch am Vorabend hat mir Schulz ge»

sagt: »Bei Ihnen,« sagt er, eine Complication da — ich aber

bin plötzlich am Morgen versf hie<icn. A h, achl . . •

«Nun, da ist nichts zu machen, jui uer Mann,« bemerkte der

General thctliiehaiend und wie erfreut über den neuen Ankömmling,

»Sie müssen sich trösten I Willkommen, ich möchte sagen: in unserem
Thale Josaphat! Wir sind gute I^utc, Sie werden uns kennen und
schätzen lernen. Geaeralmajor WassiUt/ Wassüjewitsch Kcm'ojedow, zu

ihren Diensten.«
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•Ach neb, nein I Das kann idi durcbaos nicht Ich bin bd Schulz

in BehaodluDg; bei mir, wissen Sie, ist eine Cöinplication da/ugckommen;
anfangs hat es die Bnist ergriffen, Husten, dann aber hab' ich mich

erkältet. Die Brust also und Grippe . . . und da, plötzlich, ganz uner-

wartet... die Hauptsache ist: gant anerwartet.«

»Sie sagten, anfangs war es die Brust,« mischte sich gleichsam

ans dem Wunsche, den Xculing zu ermuthigen, sanft ilcr Beamte ein,

»Ja, die lirust und Verschleimung, dann aber plötzlich horte tlie

Vcrschleimung auf . . . nur die Brust, und kein Athcm . . . und wissen

Sie . . .«

»Teil wci^s, ich weiss. Aber wcnn's die Bnist is^ da hätten Sie

eher zu Eck sollen und nicht zu Schulz.«

Ich aber, wissen Sie, halte immer vor, zu liutkin zu gehen , .

.

und . . . pUitdidi . . .«

»Nun, Botkin ist gesalzen,« bemerkte der General.

i- Atli Tiein, er ist üar nicht gesalzen; ich habe gehört, dass CT

so auuncri»,sam ist! Und Ahes sagt er im Voraus i«

»Seine £xce11ens haben das in Bezug auf das Honorar gesagt,«

erläuterte der Beamte.

»Ach, warum nicht gar! Nur drei Rubel und (la!)et untersucht er

so gründlich . . . und das Recept ... ich habe unbedingt zu ihm
gehen woUeo, wdl man mir gesagt hatte . . . Also, was meinen Sie, meine,
Herren, soll ich zu Eck oder zu Botkin?«

»Was? Wieso?« wiegte sich angenehm lachend des Generals

Leichnam hin und her. Der Beamte accomjjagnirte ihn in der FisteL

»Lieber Jung.», lieber, erfireulicher Junge, wie liebe ich dich!«

winselte entzückt Awdo^a Ignatjewna, »wenn man doch einen Solchen

neben mich legte!*

Nein, das kann ich nicht zugeben 1 Uebrigens will ich weiter zu-

hören, nicht voreilig urtfaeilen. Dieser klebe Neuibg — ich erinnere

mich, ihn vorhin im Sarge gesehen zu haben — einen Ausdrudi^ hat

er wie ein erschrecktes Kiithlein, das widerwärtigste Gesicht von der

Weltl Indessen, was kommt weiter.

Aber weiter begann ein solches Getümmel und Gezanke, dass ich

nicht einmal Alles im Gedächtni.ss behalten habe» denn es wachten sehr

Viele zugleich auf. Es wachte auf ein Beamter aus der Kategorie der

Staatsrathe und fing sofort untl unmittelbar an, mit dem General über

da.«i Froject einer Subcommission im Handelsministerium und über die

wahrschemlich damit verbundene Versetzung der amtlrenden Persönlich*

keiten zu sprechen, was den General ganz ausserordentlich anflieitcrte.

Ich gestehe, dass ich selbst dabei viel Neues erfuhr, so dass ich niich

über die Wege wunderte, auf welchen mau iu unserer Hauptstadt

manchmal administrative Neuigkeiten erfahren kann. Dann erwachte
halb und halb ein Ingenieur; der murmelte aber noch lange Zeit einen

vollkommenen Unsinn, so dass die Unseren sich gar nicht an ihn

kehrten und ihn seine Frist abHegen Hessen. Endlich bekundete eine

gewisse Grabesbekbung die am heutigen Morgen auf dem Katafalk bei-
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gesetzt gewesene, vornehme Dame. Lebesjatnikow (denn der schmeichle-

rische und mir veiliaaste Hofrath, welcher neben dem General seinen

Platz gefunden hatte, hiess, so zeigte es sich, Lebesjatnikow) war sehr

geschäftig und aucli sehr a erwandert, dnss diesmal aile so schnell er-

wacht waren. Ich gestehe, auch ich wunderte mich. Uebrigeus waren
einige der eben Eärwachten schon vor drd Tagen begraben worden,
wie z. B. ein ganz junges, sechzehnjähriges Mädchen, das aber unatxf^

böriich kicherte — widerlich und Uistsrn kicherte.

»Excellenz, der Geheimrath Tarassjewitsch belieben aufzu\vachcnl«

verkttndete plötzlich Lebesjatnikow ausserordentlich eilfertig.

Eh? was?* mtirmelte mit einemmale verächtlich und mit heiserer

Stimme der eben erwachte Geheimrath. Ich horchte neugierig auf,

denn in den letzten Tagen hatte man über denselbigen Tarassjewitsch

von etwas im höchsten Grade Bethörendem und Beunruhigendem
sprechen gehört.

»Ich bin es, Euer Excellenz, vorläufig ganz allein nur ich!«

>Um was bitten Sie, und was ist Ihnen gefällig?«

»Einzig und allein, mich um das Befinden Euer Excellens zu er>

händigen; aus Ungewohnthelt fühlt sich hier ein Jeder beim erstenmal

etwas beengt . . . General Kerwojedou- wünscht die Ehre Ihrer Bekannt-

schaft, Euer ExceUenz, und wünschen . . .«

»Ich höre nicht.«

Bitte, Euer Excellens, der General Kerwojedow Wassiljr Wassit
jewitsch . . .«

»sie sind der General Kerwojedow r«

»Nein, Euer Excellcnz, ich bin nichts weiter als der Hofrath

Lebesjatnikow, Ihnen zu dienen, der General Kerwojetow aber . . .«

»Unsinn! l'nd nun bitte ich, mich in Ruhe zu lassen!«

»Genug,« sagte endlich würdevoll General Kerwojedow selbst, der

widerwärtigen Geschäftigkeit seines Grabgenossen Einhalt gebietend.

»Seme Excellenz smd nodi nicht vollstflndig aufgewacht, Excdlens,
man muss das im .\iigc behalten : das war aus rngowohnheit, Seine

Excellenz werden erwachen uuil werden es dann anders aufnehmen . . .«

»Genug Ic wiederholte der General.

»W.'s^liji Wassiijcwitsrh ! Ile, Kxccllen?;'« srhrie plötzlich laut

und zornig knapp neben Awdotja Ignatjewna eine ganz neue, herrische

und freche Stimme mit einer modisch ermüdeten Ausspradie und
einem impertinent sknndircnden TonfalL »Ich beobachte euch Alle SChoo
zwei Stunden lang, liege ja schon seit drei Tagen hier — erinnern

sich doch meiner, Wassilji Wassiljewitsch ! was!? — Klinewitsch, bei

Wotokonsk) ;> getroffen, wo man Sie, ich weiss nicht warum, auch einliess.«

»Wie, GrafPeterPetrowitsch. . . ja —• sind Sie denn?. . . . und in

so jungen Jahren. .. wie bedaure ich!:

»Ja, bedaure selbst — übrigens ist mir's einerlei, und ich will

von flberall das Möglichste heraus^lagen. Aber nicht Graf, nur Baron,
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ganz einfach nur Baron; wir sind nur so schäbige Butinchen aus dem
Lakaiengesdikcltt, ja, tind ich weiss auch gar nidit wocu — spucken
kann man drauf. Ich bin ein Taugenichts aus der pscudo-höheren Ge-

sellschaft und rechne mich /,u den i liebenswürdigen Pulissons«. Mein

Vater war irgend ein (Jenerälchen, urtd lueiue Mutter war einmal

en hant lieu aufgenommen. Ich habe im vorigen Jahre mitZiphd, dem
Juden, um fünfzigtausend Rubel falsche Papiere in I7mlauf gebracht

Ihn hab' ich dann angeieigt. Das (Jeld aber Siat Tulchen Charpentier

de Lusignan nach Bordeaux mit sich genommen. L nd, denken Sie

nur, ich war schon wtrlclich verlobt Schtsdiewalewakaj, drei Monate
fehlten ihr zum sechzehnten Lebensjahre, noch im Institut, neunzig«

tausend Mitgift. Awdotja Igriatjewna, erinnern Sie sich, wie Sie mich

vor 15 Jahren, als ich noch ein vierzehnjähriger i'age war, verfuhrt

haben ?c

»Ach, du bist das, Taugenichts?! Nun, dich hat der Herrgott

geschickt — hier aber . . .

«

»Sie haben Ihren Nachbar, den Handeismann, ganz usgeiecfat

des sdiiecbtettGonchs verdächtigt. . . ich habe dabei nur geschwiegen
und gelacht, das kommt ja von mir, mich hat man drum auch in

einem vernagelten Sarpc begraben.«

»Ad\f du Nichtswürdigerl Aber ich bin dennoch froh. ^>ie glauben
nicht, Kltnewitsch, Sie glauben nicht, was hier fttr ein Mangel an Leben
und Geist ist.«

Xiin ja, j^uvuhl. Ich habe auch (h'c Absicht, hier etwas Origi-

nelles einzuführen. Kxcellenzl Niclu Sie, Kerwojedow, Excelleuz, der

andere, Herr Tarassjewitscli, Geheimrath, melden Sie sich doch! Hier

Klinewitscfa, der Sie in der Fastenseit au MUe. Furie gebracht hat,

hören Sie . . .

«

»Ich höre Sie, Kliuewitscb, sehr erfreut und. . . . glau—ben. . .

.

Sie ... c

»Keinen HeHkx glaub' ich, spucke drauf! Ich will Ihnen, lieber

Greis, nur den Willkommenskuss geben, aber, Gott sei Dank, ich kann
CS nicht. Wis<!t Ihr, meine Herren, was dieser grand'pdre geleistet

hat r Vor drei oder vier Tagen ist er gestorben und, könnt Ihr's euch
vorstellen? er hat in der Staatscasse ein Deficit von gansen 400.000
Rubeln zurückgelassen. Das Geld der Witwen und Waisen, mit dem
er, weiss Gott warum, ganz allein gewirth<chaftet hat, so dass man
zuletzt ganze acht Jalire nicht bei ihm revidirte. ld\ kann mir
denken, was fiir lange Gesichter sie jetzt machen und b weldien Aus-
drücken sie seiner gedenken. Eine saftige Vorstellung, nicht wahr?
Ich habe mich das ganze vorige Jahr hindurch gewundert, wie ein

solches mit Podagra und Chiragra behaitetes Alterchen noch so viel

Kraft zur Liederlichkeit aufbriugt und — nun, da ist audi die Lösung.
Diese Witwen und Waisen— ja, schon der Ckdanke an sie hAtte ihm
siedeheiss machen müssen I . . . T h habe das schon kmge pen-wsst —
ich allein hab's gewusst. Mir .hat es die Charpentier nntgctheilt, und
wie ich's erfahren habe — gleich zu ihm, in der Osterwoche, und habe
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ihm zugcasiUt, ganz ireuadsichaftUch : »Gib 2Ö.U00 Kubci, vvcüq nicht— lei^dirt num iiiorgai.c Und nun stellt euch vor, es fanden sidi

damals nur mehr dreizehntausend bei ihm vor, so dass er, wie es

scheint, jetzt recht k propos gestorben ist Gfand'p^re, giand'pöre,

hören Sie?«

»eher KUnemtsch, idi gebe das voUkommen zu, and Sie haben
flidi — ganz überflüsa^erweise in Details eii^daaMn. Im Leben gibt es

so viele Leiden, so viele Foltern und so wenig Vergeltung. . , Ich

hatte endlich den Wunsch, mich zu beruhigen und, so viel ich sehe,

hoffe ich auch luer Alles heiausautdilagen, was. . .<

»Ich wette, dass er schon die Katuch Berestowa hexaus-

geschnüffelt hat!c

»Was für eine... was für eine Katisch?« sagte lüstern mit

sitternder Stimtne der Greis.

>A, ach — was ftir eine Katisch 1? Da, hier, links, fünf Schritte

von mir, von Euch etwa zehn Schritte. Sic ist schon den fünften Tag
hier; und wenn Sie wussten, grand p^re, was das für ein Luderchen

ist. . . Aus gutem Hause, wohlerzogen und. . . ein Ungeheuer letzten

Grades! Ich habe sie dort Niemand gexeigt, ich allem habe sie ge>

kanot. Katisch, melde dich!<

»Iii, hi, hi,< antwortete der rissige Kiang eines Stimmchens,

in welchem etwas wie der Stich einer Nadel enthalten war, >hi,

hi, hil«

:F.\n nioD— din— chen?« fragte lallend und abgerissen in drei

Absätzen der grand'p^re.

»Hi, hi, hi.«

»Mir hat schon sdion lange — ->c aetste stammdnd tmd
athemlos der Alte, »die Vorstellung von einem ßlondinchen zugesagt— .— von fünfzehn Jahren — und i^cradc tinter solchen Umständen.«

»Ach, das Ungeheuer:« rief Awdotja Ignatjcwna aus.

»Genug !< scUoss Künewitsch, »ich sehe, dass das Material vor»

trefflich ist ^Vir wCTden uns hier sofort auf das Beste einrichten. Die
Hatiiit>:i(lu- i^l, da'^s wir die übrifi^e Zeit lu'^tig verbringen. Allein was
für eine Zeit: He! Ihrl Beamter, Lebesjatmkow oder so was; ich horte,

dass man Eudi so nannte!«

> Lebesjatnikow, Hofrath, Semjon, Jewsejitsch stt Ihren Diensten

und sehr, sehr, sehr erfreut It — — —
»Spucke drauf, dass Sic erfreut sind — sondern, Sie smd es,

wie mir scheint, der Alles hier kennt Sagen Sie einmal; erstens (ich

wundere mich schon seit gestern darüber) : Auf welche \\ eise geschieht

CS, dass wir hier *;] reihen? Wir sind ja gestorben und dabei sprethcn

wir. Es ist, als bewegten wir uns und dabei sprechen wir nicht und

bewegen uns nicht. Was ist das ftlr ein Hokuspokus?«

(ScMwt folgt.)
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»MIT GEDÄMPFTER STIMME . . .«

In dem dämmerndeo Dunkel des Abends,
Tief vcrborg-en von laubigen Zweigcen,

Ströme tröstend in unsere Seelen

Friedlich trauliches, heiliges Schweigen.

Und die müden, verlangenden H^zen
Soll kein wildes Begehren mehr stören,

In dem wiegenden, wogenden Raunen
Rauschender Pinien, träumender F5hren.

Schliesso die schlummnrtrunkenen Augen,
Und im Schoosse verbirg deine Hände —
Deine Alles vergfessende Seele,

Denke nimmer an Anfang und Ende.

Will die brennende Stirne uns netzen

Kühlender, heiterer Hauch der Oase?
Sieh', es wogen zu unseren Füssen

Gleitende Wellen im rothltchen Grase.

Und wenn feierlich, tröstend der Abend
Kieder sich senkt aus den schwilr/lichen JUlumen,

"Wollen auch wir bei der Nachtigall Ivla^ren

All' unsern Jammer und Kummer verträumen.

Firis. Paul Verlaine.

Deutsch TOtt ALFRicn Nel'maxn (Wien).
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Des Tages Blut träuft von den Bergen . . .

Und leisen Schrittes naht die blinde Nacht —
Vom Thale steigt sie tastend auf zum Gipfel.

Dann scheucht sie fort den letzten Dftnunerstrahl.

Hochaufgeriditet steht auf Golgatha

Das Kreuz und ragt gespenstisch in die Fernen —
Vom grauen Holze schimmert gelblich-wciss

Wie ElfeobeiD der todte Gottesleib.

Nur auf der Stime blinken hdle TYopfen
Vom Todesschweiss . . . Mit kühlen, sanften Uppen
Kttsst sie hinweg die Nacht, die bleiche Nonne.

Dann hockt sie sich am Kreuzesende nieder

Und weint und weint — und ihre Thränen fallen

Auf welke Blumen, die vom Tage krank,

Und dürre Gräser, die Erlösung dürsten . . .

Aus ihres Mantels Laken husdien Engel

Und richten auf die tiefgebeitgten Halme,

Die von der Menge Fuss zum Staub getreten.

Vom Himmel hangen schwere Wolken nieder.

Da schlägt die Nicht die blinden Augen auf,

Und zitternd schwebt daraus ein Mondenstrahi

Und flimmert um das todte Gotteshaupt

Mit den violcnblassen, herben Lippen

Und den gebrocli'nen, schmerrenstiefen Augen.

Doch wundersam — die röthüch-gdben Haare

&giahen leise, wie vom Lidrt entsflndet)

Und eme Flamme bMiert um das Elauptl

Da senkt die Nacht den sciiwarzen Wolkenschieier,

Der Strahl verlischt — doch schimmernd stdit das lüceas—
Und wie Musik erklingen alle Weiten -

Ums Haupt des Todten flattern weisse Tauben,

Und östlich wetterleuchtet das Gericht! . .

.

wica. Paul Wilhbui.
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ALLADiN£ UND PALOMID£S.

£ni Uetiieft Druaa, filr MarionetteDi von MAURICE MAETERLINCK.

Avtotiiirta Ucbemteung von MAftiB L&tto.

IV. ACT.
I. Sceoe.

Weite unterifditche Grottstt.

Alladia« «ad P«lo«i4es.

Palomides.

Sie haben mir die Augen verbunden, sie haben mir die

Hände gefesselt.

AUadine.

Sie haben mir die Hände gefesselt, sie haben mir die

Augen verbunden . . . Ich glaube, meine Hände bluten . . .

Palomides.

Wartet. Heute segne ich meine Kraft .... Ich fühle,

dass die Fesseln nachgeben . . . Koch ein starker Ruck, und
mögen meine Arme brechen ! Noch ein starker Ruck. Nun
hab' ich meine Arme wieder (die Biade «breiMcad) und meine
Augen I . • «

AUadine.
Ihr seht?

Palomides.
Ja.

AUadine.
Wo sind wir?

Palomides.
Wo seid Ihr?

AUadine.
Hier; seht Ihr mich nicht?
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Palomides.

Meine Augen thränen noch \ (>n dem Druck der Binde

. . . Im Finstern sind wir nicht. iSeid Ihr es, welche ich dort

höre, wo es hell wird?

Alladine.

Ich bin hier, kommt.

Palomides.

Ihr seid am Rande des Lichtschimmers, der uns leuchtet.

Rührt Euch nicht; ich sehe nicht Alles um Euch her! Meine
Augen haben die Binde noch nicht vergessen. Man hat sie

zusammengeschnürt, als hätte man mir die Augen vernichien

wollen.

Alladine.

Kommt, die Fesseln ersticken micl^ Ich kann nicht langer

warten . .

Palomides.

Ich höre nur eine Stimme, die aus dem Lichte dringt . .

.

Alladine.
Wo seid Ihr?

Palomides.

Ich weiss es selbst nicht Ich schreite noch in der

Finstemiss * . . • Sprecht weiter, dass ich Euch finde. Ihr

scheint am Rande einer grenzenlosen Helle . . .

Alladine.

Kommt! ivoinrni ! ich habe schweigend gelitten, aber ich

kann nicht mehr . . .

Palomides dich vonrin taatead).

Da seid Ihr? Ich habe Euch so fern geglaubt! . . , Meine
Thränen haben mich getäuscht. Ich bin hier, und ich sehe

Euch. Oh! Eure Hände sind verwundet! Das Blut ist auf Euer
Kleid geflossen, und die Fesseln sind in das Fleisch [gedrun-

gen. Ich habe keine Waffen mehr. Sie haben mir meinen

Dolch genommen. Aber ich werde sie zerreisaen. Wartet!

Ich habe den Knoten gefunden.
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1 ^6 MAETERUNCK.

Alladine.

EntÜMmt erst die Binde, die micli blind macht . . *

Palomides.

Ich kann nicht . . . Ich sehe nicht . . . Sie scheint mir
von einem Netze goldener Faden umgeben . . .

A lladi ne.

Dann meine Hände, meine Händel

Palofflides.

Sie haben seidene Schnüre genommen . . . Wartat, der

Knoten loat sich* Die Schnur ist dreissigmal herumgewunden
. . . Jetzt! jetzt 1 — Ohl Eure Hände sind blutüberströmt . .

.

Man konnte meinen, sie seien todt . . .

Alladine.

Nein, nein! . . . Sie loben, sie leben ! Seht! . . . (Mit

ihrcu kaum befreiten Händen ttffisdüingt lie Palomideas HaIs und köwt Um
leidenschaftlich.)

Palomides.
Alladine!

Alladine.
Palomides!

Palomides.
Alladine» Alladine 1 . . .

Alladine.

Ich bin glücklich! . . . Ich habe lange gewartet! , . .

Palomides.

Ich habe mich gefürchtet, zu kommen . . .

Alladine.

Ich bin glücklich . . . und ich möchte dich sdien . . .

Palomides.

Sie haben die Binde wie einen Helm befestigt ... —
Kehr* dich nicht um; ich habe die goldenen Fäden ge<

fnnden . . ,
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AULADINE UND PALOiMlDES. 177

All ad ine.

Doch, doch, ich kehre mich um . . .

<Sic wendet sich nm, um ihn wieder m küssen.)

Palomides.

Gib Acht. Rühre dich nicht. Ich fürchte, dich zu ver*

letzen . . .

Alladine.

Reisse sie abl Furchte nichts. Ich kann nicht langer

leiden! . . .

Palumides.

Auch ich will dich sehen . , .

Alladine.

Reiss' sie abl Reiss' sie abl Der Schmerz übersteigt

meine Kräfte I . . . Reiss' i ab! . . . Du weisst nicht, dass

man sterben mochte . . . Wo sind wir?

Palomides.

Du wirst sehen, du wirst sehen ... Es sind zahllose

Grotten . . . grosse^ blaue Säle, schimmernde Pfeiler und tiefe,

Gewölbe . . .

Alladine.

Warum antwortest du mir nicht, wenn ich dich frage?

Palomides.

"Was kümmert's mich, wo wir sind, wenn wir beisammen

bleiben . . .

Alladine.

Du liebst mich nicht mehr?

Palomides.

Was hast du denn?

Alladine.

Ich weiss ja, wo ich bin, wenn ich an deinem Herzen
binl . . . Reiss' doch die Binde ab! ... Ich will nicht wie

eine Blinde in deino Seele eingehen . . . Was thust du,

Palomides? Du lachst nicht, wenn ich lache, du weinst nicht,

wenn ich weine. Du klatschest nicht in die Hände, wenn ich
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ifi die Hände klatsche; und du sittent nicht^ wenn Ich beim

Sprechen bis ins Innerste meines Heriens zittere . . . Die Binde I

Die Binde! ... Ich will sehen! . . , Da» da, über meinem

Haarel . . . (si« tei«t 41« Bind« ibj Ohl . . .

jfalomides.

Kannst du sehen?

Alladine.

Ja . . . ich sehe nur dich . . .

Palomides.

Was ist das, Alladine? Du küsst mich, als wfirest du

wieder traurig . . .

Alladine.

Wo sind wir?

Palomides.

Was fragst du das so traurig?

AUadtne.

Nein, ich bin nicht traurig'; aber meine Augen öffaeo

sidb kaum . . .

Palomides.

Man konnte glauben, deine Freude sei auf meine Lippen

gefallen wie ein Kind auf die Schwelle des Hauses . . .

Kehr' dich nicht um . . . Ich fürchte, du entfliehst, und ich

furchte, zu träumen . . .

Aliadine.

Wo sind wir?

Palomides.

Wir sind in Grotten, die ich nie gesehen habe . . .

Schehu es dir nicht, das iJcht nimmt 2U? — Wie ich die

Augen geötfnet habe, konnte ich nichts unterscheiden,

und jetzt enthüllt sich allmälig Alles. Man hat mir oft von
den wunderbaren Grotten eriSUt, auf denen die Paliate

Abiamorens erbaut sind. Dies müssen sie sein. Niemand ist

da hinabgestiegen; und der König allein hat die Schlüssel.

Ichwusste, dassdasMeer die tiefsten dieser Gtotten flberiltttfaet

;
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und es ist wahrschdnlich der Widerschein des Meores, der uns

so leuchtet . . . Sie glaubtto, uns in Nacht zu versenken. Mit
Fackeln und Lichtern sind sie hier herabgesttegen und haben
nichts als Finstamiss gesehen, wahrend uns das Licht ent-

gegenkommt, weil wir keines haben • . . £s nimmt unab-

lässig 2U , . . Ich bin gewiss, die Morgenrothe durchdringt

den Ocean und sendet uns durch all die grünen Wogen das

AUerreiuste ihrer Kinderseele . . .

Alla d ine.

Wie lange sind wir schon hier?

Palomides.

Ich weiss es nic^ht . . . Ich habe mich um nichts ge-

kümmert, ehe ich dicii hörte . . .

Alladine.

Ich weiss nicht, wie es kam. Ich schlief in dem Zimmer,

in dem da mich fuidest, und als ich erwachte, hatte ich die

Augen verbunden, und meine beiden Hände waren an meinen

Gürt^ gefesselt . . .

Palomides.

Auch ich schlief. Ich horte nichts und hatte eine Jiinde

vor den Augen. Ich wnhno mich im Dunkeln: aber sie waren
stärker als ich . . . Ich muss durch tiefe Gewülbe gekommen
sein, denn ich fühlte die Kälte auf meine Glieder fallen ; und
ich stieg so lange hinab, dass ich die Stufen nicht mehr
zahlen konnte. Hat dir Niemand etwas gesagt?

Alladine*

N^n ; es sprach Niemand. Ich hörte nur Jemanden, der im
Hinuntersteigen weinte, dann schwanden mir die Sinne . . .

Palomides (kiust sie).

Alladine l

Alladine.

Wie feierlich du mich küsst . . .
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Palomides.
Schlie&s" nicht die Augen, wenn ich dich so küsse . , .

Ich will die Kusse sehen, die in deinem Herzen zittern; und
all den Thait, der ans deiner Seele quillt . . . uns werden
keine Küsse mehr zu theil wie diese . . .

Alladine.
Immer, immer t . . .

Palomides.
Nein, nein; man küsst kein zwritesmal unter den Fit-

tichen des Todes . . . Wie schon du bist! Es ist das

erstemal, dass ich dich in der Nähe sehe , . « Wie eigen, man
glaubt, eins das andere gesehen zu haben, weil man zwei Schritte

weit an einander vorüberging; aber Alles verwandelt sich

im Aui^cnblick, da die T.ippen sich berühren ... So ist es;

ich muss dich gewähr en lassen . . . Ich strecke die Arme
aus, um dich zu bewundern, als wärest du nicht mehr mein,

und schhesse dich dann wieder an mich, bis ich deine Küsse
fühle und nichts mehr als ewige Seligkeit gewahre . . . Wir
bedurften dieses üb«matürlichen Lichtest ... (Er Umi ite «isdcr.)

Ach! Was thust du? Grib Acht, wir stehen auf dem Grat

eines Felsens, der über das leuchtende Meer ragt. Tritt

nicht zurück. Es war hohe Zeit . . . Wende dich nicht zu

rasch um. Ich war geblendet . . .

Alladine
(waadet lidh «m nsd lietnchtet dM Uaiie W«iMr, du^ lideacihte^. Ohl . , .

Palomides.
Man könnte glauben, der Himmel fluthet bis hieher . .

.

Alladine.

Das Wasser ist voll reg-unüfsloser Blumen . . .

Valo mide«;.

Es ist voll regungsloser, sonderbarer Blumen . . . Siehst

du die g^rösstc, die unter den anderen erblüht? Es scheint,

sie lebt ein rhythmisclies Leben , . . Und das Wasser . . .

Ist es Wasser? ... Es scheint schöner und klarer und blauer

als alles Wasser der Erde . . .

Alladine.

Ich wage nicht mehr, es anzublicken . . .
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Palomides.
Betrachte Alles, was sich um uns her erhellt . . . Das

Licht wagt nicht mehr zu zaudern, und wir umarmen uns

in den Vorhallen des Himmels . , . Siehst du das Edclgestein

der Gewölbe, trunken von Leben scheint es uns zuzulächeln;

und die tausend und abertausend leuchtender, blauer Kosen,

die längs der Pfeiler emporranken , , .

Alladine.

Ohl . . . Ich habe gehört I . . .

Palomides.
Was?

Alladine.

Alan hat an die Felsen geschlagen . . .

Palomides.

Nein, nein; es sind die goldenen Pforten eines neuen
Paradieses, die sich in unseren Seelen öffnen und in ihren

Angeln klingen! . . .

Alladine.

Horch' . . . wieder, wieder!

Palomides (mit jühliags rcrändcrter Stimme).

Ja; dort ist es . . . Im Grunde der blauesten Gewölbe . .

.

Alladine.

Sie kommen, um uns . . .

Palomides.

Ich höre das Eisen gegen den Felsen klingen . . . Sie

haben die Thüre vermauert oder können sie nicht offnen . .

.

Es sind Hacken, die am Gesteine scharren . . . Seine Seele

hat ihm gesi^ dass wir glücklich waren . . .

(Stille; dann lött «ch ein Stein am SosMnteB Ende de« Gewölbes lo«,

tt&d ein Stnhl dei Ta,eealidite$ bricht in den witerirdiaclien Raum ein.)

Alladine.
Ohl . . .

Palom ides.

Das ist ein anderes Licht . . .

(Regao^alos und beklommen sehen sie andere Steine ticb langsam in

einer nnertritglidien Detttliclilteit loslösen nnd fallen, einen um den andern^
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•«ahrrn<i «!;is T.idit, in nKauf haltsamcu Fluthen immer mehr nnd niflir lienir,-

strömend, ihnen allmalig die Traurigkeit des unterirdischen Gewölbes enihiillt,

dtt de fBr wudeilMr gshalten; der ZaaboMe wird trSb nnd nahdmUcli; das

Edcigestein erlebt um sie her, und die leadktenden Rosen erschdaca «!•

Schmutz un 1 zcr5ctztc L'c'.wrrcsfi-, <!i<' sie waren. Endlich stürzt ein j^nres

Felsctück heftig in die Grotte herab. Die Soane dringt bleadead lierein. Mao
kort Rafe aad Gctiage von manen. AUadiae aad Piloaudcs «dcfcea xaridt.)

Palomides.
Wo sind wir?

Alladine {ihn traarig aanrhliagcnd).

Ich liebe dich noch immer, Palomides . . .

r a 1 u rti i d e s.

Ich liebe di^h auch, meine AUadine . . .

AUadiae.
Sie kommen . , .

Palomides (blidil hinter neh, wSlircnd sie aocih aiehr catackwdchaa).

Gib Acht . . .

AUadine.

Kein, nein, gib nicht mehr Acht . . .

Palomides (indem er sie anblickt).

Alladine ?

Alladine.

Ja . . .

(Sie weichea iouner zarfidk vor der Ueberflathong des Lichtes oder

der Gefahr, bik «ie dea Bodea Tcrlierea; aad ne fallea aad veraehwiaden

hinter dem Felsen, der über >l;i'i ;intcrirdischc, jetzt dunkle Wasser ragt. —
Stille. — Astolaine ond Palomides' Schwestern dringen in die Grotte eia.)

Astolaine.
Wo sind sie?

Eine von Palomides' Schwestern.
Palomides I . . .

Astolaine.
Alladine 1 Alladine 1 . . .

Eine andere Schwester.

Palomidesl . . . Wir sind esl . . .
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Dritte Schwester.

Fürchte nichts, wir sind allein l . . •

Astolaine.

Kommt! Kommt I Wir kommen euch befreieol . . .

Vierte Schwester.

Ablamore ist greflohen . . .

Fünfte Schwester.

Er ist nicht mehr im Palaste • . .

Sechste Schwester«

Sie antworten nicht . . .

A s 1 1) 1 a i n e.

Ich habe das Wasser aufschäumen gehürt ! . . . Mieher,

hieherl (Sic laufen auf den Felsen, der das anterirdischc (iewiisser überragt.)

Eine der Schwestern.

Sie sind dal . . .

Eine andere Schwester.

Ja, ja, g^anz am Grund des schwarzen Wassers . . . Sie

umschlingen sich.

Dritte Schwester.
Sie sind todt.

Vierte Schwester.

Nein; nein; sie leben, sie leben I . . . Seht . . .

Die anderen Schwestern.

Zu HUfel Zu Hilfe! . . . Ruftl . . .

Astolaine.
m

Sie machen keine Anstrengung, um sich zu retten! . . .

(ScUvM folgt)

i

I
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DER »FLIEGENDE HOLLANDERc

Von Peter Altenberg (wm

Wie Senta im »FliegeiMleii Hollander« sind alle Frauen-

Seelen.

Ueber ihren Thüren ist das Bild gemalt des «Fliegenden

Holländers€, dieses organische und unentrinnbare Bedürfniss

ihrer romantischen und kindlichen Seelen.

In einen weiten dunklen Ifantel gehüllt, wie mit den
Wdtenschwingen angethan, sehen sie ihn mit seinen rathsel-

vollen Augen und seinem Schicksale des ewig Wandemden.
Einen suchen sie, der ewig sich bew^ft imd Ruhe sucht im
Weihet

Ueber den weissen Thüren ihrer kindlichen Schlaf-

gemächer hängt dieses Bild, über den braunen Thüren mit

Goldleisten ihrer Salons, über den g-elbcn Thüren ihrer Land-

Villen, über den dunklen l hören ihres Lebens!

Nie öffnet sich die ihüre. Nie erscheint er.

Aber siehe I

Hingegen steht Einer da, des Morgens, in langen weissen

leinwandenen Beinkleidern mit Zugbändern, taucht das

Zahnbürstchen in Pasta Houtemard (Doctor Suin de Boute-

mard), cfurgelt, wählt unter verschiedenen Halsbinden eine

geeignete aus, befestigt goldene Knöpfchen in dem Hemde
. Fertig!

Senta sitzt aufrecht, an den weissen Kopfpolster an-

jrelehnt, in ihrem breiten Bette und betrachtet. Wohin
lauscht sie?!

»Um mich zu erlösen, rausst du für mich in den
Tod geh'n .«

»Ich bin bereit, Herr — — — .«
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Natürlich, es ist schon wieder kein Spiritus in der

kleinen Brennmaschine für den Schnurrbart. Sie, Marie —
—

. Jedesmal und jedesmal . Was glauben Sie eigent«

lieh ? !•

Drei Lötfei Thec, ziemlich g-ehäuft, in die Theekanne.

Noch einen halben Löffel. Fertig I

Senta lauscht .

»Ich muss ewig wandern .«

Dann gehter in die Kanzlei, KleineBrunngasse 7, I.Stock,

und bleibt bis zwei.

üeber allen 1 hüren ihrer Wohnungen ist das Bild des

Fliegenden Holländers«, über den Thüren des Schlaf-

gemaches, des Speisezimmers, des Salons; wenn sie vom
Spaziergange nach Hause kommen, über der lackirten Thüre
im Stiegengange. Und über den Thüren des Landhauses, wo
es kühl ist an Sommerti^en.

In einen weiten dunklen Mantel gebullt, steht er da,

wie mit den Weltenschwingen angethan, mit seinen räthsel-

haften Augen und seinem Schicksale des ewig Wandemden . .

.

Auf und zu gehen alle diese Thüren, auf und zu, bald

laut, bald leise.

Nie kommt Er 1
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ZUR PSYCllOlAXrlb: NIETZSCHES.

Von Dr. Paul WiOSENGRÜN (Wiead

1'^ Imt kaum jemals einen Denker gegeben, der von seiner Plpochc

so verschieden beurtheüt und in so hohem Masse bald uberschätzt und
bald nntenchätit wurde wie Friedtidi Nietsadie. Wifarend et den Eben
als blosser Styliciliistler, als Aiureger zarter und complicirter Gedanken
und kühner Erfinder philosophiscl er Schlagwörter erscheint, preisen ihn

Andere als grossen Dichter und Denkerfiirsten, als den gewaltigen Werth-

verauUerer, der in ^lossartigeu Tcrspectiveii uns die Zukunft oiYcnbart,

als den tieftten Psychologen aller Zeiten. Man ist sich nicht dnig Aber

Nietzsche, und kein Steg, den Freund und Feind gleich gerne betreten

möchten, scheint zu einem intimen Verständnis^ seiner Grundeigen-

schaften zu fuhren. Die Nietzscheaner sehen m seinen Schriftoi das

grOsste Ereigniss unserer Coltnr. Die NietSBche'Gefner waiaen vor ihm
als dem Erneuerer eint r i^rosscn sophistisdken Pertoder ^ dem Neo
Cyniker, als dem Verfnlirer ticr Tu<,'ciul.

Wa"; ist NietJ^scliL- nun wirkli« h i;e\\ L-senr Ich glaube als Psychologe

Z.U verfahren, gau^ iui Suuie unserem Deukers selbst, wenn ich in

wenigen flttditigen Strichen die Gmndnote seines schrifistdlefischen

Wirkens hier zeichne. Nur der Nietnche>ICeBner wird die folgenden

Zeilen j^anz hegreifen und mit mir wenigstens in dem Streben überein-

stimmen, Niet/scIie vor den Nietzscheanern retten zu wollen, ohne ihn

den Philosophicprofessoren» den falschen SystematÜBem und den Moralisten

preiszugeben.

Vüllkon-men instinctsicher in grossen wie in kleinen Dingen,

so stellt man sich gerne unseren phil(iso;>liisi:hen Stylkünstler vor. Ks

i;it in der i hat leicht, nachzuwct.sen, weich festen und tiefen Spürsinn

sein Dionysios^BegriflT» seine Interpretation hdlenischer Cultur, seine .

kritische Analyse unserer Art von Wissenachaftlichkeit verrathen. Sein

Instioctsinn webt da grosse Siclierhcit auf, wo es gilt, hinter das Mensch-

liche intellectuellei Frocesse zu gelangen, sein prächtiges Erratimngs-

vermögen offenbart sich am meisten dort, wo er kridsir^ wo er negirt,

wo er verurtheilt. Vor Allem ist er gross im Auffinden und Aufspüren

von Cnhut .ntangen, im Zurückgehen auf die ersten psychischen Quellen,

im Zerwühlen secÜsrher Fragmente und Ergänzen dürftiger Daten aus

dein Geistesleben. iMs macht, dass Nietzsche, <ler immer und stets ein

Interpret geblieben ist, sidi als Philologe im besten Sinne offi»-

bart. Ich weiss nicht, ob seine Abhandlungen über Homer und die

classische Philologie, über Empcdoldes n. s. w. einen grossen fach-

wissenschaftlichen Werth besitzen. Man versichert uns seitens vieler
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Philologen, dass dem so sei. Und glaubhaft genug wäre es, dass der

geniale psychische Interpret griecliischer Cuitur auch einen guteu Aus-

leger imd Textlaitiker abgegeben haben mag. Auf jeden Fall aber ist

Nietzsche bedeutender Philologe in dem allgemeinen und weiteren

Sinne eines August Böckh, der von der elastischen Philologie eine

geistige Reproduction des gesammten Alterthums forderte. Ja, was bei

Böckh eine ideale Forderung bleibt, wird hier verwirklidit Nietzsdie

erfasst nicht nur dat Alterthum, er verinnerlicht es. Er offenbart uns

die tiefsten Beziehungen zwiscb.en dorn Hellencnthiim und unserer Cuitur.

Hinter dem Philologen indessen steckt ein minder instinctsicherer

VVerthgestalter geistiger Dinge. Seine Moral ist nur da wahrhaft

intuitiv, wo es sich um das Anfkeigen von Schwfldien herrschender

Moral^steme handelt oder wo es gilt, Anfänge, Ansätze» primitive

Werthe .aufzufinden und zu analysiren, Nietzsche ist ein ganz anderer

Genealoge der Moral als der nüchterne Spencer und all die britischen

Utilitarier mit ihrem grossen sociolog^sdsen Wissen» ihren falschen biologi

sehen Analogien und ihrem Aufwand an methodischen Mätschen. Seine

positive Ethik hingegen wird von einem StLitz])fcilcr getragen, der, im
Grunde genommen, ebeuüalls auf rein historisch -philologischen Deduc-
tionen beruht.

Wir modernen Menschen sind ein Product xweier Culturen. Wir
tragen alle die geistigen Spuren des Hellenenthums und der christlichen

Weltanschauung in uns. Nietz'srhe hat nun das Wesen des Griechen-

thums wirklich entdeckt und gibt auch vor, die tiefjiten Zugänge zum
Qiristentiram erschöpfend nachgewiesen an haben. Es bedarf mdeas
wohl kebes Nachweises, dass Nietzsche keine Beschreibung, sondern

eine subjertive Werthnng des Christenthimis vorgenommen, keine Ge-

schichte, soudcrn eine einseitige P«;ychologie dieser Weltanschauung

geschrieben hat. Aus dem Weitwirken des Judenüiums und seiner

historischen Verlängerung hat Nietzsche ein Gedicht gemacht: die

Poesie der »ressentimeDtc'Empfindung. Der grosse Umweg, auf dem
das Hellenenthum zu uns gelangte, die Renais^anceperiode mit all

ihrem Glänze, hat allerdings in unserem Denker einen verständnissvollen

Interpreten gefunden. Aber dieses Element seiner Culturauffiutsung hat

Nietzsche vornehmlich ans Burckhardt's »Cuitur der Renaissance in

Italien« entlehnt, wo uns in vollendeter Darstellung und mit nie ver-

sagender Kraft gezeigt ninl. wie die Bildung einer gereinigten Welt-

anschauung, die erste Werthung einer starken Individualität, der Anfang

eines grossart^ien Styb der Lebensführung in Europa vor sich gegangen
sind. Die »Herrenc-Moral Nietzsdie's ist eme Uebersetsong aus dem
Historischen ins Philosophische.

Sie ist eigentlich aus blosser Betrachtung den Renaissance-Zeit-

alters gewonnen — eine Uebertragung von Rcnaissancegewohnheiten

in alle Ewigkeit.

Wie sehr aber Nietzsche's Instinctsicherheit in fast allen Dingen

(eine Ausnahme macht seine Völkerp'?ycholog^e, die wir später be-

rühren werden; Philologendcnkgewohnheit, höhere Inierpretationskunst
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ist, beweist vor Allem seine Sociologie. Sie gipfelt, wie ja wohl all-

gemein bekannt ist, in der Lehre vom Uebermeusciien. Zwei ver-

BchiedeDe GnmdgedBiiken offiaibut ans eigentlich diese Theorie. In
der Lehre vom Uebermenschen steckt erstens der Begriff einer ktioat»

liehen Züchtung der Menschheit und femer die Idee eines solchen

socialen Ideals, dass dessen blosse Erwähnung, dessen alleinige Ver-

kündigung genügen soll, um die auserlesenen Geister zu benuucbeo.

Die Lehre vom Uebermenschen soll für den erwihllen Menschen, für

das grosse Individuum das sein, was die Relfgtoneii heatstltftge für die

Massen sind: das vornehmste geistige Narcoticum. Was die

Idee der kunstlichen Züchtung nun betrifft, so zeigt sie sich bei

Nietische im vorthcilhsftcsten Gewsnde. Sie ist eSme origtneUe, gehalt-

yoUe, starker Ausbildung fithige Doctrtn. Nor der feine, voll intuitiv

erfassende Kenner der Griechen konnte in dieser Weise zu dem Be-

f;riff der künstliciicn Ztichtung gelangen. Dieser RegritT verhalt sich zur

I/chie vom DioDysios-Menschen wie die Therapie mi Physiologie, Wer
die Griechen im tragisdien Zeitalter so liebt, wer die Modemen so
batst wie Nietzsche, muss unsere Menschheit zu emer neuen Art von
Hellenen heranzüchten, muss die Physis vor Allem reformiren wollen.

Die Lehre vom Uebermenschen als sociales Ideal aber ottenbart uns

Uarer als jede seiner sonstigen Doctrinen eine andere Grandnote in

Nietzsche's Wesen. Sehen wir genauer so, betrachten wir dies sociale

Ideal mit dem Auge des Psychologen ... So red;-t kein starker He-st

vom Thatcndrang, von der Schönheit des Handelns, vom Wollen an
sich. Der starke (Jcisi finUcl 'l'iiateudraug selbstverstaudlich und preist

nicht herrlidies Voltbringen in so sdmsiichtiger Weise, mit aller An«
strengung der Seele, mit allen Verfiihrungskünsten der Sprache. Die
Lehre vom Uebermenschen würde ein wahrhafter Vollbringer in einigen

klaren und kurzen Gatzen aussprechen; er würde damit Memoiren
semer Sede sdurdben, ein kurzes, aber inhaltreicbes Inventarinm sdner
geistigen Thfit^keit vornehmen wollen. Es hiesse Hamlet zum Fortinbras

machen, wollte man in diesen Diihvr.amhcn eines schwachen Gemüths
Keime zum Uebermenschen selbst ar.ttln len. — Man lese das Memorial
von St. Helciiu, und man wird mich vcibtehen. Die kurzsichtigsten Augen
werden wohl hior su erkennen vermögen, wie ein wahiliafter KraA^
mensch von der Schönheit der Action und von der Vornehmheit
starken Wollens spricht.

Nietzsche ist eben, und hiemit verratheu wir die Grundformel

seines Wesens, selbst Decadent dtirch und durdu Sein Verfaftltniss

zu seinem Uebermenschen ist das der Romantiker zu Shakespeare

oder zum deutschen Mittelalter. Schnstichtfg blickt er nach dem I^nde
seelLscher Tapferkeit, halb schelmisch )md halb wehmutlvig blinzelt er

hinüber nauii den Jagdgründcn der blonden Bestie. Der starke Mensch
ist ihm eine zu Zweldrittel unbekannte Domäne, und in: tAlso sprach

Zaratfaustra« stimmt er für alle die jenigen, die tich auf Rhythmus ver>

stehen, eigentlich nur das Hohelied der Ermannung an. Werde hart,

werde hart, predigt Zarathustra . . ... zu oft, zu deutlich, zu laut
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vernehmbar ... Ja, NieUsche ist der grösste Geist der Decadenpe,

ihr Ttiumph, ihr Hfiliepmikt Mit ihm hat de sich gletdisam selbst

abenranden tmd schreitet dem Untergange zu. Zwar Nietssche's Ideen
sind nur zum geringsten Theile dccadcnt, aber sein Instinct, sein

Emptiodenkonneii, sein Temperament spiegeln in vollkommener Treue

die zerrissene und zerklüftete, allzu verinnerlichte, allzu vergeistigte Gene-

ration wieder, die heute uns gar za gern slle ihre Werthe aufoctroyiren

möchte. — Der Erfinder der Formel vom Uebermenschen ist in Wirk-

lichkeit ein geistiger Antqxxie der Grundinstincte, die uns diese

Formel lehrt.

So veiUsst den Decadenl-Nietxscfae die Instinctsicheriieit nur
dann keinen Augenblick, wenn es gilt, psychische Interpretation zu

treiben. Wir dürfen ihm also nur 'nit allergrösster Vorsicht folgen auf

dem Wege zur Erneuerung eines Styls der Lebensführung.
Denn Nietzsche war nur ganz dabei mit seinen Worten und Formeln,

nicht aber mit seinem Instinct.

Als grösster Psychologe aller Zeiten wird uns des Oefteren

Nietzsche gepriesen. Wir finden bei näherem Zusehen, dass gerade

derjenige iheü seiner Wurksamkeit als Psychologe, der gewöhnlich am
unbeachtetsten bleibt, sich als der reichste und innertidiste erweist

Unser Denker ist vor Allem gross ab V^lkerpsychologe. Er be>

i^rcift zwar nicht die Masseninstincte, zwar bleibt ihm der rein sociale

iheil der Völkerpsychologie verschlossen, aber da, wo es sich um
Racen handelt uüd uiu das Temperament der Völker, um die Wirksam-

keit emer Volkstiaditton und eber nationalen Literatur, da ist Nietxsche

unübertrefflich. Ich will gar nicht von seiner Griechenpsychologie

sprechen, aber wie bedeutend ist schon sein Hinweis auf psychologische

Zusammenhänge in den > Unzeitgemässen Betrachtungen c i Wie frtih

erkannte er den neuen Typus des Deutsdien » nach 1870, wie
richtig beurtheilt er in >Wie man mit dem Hammer philosophirtc die

Menschen zur Zeit Goethe's. Um aber Nietzsche als Vülkerpsychologen

vollauf zu würdigen, lese man vor Allem: > Jenseits von Gut und
Büsec. Seine Apcr<^us über Deutsche und Franzosen, seine psychische

Werthung der Jud», die kursen Bemerkungen ttbä Russen —• und
Slavendlum sind einfach bewunderungswürdig.

Als Individualpsychologe hingegen weist Nietzsche bedeutende

Schwacheil auC Kr selbst spricht mehrmals mit grösstem Lobe von
Dostojewsky und SiendhaL l^e Yerschteden nun audi der halbmysti-

sche Russe und der kalte, refiectirende, analytische Franzose sind,

Beiden ist in hohem Masse die Fähigkeit gcme-n^-^rT!, in visionärer

Weise die Menschen zu schauen und mit ein paar Strichen Gestalten

zu bannen, Typen i'eat^uhalten. Davon isi bei Nietzsche nirgends auch

nur die Spur. Er ist als Psychologe vor Allem Constructeur, ein

Mann, der an seelischen Typen mit allem Raffinement des Geistes,

mit allen ausgeklügelten Mitteln einer nur halb lebendigen Phantasie

arbeitet. Zwar wittert »ein Philologeninstinct alles Fremdartige, aber

den Psydidlogen in ihm dilngt es nicht nach ErLenntniss seltssmer,
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ihm eo^egeiigcsetzter Geistesrichtungen, nach ühentirung in gäiulich

vendiifiden geartetoi Seden. Daher idDe mgerecfate VamrthaltBig von
Schüler, Zola u. s. w. Nietzsche's Seele zittert aicfat mit bei jedem
gewaltiq^cn psychischen Kruigniss, sie vibrirt nur bei Vorkommnissen
subjectiver Art. l'.r i t r\ls Imlividualpsychologe höchstens fähig, mit

VoUeodimg S e 1 b $ i a u a i y s e icu treiben, nie aber Seelenkunde des

fremdea Ichs. Schon der Decadent in ihm hindett flm dann. Ifao

sehe sich unsere grossen Psychologeii an, man betrachte Balfr,
Stendh.il, Gogol, Dn<;tojew8ky — sie sind Alle wenigstens im Mit-

vibriren ganze Menschen, fähig der starken seelischen Concentration,

womit man in andere Seelen dringt, Minner ohne Sdb6d)föpiegelung,

dhne innere Pose.

Wir leben in der grö-isten aller Uebergan::spcrioden. Nicht u'lein

»in'^ere ^^'issenschafc , unsere Methoden, unsere Tdccn harren der

Revision, es bereitet sicli auch eine Umformung unserer Grundiostincte,

eine Umgestaltung anaerer Empfindungen, eine ErhOhiti^ uiUMaKr

Vitalität vor. Nietasche hat ttna nmi nkdit, wie Viele glauben, diese

Zukunft in gewaltigen Perspectiven vorausgesagt. Kr hat nur mit allen

Verfuhningskünsten der Sprache utis an einigen Punkten die grosse

Umweithung offenbart Seine Schriften sagen mehr aus vom Wesen
der modernen Menschheit als von der aukttnft^^. Scsin Werk iat, in^

sofern CS nicht direct von der Vergangenheit handelt, Memoiren-
Literatur. Es sind Aufzeichnungen über die Krankheit des modernen
Menschen, dem es an Styl der Cuitur gebricht und an Vitalität
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voa Maurice BARR^CParü}.

Anlorififte tjebocaetnuif voa Hamm, Lamo. ,

Man spricht viel von der > Association des ^tudiantsc TOn Paria.

Lavisse beschützt sie, die Moralisten befragen dort die neue Gcnera-

tion<, und die Opportunisten reissen sie an sich, (ienau genommen ist

sie eine GeselUchaft, in der die jungen Leute, die an den verschie-

denen Facultttten atudiien, nuHuninnikominen. Man fügt hinsu, es

diea der Ort, wo sich die Sede eine Heimat ixreite. Anfangs be<

greift man nicht, welchen Zusammenhang ein wenn auch billiges Kaffee-

haus, ein Billard- oder ein Lesesaal mit irgendwelcher moralischen £nt-

widdung eigentlidi halxn wihe. Aber das ist ja gerade das Chankte-

ristische der Philosophie, Beziehungen wahnunehmen, die dem Ge-
wöhnlichen CDtptehen, und Lavisse, der grosse Organisator dieser

Studentenverbindungen, ist eben einer der thiuigsten Philosophen unserer

Zeit.

Ich wohnte den Anfangen dieser Verbindungen bei. Die erste,

mit der man es in Frankreich versuchte, woide an der Facuhlt von
Nancy, wo ich studirte, gegvflndct. Nachdem man den Saal eines Bier*

hauses gemiethet und Statuten abgefasst hafte, ergriffen einige Per-

sonen das Wort. Mit cdlcni patriotischen IJfer sagten jene Redner,

diese Gruppiruug werde unser Gciuhi von der Wurde des geistigen

Berafes krSftigen. Um die Wahrheit zu s^en, die Studenten hatten
sich bereits einen bedeatendett Begriff von ihrer Würde gemacht: aus

Stol;; auf ihren Ikruf zogen sie die Klingeln der Bürger. vertrie!>en mit

niedrigen Epitheta die Handlungsgehilfen von den Bällen und lärmten

an öflTentiichen Orten, um fUr ihre Corporation herabgesetzte Pydse an

erbmgen. Man sieht, dass ihre Abendunterhaltungen von dem GeiUhle

ihrer Wiirdc erfüllt waren, sogar noe1i ehe sie eine Yerliindung hesas.^en.

Um Mitternacht leistete dic-se aber wirkliche Dienste. Wenn alleKaf'Ve-

tmuser geschlossen waren, blieb ihr Local geoüuet; man versammelte

sich dort, WB Sdmedcen su essen, die Anatem der Univecsitilt

Das war der alleideadichste Vortheil. Ubww Redner vericamileB

das keinesiregs, and in den offieieUen Sitnmgen sagten sie, anf diese
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degiBten MussestODden anspielend: »Httten wtr ans, diese heäem
Vereinigungen zu tmdeln, in welchen die juni;eu LcLitc gemeinsam 3ive

Jugend feiern! Hier knüpfen sie lUiK^e an, die sie ilurch alle Missver-

ständnisse des Let>euä hindurch vereinen werden. O wie reich an Vor-

theilen für das gaiue Leben sind sie, diese ohne Berechnung ge-

scUossenen Kamendachafieii des swsnz^rtoi Jährest«

Beredte, doch allza falscheVerhdssuDg! Sie sind dahinfeKhwimdeB,

die Hoflhungen, die ich auf die ndttemiiditigen Schnecken gründete.

So oft CS mir vorthcilhaft gewesen wäre, wollten dicjenif^en, die einst

an meiner Seite sausen, sich dessen mein eriuaeru. Vereinigten wir io

dieser Verbindung denn nichts als den unerträglichen Rauch unserer

Cigarren? Diese fürs guiie Leben mir verheiasenen KamenMleB, sie

kannten auch nicht mehr vom Tage an, da unsere Interessen sich um
einen Schimmer unterschieden. In Nancy fehlte nicht viel, so hätten

mir die Jungeren, meine Nachfolger auf der Liste der Verbindung, in

^fiienilidier Versanrndiing die Zunge herausgereckt, und meine Zeil'

genossen, die doch meine alten Kameraden waren, gingen so weit»

mich als Casaristen zu behandeln» trotsdem ich einst ihr Unter«

bibliothckar gewesen war!

Irh glaulie, mr»n sollte sich vemünftiger^'eise damit begnügen, in

diesen Verbindungen eine den Studenten gebotene Gelegenheit zur Be-

quemlichkeit und billigen Unterhdtong au erUicken. Mittelst eoiei

kleinen Beitrages siiul sie \oIlkommeB unteigebradit Gans gnt, aber

nun sind sie auch nniformirt.

Die Verbindung vereinigt junge Leute, die in kleinen Gruppen

lebten, und setzt sie überdies auch ausserhalb der Vorlesungen unter

den Einüusä ilirer i^rofessoren; sie setzt an Stelle der ehemals in Sitten,

Bestrebwigen und Anrichten so versdiiedenen Studenten dnen gleich*

förmigen Typus. Diese Beschlagnahme der InitiatiTe der Jagend halte

ich für höchst bedenklich,

*

Seltsame Raserei, diese moderne Manie, allen Geistern eine ge»

meinsame Form su geben und das Individuum zu brechenl Schon den
Kindern wird, so verschieden ihre Natur auch sei, unter der Leitimg

der Schule dieselbe Zucht, dieselbe Sitte auferlegt Von einem Ende
Frankreichs bis tarn andern sind Alle verpflichtet, zu bestimmten

Stunden zu sprechen, ach su bewegen, Bücher zu lesen, die sie nicht

gewählt, und Phrasen zu schreiben, die sie nicht verstanden haben.

Kein Zugcständniss au die Freiheit eines geistigen Wesens, das sich

selbst sucht, oder an eine Eigenart, die sich bildet.

Nach dieser verdammenswerthen Erziehung, aus der die Mehr»
sah] jeder Generation stumpfinnmg und nur mehr brauchbar ftr die

mechanische Thät|gkttt des niederen Verwaltungsdienstes hervoigdit,
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gab man den jungen Leuten wenigstens emea 1 heil geistiger Freiheit

zurück. Diejenigen, welche durch die spanischen Stit fcl der Schulordnnni^en

nicht verstümmelt waren, machten sich auf, um ihren VVeg zu suchen.

Ausserhalb der Höfe der Facultät hatten sie das Recht und die Fähig-

keit, ihre Persönlichkeit xa entdecken. Da worden sie Menschen*

Ja, bis zur Stande war das Leben nach dem Gymnasium den
Studenten die Befreiung. Und an diese Befreiten, an diese Kinder,

denen die Gesellschaft einige Jahre halber Unabhängigkeit gönnte,

damit sie ihren Lebeustraum sich wäiiieu konnten, an sie legt ihr nun
Hand an!

Eine Freundeshand, sagt ihr, die Hand älterer Kameraden, die

sich den Be^^trebungen der jungen Generatum zagesellai woUenl Leeres

Geredel Lehror und Schüler wirken nicht rusamtnen; so vorsichtig

eure Einmtbchung sein mag, die Ideen, welche ihr ihnen anzurathen

glaubt, ihr zwingt sie ihnen auf, und swar durch die Autorität eurer

Wissensdialc und eures Alters, und ausserdem, ihr vortrcfTlichen

Mensrhenkenner, traue irh euch auch nicht zu, dass ihr die wirklichen

Instinctc zu entdecken vermögt, die ihnen selbst noch unbekannt sind.

Einer zwanzigjährigen Seele, die «ch eben entfidten will, hilft man
nicht, ohne sie zu schädigen.

Geist und Gemttth besitzen die allein, wdche in innigem Cootact

mit ihrem Ich leben.

Um welche Denkrichtung immer es sich handle, Ursprünglich-

keit wird ivtr demjenigen zu eigen sein, der die volle Wahrheit

ohne Vermittlung, ohne Vorausscuung sucht, vorwärts tastend, bis er

den wahren Grund seiner Natur erreicht Ausgezeichnete Ldirer, ehr-

liche Kameraden, sie ersetzen das starke, innere Nachsinnen nicht, das

ihre Gegenwart unmöglich macln. Wahrlich, die Taine, die Renan, die

Michelet sehe ich ihren zwanzigjährigen Geist nicht auf diesen mageren

Weiden von zweitausend jungen Leuten des KldnbOrgerthums nähren,

denen nichts gemeinsam ist, als ihre erbärmlidie Lyc&nmserfahiung,

Sure ererbte Blödigkeit und ihr SpectakeL

Ah, wie schon war die Jugendzeit Michelet's, der sich in zarte,

häusliche Sorgen und in Gespräche mit allen Genies der Menschheit

wie mit seinesgleichen etnschloss. Sem Freundeskreis war seine emsige

Erholung, Bibliotheken erschienen ihm schön wie Tempel, weil er ein

Herz dahin trug, das durcli die Gesellschaft der Mittelmässigen und

ihre eitlen Auseinandersetzungen noch nicht abgeschmackt warl O du
SUssigkeit und o du Bitternis« des einsamen Lebens, die ihr beide

gleich fruchtbar seid! Dieses Mitleid mit sich selbst, dieses Studium

der Feinheiten seines Gefiihllebens, dieser Verglich seines Ich mit

IS
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glänzenderen Fähigkeiten, all der unschuldige Egoismus des juageo

Mannes, der einsam lebt — das ist die religiöse Empfängnis! des

Leben^ eine Morgenzdthe des Idealisrnns.

Wie sollte sie des Fieber, das aus dem teucbten Sande der

Gärten vün Luxemburg aufsteigt, kL-nnen, diese Herde der Association ?

Der Hauch, der aus di<'S"n Platanen weht und der so viele jugendliche

Genien berathen hat, wird kaum bemerkt von dem, der einen Billard-

saal, sweihundert Journale, MaUsetten su iwrabgesctitep Preisen ood
zweitausend Kameraden hat^ von welchen manche so entzückend

Couplets singen.

Aber wenn ihnen das innere Leben fehlt, wird Paris sie wenig-

stens unterrichtet haben ? In dieser Periode verschwenderischen Wachs-
thums, nngehenrerThÜtigkeit, in der sich der jutige Mann bildet, seinen

Weg sucht, den Sinn seiner Zeit entdeckt, wUrde ein, würden zwei

Freunde genügen, um am Abend gemeinsam die Eindrücke des Tages

zu besprechen; aber so viele Kameraden sind ihm eine Welt, aus der

er nidit mdur entrinnen wird.

Könnte er ihnen enticornmen? Idi weiss es nicht, aber er hat

nidlt melir den Wunsch danach Mit ihrer Geselligkeit, mit ihrer Be-

quemlichkeit sind sie sein materielles Nfilieu geworden, bald werden

sie auch sein geistiges sein; sie bilden i>eine Atmosphäre. In den Vor*

lesungen der Facoltilt, dann im Cafe, im Lese» oder BiUardsaal findet

er sie wieder; von jedem unter ihnen empfängt er genau die gldchen
Ideen, die er selbst hat, seine Vorurtheile, seine Unwissenheit — ge-

wöhnlichen Ballast, gleich Allem, was Menschen, sobald sie sich ver-

sammeln, nach einem bleibenden Gesetz hervorbringen. Bringt junge

Leute sttsammen: die vorzüglichsten werden herabsinken, die schlechtesten

werden steigen, und es wird sich ein niedriges Nivean der Mittelmäasig-

keit ergeben.

Er lebt in einem unendlichen Centnim, -^agt ihr, in der Stadt,

wo die Mannjgtaitigii.eit der Gedanken, der iiiatsachen, der Charaktere

und der ^andpnnkte unbegrenst ist?ll Leerer Schein I Besaubert durch
die leichten Bekanntschaften, zu denen er durch die Association ge-

langt, bringt er in Paris sechs Jahre als Gefangener zu, ohne von den
dort ausgebreiteten Schätzen irgend etwas aufgelesen zu haben.

* m

Können mir die hervorragenden Männer, die diese Associationen

protegiren, widersprechen ? Wie könnte man ach wohl den Grundsfttaen

verschliessen, die ich in Folgendem zusammenfasse:

1. Junge Leute, die sich verbinden, haben nichts gemein als ihre

Mittelmässigkeit, denn sie finden Berührungspunkte nur in ihren ge-

wöhnlichsten AngeU^ienhctten.
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3. Ea ist die Aufgabe des jungen Hannes, «ch sdbst sein Sitten-

gesetz und seine AufTassung des Glückes zu finden. Immer Lehrer!

Immer Organisationen ! Nur jene Wahrheit ist von Nutzen, welche von

einem Geist getunden ward, der sich, gemäss den dunkeln Instincten

seiner zwaoiig Jahre, selbst surecht findet.

Ich betrachte die Frage eben vom Standpunkte der jungen Leute.

Aber fiir den Abgeordneten, der gestern bei ihrem Bankette sprach,

ist die Menschheit ein weites Feld, auf dem es sicli darum handelt,

Wähler SU sanunelii. Ueberseugt, 6aa» die ewige Wahrheit in seiner

Politik enthalten ist, ist er sehr besorgt, den Neuangekommenen zu

helfen, dem Unbekannten, das sie in sich tragen, ein ILnde zu setzen.

Dem ungebildeten Politiker erscheint die Association nur als sein

Werkzeug.

y/as Lavisse betrifft, so bedurfte er eines .Milieus, wo seine Eigen-

schaften den Leiter der Menschen und Organisator spielen konnten.

Jeder bedeutende Geist, der sich einer Rolle würdig tuhlt, schafft sich

unwiderstehlich sein Theater und sein Publicnm. Wahrhaitig, wenn
unsere künftigen Notare, Mediciner, Advocaten und Vertreter zu er-

mässigten Preisen Billard spielen müssen, damit Lavisse meinen ausser-

ordentlich edlen, patriotischen Idealismus entwickeln kann, dann zaudere

ich nicht, mich willig dareinsuscbicken.

Ich gebe zu, dass das Leben der meisten Studenten stets bei

unbedeutenden alltäglichen Vergnügungen und einer vollständigen geistigen

Sorglosigkeit verging. Wird aber der officielle Charakter, den sie heute

ihren kleinen Zerstreuui^en und ihren unbestimmten moralischen Nach-

forschungen geben, ihre Mittelmässigkeit nicht noch bedeutend steigern?

V^on denen unter ihnen, die eine Individualität besitzen, hoffe ich

bestimmt, dass sie sich gegen diese Uniformirung, gegen jede Ver-

mischung mit der Menge der Halbstudenten sträuben werden.

«SP
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Deutsches Volksthea-
TER. >Meerleuchten.< Schau-

spiel in vier Acten von Ludwig
Ganghofer.

Einem jCiirtenlaubev Publicum,

dem gewöhnlichen Leserkreis Lud-

wig Ganghofer's, wird dieses Stuck

gewiM modern encfaanen. Dem
es hat eine Tendenz und es teigt

uns eine schöne junge Frau in

heisser Liebe zu dem Bruder ihres

Mannes. Aber die Tendens b^teht

darin, daw gegen das Majorat in
Gunsten der enterbten jungem
Adelssöhnc hefti<; Stellung ge-

nommen wird, und das Verbrechen

der Frau ^ es ist ein einziger,

harmloser, gar nicht stindiger Kuss.

Die beiden Verliebten jedoch

dünken auch durch ihn sich schon

so schuldbeladen^ dass sie sofort

ftlr immer auseinandergehen. So
malt die sociale Frage sich und
so die Leidenschaft im Hirn eines

Krzäiiiers für höhere, bleichsüchtigc

Töchter. Oder hat man es sonst

noch irgendwo gesehen, dass ein-

gestandene Liebe ein Scheidungs-

griind für Unverheiratete ist? Ich

glaube nicht. — Noch imponirender

wirkt dann die Zeichnung Roberts,

des halbbetrognen Ehemannes.
Da«; ist der vollendet-^te Idiot, der

auf der Bühne jemals zu erscheinen

wagte. Diese Reden I Diese An-
sichten I Die beiden Leute wanken,

beben, jai: h^en liebedurchschauert

in seiner Gegenwart — er merkt
nichts, sieht nichts, hört nichts,

sondern schleppt die dümmsten,

die entferntesten Gründe herbei,

um ihr Verwitrlsein sa etldSreo.

Das ist ein wahres Genie der Ya-
bohrtheit . . . und manche blasse

Flau im Parquet und in den Logen

hat ihren Gatten dabei mit dem

sehnsüchtigen, leise-ironischen Vor-

wurf angoehen: O, warum biit

du nicht wie er! Das war aber

wirklich zu viel verlangt . . .

Am 16. d. M. rafft sich das

H ti r g t h e a t e r zur »W i I d e n t et

auf Doih hat den Ansclicin,

als ob man nicht Ibsen, sondern

Herrn Mitterwarzer helfen

wollte. Die glanzvolle LH<tung

dieses Schauspielers, der als Hjaitnar

vor einigen Jahren im Deutschen

Volkstheater gastirte, ist den

Wiener Thealergjbigem noch m
Erinnerung. Herr Mitterwtirzcr

erhält jetrt Gelegenheit, sich als

Ibsen-Darsteller zu rehabilitiren und

die Sdilappe seines Ailmos in

Klein- F.yolf« wettzumachen. Die

wiclitige Rolle der Hedwig ist nicht,

wie man erwarten durfte, der Frau

R e i n h 0 1 d zugewiesen worden^

sondern einem FrftoleinMedeUky,
das neulich im Conservatorium die

Probe einer kleinen Begabung ab-

gelegt hat Seit ihrer prächtigen

Fzan EAthe («Einsame hfon-

sehen«), Uba die sich Gedunt
Hauptmann selbst ungemein gtiti-

stig geäussert hat, «ind die An-

sprüche der Frau Keinhold aul
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moderne Aufgaben unberücksichtigt

geblieben, und wieder einmal sieht

sich die systematisch Vernach-

lässigte in die Lage versetzt, um
ihre EndBasimg anxaraclieD.

Man darf darauf begierig sein,

wie unser Pubiicom die Reifeprüfung

All Ibsen bestehen wird. Bei »StUtien

der Gesellsdiafb mid BVoDnfiBbd«

nicht durchiufalkn, war noch kein

Zeugniss ! e ondercr Modernität;

mit »Wildente« nimmt das pronon-

cirteste GesellsduiftsstQdc Ibsen's

seinen Einzug in das Repertoire

der Hofhühne. Für etwaire (Mm-

machtsanialle sind besondere Vor-

keliningen getroffen worden. Man
darf audi atif das Vä'halten der
Kritik gespannt seit». Ausfälle,

wie jüngst gelegentlich der Auf-

führung des >Peer Gynt« im Pariser

OeUvr^ wird Ibsen bei uns hente

nicht mebr über sich ergeben
la<;sen roUssen. Mit Phrasen von

»nordischem Nebel« u. dgl. haben

die Pariser Kritiker den grossen Dra-

matiker abcuUiun trersocht Inter'

essant ist e«:, ^\ ic damals Octave
Mirbeau, der durch die schroffe

Unabhängigkeit seiner Ideen be-

kannte nnd wegen derselben viel an>

gefeindete Schriftsteller,im »Journal«

'jc^cn die Seichtheit seiner rnllegen

diastisch protestirt hat: »Hört

ehxenwerthe Federvieh sclureitn

:

•notdisebe Nebel«, »EkblMn«,
»skandinavische Donkdbelt«! Der
Geist Hector Pessard's M es ver-

storbenen Kritikers des »Gaulois«),

der bei der Cfiten Auffifhrung der

»Wildente« sterbenskrank wurde,

lebt in fast allen unsem grossen

und bewunderungs^nirdigen Kri-

tikern fort. Aber wenn sie ebenso

begtiAstfltzig sind, wie Heclor
F^Matd es war, so sind sie ftm

darin überlq^, dass ab sich als

imduldsamer offen bekennen. Sie

machen aus der Begriifsstützipkeit

eine ailgememe Forderung, ein

Dogma der UnfelilbailDei^ «nsn
strengen Codex der Aestherik, den
man nicht überschreiten darf, ohne

in den Verdacht zu gerathen, ein

Snob, ein DnrandEopf oder ein

Bösewicht zu sein. Die Kritiker

gehen nämlich nicht ins Theater,

um zu begreifen oder sich rühren

zu lassen: sie gehen in die Musen-

tempel, um Deoontionen und hüb-

sche, halbentkleidete Damen aut

der Scene und andere Damen mit

koketten Hütchen im Saale zu

sehen. Sie kommen auch, um Ka-

biner, Kdirreime, Pqrchologien

ä la Dumas, Simili-Rühnmgen und
Tombackhunmnitätcn Augier's, Sar-

dou's, Dcnnery's, Gondinet's, Anek-

doten Sarcej's u. s. w. nitanm-
hören. Das verlangt keine grosse

intellectuelle Anstren-rnng und för-

dert die Verdannng ehrlicher Leute.

Alles, was zum Denken zwingt,

wird von diesen Herren als fand'

seliges Element angesehen. Zwischen

»Peer Gynt« beispielsweise und
irgend einer Zote der Vari^t^s

sdiwtttken sie keben Augenblick

;

sie gehen in*s Vsiüt^tbenter. Das
nennen sie »sirh vor den nordi>

^rhen Nebeln flüchten« I«

Künstlerhaus. CoUectiv-

aussIcUuQgen haben uanehcfGute.
Sie enthüllen dnen Künstler. Sie

zeigen ihn in vollem Können oder

in dürftiger Armulh. So wenig ein

Gedidit ehien Dichter nndit, so

wenig macht ein B8d einen Maler.

Die Mittelmässigkeit, die jeder

künstlerischen Entwicklung gefahr-

licher ist als die absi)lute Talent-

lentfosigkcit^ hat ja ihre glttckUchen

Momente der liujnmtion. Und 9ve

i
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AeuMerangai ttosdicB to leicht

über ihre AbstammuBg. Aber in

dem Gesammtbilde vieler W'crke

liefert eine Künstlernatur meist ein

tuwülkttrUches, doch nicht unge-

treues Sdfattportrilt. So überrucht
die Exposition der Bilder des ver-

storbenen Makrs Rudcjlf C. Hui) er

durch ihre Vielseitigkeit. Man an-

erkennt win stirlces KOttnen^ wenn
auch Vieles nicht mehr anspricht.

Man empfindet ihn als Künstler.

So mehr, als einige Studien aus

letzter Zeit ein AulTangen neuer

ooloratischer Retie und eine

grössere Milde und Weichheit des

Tones und der Farbe zeigen.

A. D. Goltz setzt sich stark für

aein ehrliches Wollen dn. Ohne
reichen Umfang und tiefere Emotion
eine freundliche tT^nf re Geschlossen-

heit. Eine kleine »Pythia« -Skizze

ist ein glücklicher Ansatz zu sub-

jectlverer Vertieliing. Daneben viel

künstlerische Schwärmerei in satten

Molltönen. Ribarz hat manrhe

feine Arbeit. Man mag seine Tüch-

tigkeit nicht in Ahiede stellen,

wenn sie «nch nur itlr den Nicht-

»Kenner« eine starke persönliche

Marke tragt. Elemente fremder

GestaUungskuust mischen sich kaum
noerklieh in seine Mache. Japanisdie

Vorbilder im Coloristisehen (bei

den Bhimenslücken) und ein leichter

Raffaeli'scher Kintluss in der

Coolocirirasg ^d unverkennbar.

In Uebrigen uberfluthet eine Eülle

von harmlosen (jenrebildern jener

Art, wie sie schon langst uberall

ausgestorben ist und nur mehr von

der Wiener RUnsäergenossensehaft

das Gn adenbrat geniesst, die Räume
des Hauses — eine Flutli, in der die

Hoffnung auf eine baldige Besserung

unserer Konttverfallltniase unter-

zugehen droht Man miidite dcfa

riehen und die Kaisen der Fran

V. Ronner darin ersBofen.
lV~m.

sPoGGFRED, Kuntcrbuntcs
Epüs in zwölf Cantnssen« von

Detlev V. Liliencron. Unser Jalu^

hundert hat seltsame Dichter ge-

formt. Da gab es Solche, we'- iu-

in ihrer Kunst das Werkzeug er

blickten, gewaltige Wahilieitett in

verkünden oder mit Tieftinn ab-

grundtiefe Brunnen zu graber, vnn

Jenen abzusehen, welche nach »un-

erhörten, seltenen Sdiönheiten«

aussogen oder mindestens auf den

Schultern derFrühcm stehen wollten

Da kam ein gewisser Liliencron,

welcher die Kühnheit besass, da^

Wesen der Dichtung nicht etwa in

tiefsinniger Sjmbolik, sc iMirm gans

einfach in dem Ausdrucke der sinn-

fälligen Beziehungen von Personen

und Gegenständen zu finden. Wenn
er ein GefllU sum Ansdnickbiipgen

wollte, fragte er sich nicht, ob dieses

nicht schon von Anderen geschildert

worden sei oder ob er ihm eine

netie unerhörte Form absugewmnen
wisse. Der bacchantische Litcra;

historikcr kam in ihm nie zur Clel-

tung. Den Vers bestimmte die ein-

fache, sachliche Situation, und auch

spttter, als man ihn Meister nannte^

kam bei seinem Versbau nicht jene

peinliche Erwägitng in Betracht,

welche einen andern grossen deut-

sdien Lyriker unserer Tage zu be*

stimmen scheint, näraUdk die» SU

ganz besonders np trigerten Vers-

bauten und Stimmungen verpflichtet

zu sein. Er lebt sein Leben in den
Liedern gans einfiu^, seine Gefühle

haben wie die in Goethe's Liedern

Jeden bewegt. Er findet aber da-

für den Ausdruck, und damit ist

bei ihm das or&pningliche Gefühl

swiscben Dichter und ADtags-
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menschen gegeben. Auch dort, wo
er Betrachtungen über das Leben

zu machen geneigt iat, spricht aus

ihnen die »nnftlUge Philosophie,

zu wdcher jeder reine Mensch ge-

langt, ohne ihr aber n Tiaiv

geistreichen Ausdruck geben zu

können. Ein weiterer Zug seiner

Dichtung ist der uneodlich objec*

tive Blick, den er mit Goethe und
Homer « emein hat, jener Blick, flir

welchen DktQ\ und Rose, Juugfiau

ood Diroe in gleicher Bereditigung

nebeneinander bestehen: also eine

grosse Sittlichkeit. So hat sich mir

Liliencron in seinen bisherigen

bamuiluiigeu geboten. Aber in ihnen

befand sich gleichwohl Manches,
was man l^otzgedicht nennen

könnte. In seiner letzten Sammlung
»Poggfred« gibt es keine solchen

Trotzgedidite mehr; der Dichter

hat Ulfgehört, dem Publicum zu

trotzen, er beachtet es nicht mehr.

Ilm sich hat er «infn I^onienwall

vuu ::3Uinzeu und 1 erzinen gethurmt,

schttne malende Tcninen und
Staosen, «ndi Sicilianen sind dar*

unter, an mancher Stelle von wun-

derbarer Abgeklärtheit Alle Vor-

sUge froherer Gedidtte finden sich

in der Sammlang in vollkommener

Ausgcstaltimg, f'.ie Auschaulichkeit,

die Reinheit, der gutmüthige, an-

spruchslose Humor, den ich nicht

mit Wits sn verwedisdn bitte. Vor
Allem aber die grosse Anschaulich*

keit. Man V:ann das Buch vorne

und rückwärts auiäclilagen, wie der

Dichter meint; auch die einzelnen

Gesänge bringen keine zusammen-
hängende Geschichte, sondern eine

Fiuth von Träumen, Bildern und

Erlebnissen, welche um > Pogg-

fred« spielen. In dieser Welt lebt

er, nur hie und da gibt er aus

Uoflidüuit dem oder jenem Zur
|

dringling einen Nasenstüber, weil er

ihn durch Missach t infj; -n: kränken

scheut. Die Sammlung bringt

mandie Stellen, wddie sich nüt

Homer oder mit der Bibel in der
.\ufr;is-?»iTi" ']cs ureinfachen, unvei^

änderiichen Menschenlebens der

Natur vergleichen lassen. Für Leute

mit Ansduraongsvermfigen eine

grosse verklärende Freude, für

Leute ohne solches eine Erziehung

dazu. Man gestatte mir die An-

mhrung folgender Strophe, wdche
das Wachsen und Gleiten des Ge-

sanges auf einem nahenden SchllTe

malen soll. Der Dichter beugt

sicli zur See vor; das Schi£f fclhrt

immer niher, die Gewalt des

Traumes bricht sich im unendlichen

hellblauen Räume immer stärker

uud starker Bahn:

Eh klingt ein Knabenchor, weither,

weither,

Wohl über tiefe, tiefe Stromesbreitea,

DieViklagharfe ntticht wdtlicr, weither,

Erinnerung aus .\lten, alten Zeiten,

Doch dein GL!'.TDg, hoch her, weither,

weither,

Schwebt über Uarfentm and Chor ttud

Saiten,

Das Allel sieht, ediwdlend, weither,

weither

WoU ftbcf «tili«, itUlc WsMerweitcB.
L. Wiiimaytr.

Bayreuth. (1S7G— 1H!HV) Von
Felix Weingar tneii üerlin,

S. Fischer.
Der atisgexeichneten Capell»

meister Weingartner hat sich

durch seine bisherigen Publica-

tionen cbcusovicl Feinde als durch

sein allgemein anerkanntes Diri-

gententalent Anhänger erworben.

Diesmal wendet sich sein Richt-

schwert vor Allem gegen die

Berufung fremder, also nicht-

deutscher SKnger tmd Sängerinnen

nach Bayreuth und gegen die

angeblich dadurch bedingte £tn*
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rühruntj <ies »'^tarsy^tcms >
;
f'Tncr

gcgcu dca jüiivtcautismus dci 1'ij.u

Cmum vmd gegen allerliaad

SdnvichfB der Bajmther Diri-

j^enten, unter welchen der Leiter

des »Tristane, Herr Moul, wegen
aeiaes »bcreduie&dca und bis xor

chAraktorlosen Sdbsten^usserung
gehenden Wcscntc «m tchlechtcttcn

wegkommt.
Wciagaciucr's Au&fUhruogen

hitmi cotKbittdea aa 8MhlKi»fct!t

gewonnen, wenn er sich aidit öfters

auf die Meintinp Anderer und auf

Couii^äeuuatsch berufen hätte. Das
un«dle, persönliche Motiv mehrerer

«oagetheilten Hiebe ist auwehmal
so durchsichtig, dass es selbst dem
Nichteingeweihtea deutlich er-

scheint

Es war vonuistusehen, dass

Wcingartner's Anklagen in dem aus

flinken Streitern bestehemJen Freun>

(Icskrcise der Frau Cosima ein

Echo finden wurden. Leider hat

aber Mcih die&r«ideraiig desHeim
Gustav Schdosich in der »Ncacn

Musikalischen Presse« keine Klar-

heit in die Sache gebracht; offea-

ber n begraflldi gemsttt Sdn-

mung geschrieben, ist sie zu

wenig massvoU gehalten. Zweifel-

los nv'-Tien es ja beide Herren

nut üayreulh sehr gut, aber der

blosse Hinweis waS eiesdoe Uebd-

ständc nützt einem Untemchmes
ebensowenig als fortgesetzte Rei-

bereien und Zwistigkeiten seiner

Freunde ; einSchaden entsteht jedodi

fUr Bajrreuth, wenn jetzt auch die

Oberflächlichen und Femestehcnd n

die vielleicht nicht gan^ unrii tit.ge

Schlussfüigcrung ziehen werden, es

mOaie etwas hvH sein im Stssle

Bayreuth. K-r»

HmatMfelMr und rcrajitwurtltcfaer Redacteur: KudoltStraaaa.

I
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^iener J{undschau.

1. FEBKUAH, 1897.

EINE SCHAUSPIELERIN.

Nordk von GABRIELE REUTER ^findMo}.

(ScMius.)

Professor Ridbcrg sass in (ier Studirstube vor seinem Schreib-

tisch, von dem aus er der Welt viel gute und tüclitige Werke ge-

schenkt hatte. Er dachte an sebe Jugend« an lästige Abende mit

Instigen Schauspielerinnen und an Eine, die ihm sehr gefid und ihm
dann fiJr eine kurze \\'eüe angehörte. Wie das gekommen? — Es

konnte nicht anders sein — es war so natürlich in jenem ftaea. be-

wegten Dsseiny wo die Konst ans den Rausch geboven wird nnd der
sdidne Idchte Rausch aus der Kunst

Sie war eigentlich ein liebes, tapferes Madchen gewesen - voller

Knergie und Witz und KIncheit . . . Kr hatte doch kaum an sie ge-

dacht, diese vielen, vielen Jahre hindurch; es wäre ihm nicht einge-

fidlen, sidi jemals einen Vorwarf su machen. Und jetst woOte sie ihm
nicht ans dem Sinn — nun seine Tochter aar Btthne gmg.

Kvcellenz Wabem kam Olga in der Garderobe mit ausgebreiteten

Armen entgegen. Das Mädchen warf sich ihr stürmisch an die Brust.

>Ach, gnädige Frau! Ich bin so froh! So glücklich!

»Mein Henchen, ist es denn nur wahr?«
»Wahr! Wahr! Seine Braut! Wie ist es nur möglich, einen Mann

i lfitzlich so lieb tx\ haben? Den man vor zwei Wochen noch nicht

kannte! Wenn man sich auch oft vorgestellt hat — es ist doch ein

Wunder . . .«

>. . . Gefallt er Ihnen? Nicht, er ist ein schöner Mann? Aber
das i^t ja Nebensache. Bas heisst ^ —. Wissen Sie — idt hab's

doch gem!c
Olga versteckte lachend ihren Kopf an der Schulter der alten

Freundin, und diese filhite das Beben nnd Schtnem des jungen KOrpers

i6
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in ihren Amen. Sie Uridi dem Midd>en bemhfgeod ttber die rdche
bknde Hur.

>Ich glaube, Ihre Ebem werden sich über die Nachricht freuen.

Franz Heller gilt fUr eben ungewöhnlich gd>üdeten, denkenden und
vornehmen Kunstler.«

»Exceilenz — das ist's, was mich gleich so gefesselt hati Wir ver-

fltdien ma in dem, was wir wollen 1 Du ist's! Et denkt so hoch von
der KnoatI Nidit wie Mandie^ die mit dem Publicum kokettiren. Er
nimmt c> erlöst! Seine Kunst gebt ihm Ober AUesl Ich ^iMtbe ün
Grunde noch über mich . .

»Das wird wohl schwer zu eDtscheiUen seio,« scherzte die alte

Dame, die in ihrem grossen AbendpeU auf einem Stuhl neben Olgas

ToOettentiMh mat und ihr nisah, wie sie plandenid, «i^er^ hin

und her gehend, die bunten Renaissancekleider ablegte und ihr Ge-

sicht mit weichen Tüchern rieb, unter der Schminke eine noch immer
gesunde, frische Haut enthüllend.

»Nein, erusthch — !c rief claü Madclien mit frohem inumph,
»ich habe meinem dummen Hersen in diesen Tagen immer wieder

zugerufen: der Mann entidüi^st sich nie zu einer soliden bfliger-

lichen Heirat — er ist so mitten drin im Streben imd Ringen, er

stürmt von Krfolg zu Erfolg . . . Und so eifersüchtig ist er auf seine

Freiheit . . . Aller Gennas, aadi der sdUfnste^ ist ihm dandm mir
flüchtige Sonsation . . . das habe ich mir gesagt — —c scUoss sie

nachdenklidk verwundert.

Die Liebe siegt eben ttber alle Bedenken»« antwortete die alle

Dame herzlicli.

»Sagen Sie, Olgchen — wir sind doch noch zusammen? Müssen
doch auf die Gesundheit des Brautpaars trinken! Anna und Lisa mnd
voran nach Haus geschickt Sie sollen Ph^mpagnfaf «is dem Kdlcr
holen! Nur ein paar Freunde . . .<

»Ja, Excellenz — nicht zu viel fremde Menschen !<

»Gewiss, gewiss. Idi kann mir schon denken, wie Urnen xu

Muihe ist. Nur mein Bruder und sdne Familie ^ und wen Sie Sonn-

tags gewöhnlich bei uns trelTen.-

»Ich darf auch nicht zu spät heim kommen. Muss morgen das
Gretchen spielen . . .c

»Moi^gen? Sie werden sehr angestrengt!«

»Ich bin doch nun einmal seine Partnerin [«

Wie stolz das klang.

»Dann woUen wir Sie ja nicht lange halten. Ich dachte nur, es

wXre Ihnen lieb, heute Abend nodi mit Heller snsammen sein sn
können. Und da Sie allein wohnen . . .<

»0 jal Ich bin Ihnen so dankbar !^

»Was meinen Sic begann Frau V. Wabom zögcrndi »ob wir
den Director auch bitten?«

»Liebe EaeceUens, ist Ihnen das nicht fttal?«
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Die Excellenz lächelte mit dem liebeuäwurdig-fcmea Lächeln der

Frau von Welt. Sie nahm Olgas Arm, um zu gehen.

»Der mne Director, wir wollen mAde gegen ihn sdn. Er ist jn

nun nicht mehr zu fürchten.«

»Ach, nein,« rief Oiga nüt beUem Spott, »der Aermste ist nicht

mehr zu furchten!«

den Famüieii, wo das MAdchen yerkehrte, deutete nuui ihr

saweilen an, dass sie bewandert werde, weil sie sich auf dem sdüüpfrqpen

Boden hinter den Coulissen so unverletzt aufrecht hielt.

Darüber nnisstc sie sich doch heimlich amüsiren. Sic konnte nie

begreifen, dass man so viel Wesens um die kämpfende Tugend machte

Die anständige Sduraspiderin ta bleiben ^ im Gninde wüfn ein Sport

wie ein anderer auch.

Humoristisches Kameradenthnm — wie weit man damit kam,

hätte Nienoand geglaubt Die geseUscbaftliche Gewandtheit half ihr

auch. Mein Hinnnd — und vor Allem der gute Geschmack. Oft hatte

man sogar ein bischen Spaas dnbei . .

.

Mit Heller war es vom ersten Augenl)lirk etwas ganz Anderes

gewesen. Va machte ihr nicht den Hof, er trat ilir als Freund ent-

gegen. Und sie bewunderte, verehrte ihn als Künstler, noch mehr denn

als Mann. Danun fllhlte sie sidi mit ihm allein so sidier und geborgen.

Vor ihrer Phantasie schwebte ein Lebensbild von gemeinsamem
Arbeiten und gemeinsamem Streben.

Und sie verzieh dem Director jede Unannehmlichkeit! die er ihr

berettet hatte, mn des Trinksprudies willen, den er heute Abends am
Tisdi von £xcellenz Wabern ausbrachte.

Franz Hellers geistreiches und überlegenes Gesicht bekam dabei

einen leichten spöttischen Zu :. Aber unter dem Ti'^ch drückte er Olga

die Hand. Dann erhob auch er sich. Und er war wühl eine andere Kr-

sdieinung als der Director.

>£r gehört eben in die gute GesdlschAf^c hatte Excdlens voritin

Olga zugeflüstert.

Während er dem Director antwortete, ergrihen seine Finger den
MyrthenzwMg, der semen Teiler geschmückt hatte, tmd spielend

schlugen sie damit einen leichten Takt sn seinen Worten. Eigentlich

ironisirte er die Rede des Directory, aber es g'eschah so scherzhaft und
graziös, da s bei seinen drolligen Pointen die kleine Tischgesellschaft

iim oit mit beifälligem Gelächter unterbrach.

Nur Olga filMte sich enttäuscht Sie hatte erwartet, er tode
bedeutender und wflrmer reden. Aber wieder ventand ne es auch,

dass er sein Bestes nicht vor Director Luckner preisgeben mochte.

Und dann wusste sie ja, dass er an sich von der Ehe gering und ver*

fldbtlich dachte. Dariiber lachte sie jedoch im Innern, flktte er ihr

nidbt alle diese abscheuUchen Prindpien sum Opfer gebradit? In sehn

Jahren sollte er schon anders denken . . .

Und da sie ein klu^'es Madchen war, ül>erwand sie die £nt^

täuschung und zeigte ihm heiteren Beifall gleich den Anderen.

16*
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Bald mahnte Excellcnz Wabern selbst tum Aafbiuch. Ihr« liebe

Olga durfte nicht Überanstrengt werden.

Ebe Sttuae «dt bUebt» die Gisie noch platidcnid bemmiiien,
dann schieden sich die Wege. Der Director bestieg den tettten TOffiba^

fahrenden Pk.rileb;ihnwagen, Heller begleitete ^eine TViüt auf ihrem

Heimwege. Sie hauste mit einer alten Dienerin in einer hübschen,

kleinen Wohnung, ziemlich weit dratissen in der V^orstadt. Sie brauche

frische Laft um sich her, cnihlte sie Heller.

Die Gaslaternen waren schon fast alle verlöscht. Irgendwo hinter

den Wolken stand der Mond. Man sah ihn nicht, doch wandelte er die

Finstemiss zu sanfter Dämmerung. Es war eine laue Vorfhihiingsnacht

Ein weicher Hauch strich thautod an den sdoeebekdcnea DSchera
entlang und löste schwere Trcfpfen, die klattdtead niederfideiL Die
Strassen waren r^r-h trocken, man wanderte leicht und angenehm.

Olga löste die Spangen ihres Mantels und warf die Enden ihres

Spitzenshawls zurück; es wurde ilir warui.

HdUer diflekte ihxen Arm läat an sidi, tmd sie scliBnqi;le sich

an sebe Seite. Das allgememe Gespräch hatte bis som letzten Augen-

blick von den Beziehungen des Lebens zur Kunst und der Kunst

zum Leben gehandelt Es war ]u»tUch fUr Olga, sich einmal frei aus-

spredien tu kdtmen mit einem er&hrenen und gescheiten Hanne.
Was wurde auf diese Weise nicht angeregt mid neu getreckt! Reich

und schön musstc die Zukunft werden

!

Ah sie von ihr ZU träumen begann, wurde sie still, und Heller

verstutnuuc auch.

Olga athmete tief, wie su einem schweren Glfidcesseofter hob
sidl ihre Brust,

Heiler nahm ihre Hand und spielte liebkosend mit ihren Fingern.

Sie fühlte, dass seine Augen auf ihr weilten. Sie hob die ihren, lange

blickten sie sich an. Und dann wandte sie sich sdien b^ommen ab^

Sie war verwirrt und fühlte eine plötsliche Angst vor der Liebe.

Hier bin ich daheim.« sagte sie leise und war froh, dass sie

zum Ziele gelangt war — sie wusste selbst nicht, weshalb.

Aber Heller zog sie fester an sich und küsste sie im Schatten

der Haestfattr.

»Meine Olly— mein sttsses Kind hast du mich lieb? Sag' es

mir nur ein einzigesmal \*

Und bebend hauchte sie >Jac.

Leise» wie ein schwüler, betäubender Hauch drang sein imiigea

Flttstem zu ihrem Ohr. Sie lauschte atiiemlos.

Und plötzlich verstand sie ihn.

Mit einem Wehelaut riss sie sich los und floh in Todesangst vor

ihm, stürzte die Treppen hinauf — hinauf in ihre Wohnung, deren

Thttr sie mit fliegenden HXnden hinter nch versddoss.

Oben in ü^em Zimmer, das von dem Schein einer kleinen Lunpe
traulich erhellt wtirde, «.tand sie erschöpft und betäubt — zerstört.

Ihre Blicke wanderten mechanisch Uber die Dinge umher; den Schreib-
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tisch, die Blumen, die breite Chaiselongue mit dem weissen Bärenfell,

auf dem sie so manchesmal nach den Anstrengungen der Proben mit

sitteraden GUedetn und ttOmiisch jagendem Blut vergebens zu ruhen

versucht hatte, die Lorbeerkxänze und ihre grossen, bunten Widmungs-
schleifcn, die Theaterzettel und Photographien an den Wäntlen. Jedes

einzelne Stück bedeutete den Preis mühevoller Arbeit, war Zeuge

ihrer ernsten und doch freudigen Einsamkeit gewesen. Und nach allen

Erfolgen hatte sie ihr setbstgeschaflfenes Heim mit frohem lücheln be>

grüsst, wie diieii guten Kamenden, den man theOoehmen lusen
möchte.

Jetzt sah sie nichts von ihrer Umgebung, Ihr Wesen war wie

SU Eis erstarrt. Lautlos bewegten nch ihre Lippen, Endlich kam es

wie ein Schrei und ein erlebendes Schluchzen aus ihrer Brust: »Vater,

lieber Vater — ich willl*

Lauschend b(Mi"tc sie sich vor. Und in der Stille der Nacht
vernahm sie Schritte, die sich laugsam, zögernd entleruten.

Am nftdistea Abend spidte man den Faust. Die Menge strömte

bew^ ans dem TfacnMr. Es war eine herrliche Vorstellung gewesen.

Heller und die Ridl^'-'T^ bitten sich selbst übertroffen.

Sie sollen ja verlobt sein, sagten die Leute. Nun, da ist es frei-

lich kein Wunder, dass die Liebesscenen so bezaub.rad innig wurden— von einer beklemmenden Leidenschaft. Dieses Eine hatte der Rid-

berg noch gefehlt — bis heut'

!

»Aber die Stelle vor dem Madonnenliild hat mich am tiefsten

ergrifien,« meinte Excellenz Wabern. »Das war ein Triumph der

Kmist ~ der trosdose Jammer in dem Ruf:

Ich bin ach kaum alleine,

Ich wein' — ich wdn' — ich weine —
Du Hcn serbridit in iDtr . . .<

Die Gerüchte von Frätilcin Ridberg's Vcrlobnnc^ mussten doch
auf einem Irrthum beruht haben. Man hörte nichts weiter davon.

Hinter den Conlinen wusste man, daas Olga Frans Heller aein Wort
surückgegeben hatte.
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DIE ENTARTETE.V.

Ruhlo.s \vand''ln .sie auf Krden,

Schon als iünbryoä belastet,

Und in Purpvir und in Lumpen
Tragen ihres Daseins Fluch sie.

Tragen ihn erhobnen i iauptes,

Trotzig auf ihr Wesen pochend —
Oder scheu dem Licht entflohen.

Angstvoll vor sich selbst erschaudernd.

Schon als Kinder stehn sie düster

Abseits von den Mitgebornen,

Die in hdlem Jubel tollen

Und nach bunten Faltern jagen.

Früh in ihrem jungen Busen
Regen sich geheime Lüste,

Regen sich geheime Schmerzen —
Und im Hirn Gedankenfrevel.

Und es nagt schon das Gewissen,

£h' sie wirklich noch gesündigt —
Aber plötzlich, unerwartet,

Kommt der Offenbarung Stundel

Und dann weiter, immer weiter.

Ohne (inade, ohn' Krharni-m,

Ob sie drohen und vernichten,

Ob sie dulden und verzagen;
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Ob gefoltert sie im Siechbett

Oder in des Wahnsinns Krallen,

Ob sie unterm Henkerbeile,

Ob durch eigne Hand sie enden:

Ruhlos \v;nnd»^ln sie auf Erden,

Schon als Embryos belastet,

Und in Purpur und in Lumpen
Tragen ihres Daseins Fluch sie.

RiiU in Hlbren. FERDINAND ^VON SaAR.

LEBEN.

n.

>Verb]as8te8 Gestern, unerwünschtes Morgen,

die mir den Geist in dumpfes Heute zwingenl

Naht sich kein Traum, die Stunden zu beschwingen,

verschollner Zeiten Farbenspiel zu boi^en?«

Er wollte sich das Haupt mit Rosen kränzen,

das ^^fahl erstrahlte in ^-eerbter I^racht,

und Frauen kamen, die in losen Ti'mzen

sein Bett umkreist in schlummerloser Nacht.

Er suchte in den Schriften weiser Ahnen
und fand nur, was sein Sinnen selbst erlausclit,

dass irgendfem auf unerforschten Bahnen
ein grosses Leben durch die Zeiten rauscht.

»Wo schläft der Grott, mit dem das Leben schied,

rag^ der Altar, umglüht von Opferfaerden?

Ihm strebt die Seele Weihrauchduffc zu werden,

ein Rausch von Duft und Ton: ein bacchisch Lied.

Mänduo. Oscar A. H. Schmitz.



DER BOBOK.
Memoiren etner Teaon,

Von FEODOR MlCHAILOWrCSCH DOSTOJEWSKY.
Dentadt von Niha. HoraAim.

(Sdtlnat.)

»Das, Bai'OD, konnte Ihnen, wenu Sic es wünschen, Piaton Ni-

kolajewitsch beswr erklären als ich.€

>^Vas (ur an Piaton Nikolajewitsdi? Sdiwatzen Sie nicht, sondern

zur Sache.«

>Pktua Nikolajewitsch , unser Hausphiiosoph , Naturforscher

und Maguter. Er hat einige philosophische Bücher in die Welt
gesetzt, nun aber schläft er seit drei Monaten vollständig ein, so dass

man ihn hier gar nicht mehr aufrütteln kann. Einmal in der Woche
murmelt er einige Worte, die gar keinen Siua haben.

c

»Zur Sache denn, sur Sache !c

»Er erklärt das Alles durch das allereinfachste Factum, nämlich

damit, dass wir oben, als wir noch lebten, irrigerweise den dortigen

Tod fiir wirklichen Tod hielten. Der Korper belebt sich hier gleichsam

aufs Neuc^ die Lebennlberreste concentriren sich, doch nur im Be*

wusstsein. So setzt sich das Leben — ich kann es Euch nicht so wieder-

geben — gleichsam in Folge der Trägheit fort. Alles ist nach seiner

Meinung irgendwo im Bewusstsein concentrirt und dauert noch zwei, drei

Monate fort — -~ manchmal sogar ein halbes Jahr. Es ist s. B. Einer

hier, der nahezu schon ganz zersetzt ist, aber einmal, in etwa sechs

Wochen stösst er plötzlich ein Wort hervor, natürlich ganz sinnlos:

,Bobök, bobök', sagt er da aber in ihm ist immer noch ein

Leben, das in einem unnchtbaren Ftmken fiirtglimmt — ~
»Ziemlich dumm. Nun, und wie ist's denn damit^ dass ich keinen

Geruchsinn habe und doch Gestank verspüre ?«

»Das: He, he! — Nun, hier ist unser Philosoph schon

«irUich in den Nebel geratfaen. Gerade Uber den Gentchstim hat er

bemerkt, dass man hier Gestank rieche — sozusagen — sedischen

Gestank — He, hei Gleichsam den Gestank dr-r Seele, damit man sich

in diesen 2, 3 Monaten noch besinnen kunuc und das sei

sozusagen die letste Barmhenögkeit Ntm schemt mir dies

Alles schon ein mystisches Phantasiren, lieber Baron, ganz verzeihUdi

in seiner Lage — ^

»Genug! Auch alles Weitere, davon bin ich uberzeugt, ist Un-
sinn — «Ue Hauptsadie ist: Zwei, drei Mcmate Leben und su aller-
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letrt — der Bobök. Ich schlasje Allen vor, diese zwei Monate so an-

genehm als möglich zu verbringen, und darum müssen wir uns Alle

auf eber neuen Grundlage einrichten. Meine Henen l Ich schlage vor,

dass wir uns über nichts mehr 8diänieB.€

»Ja, ja! Schämen wir uns über nichts, schämen wir uns über

nichts!« hörte man viele Stimmen, und seltsamerweise auch ganz neue,

das heisät solche, die indessen neu erwacht waren. Mit ganz besonderer

Berdtwflliglcdt donnerte im Bass der nun adion vOUtg tu sich ge-

kommene Ingenieur seine Zostinunung heratis; das Mftdehen Kattsch

kidierte freudig auf

»Ach, wie hab' ich Lust, mich über gar nichts zu schämen!«
rief Awdotja Ignatje\>7ia entzückt aus.

>Hdrt Dur, wenn schon Awdotja Ignatjewna sich Uber nichts

sdUUnen will — — —

c

»Nein, nein, nein, Klinewitsch, ich habe mich geschämt, ich habe

mich dorten wirklich geschämt ; hier aber hab' ich schrecklich, schreck-

lich Lust, mich über gar nichu melir zu bclumen.«

»Ich verstehe, Klinewitsch,« meldete sich des Ingenieurs Bass-

stimme, »dass Sie vorschlagen, das hiesige sogenannte Leben auf äner
neuen, höchst vernünftigen (irundlage aiif/t bruicn.

»Nu, darauf spuck ich! Dazu wolkn wir Kudejarow erwarten,

gestern hat man ihn gebracht £r wird aufwachen und euch Alles klar

machen, das ist em Kerl, em grossartiger Kerl ! Morgen» sdieint's, wird

man noch einen Naturforscher herbeischleppen, einen Officier ganz

sicher und, wenn ich nicht irre, nach H—4 Tagen einen 1- etiilletonisten,

und zwar, glaub idi, üammt seinem Redacteur. Uebrigeiis^ hol sie der

Teufd — aber ein Häuflein der Unsem wird sich schon zusammen-
finden, und da wird sich bei uns Alles von selbst einrichten. Vorläufig

jedoch will ich nur, dass man nicht luge. Icl; will nur dic^, denn das

ist die Hauptsache. Auf der Erde leben uud nicht lugeu, ist nicht

möglich, denn Leben und Lttge sind Sjnonima. Hier aber werden wir

zu unserem Spass nicht lügen. Hol's der Teufel, das Grab ist doch

auch zu was gut! Wir werden einander alle unsere Geschichten ganz lanr

erzählen und uns gar keiner Sache mehr schämen. Ich bin, wisst Ihr,

«von den Lttstemen, das war Alles dort oben mit faulen Stricken zu-

gebunden. Herunter mit den Stricken« und lasst uns diese zwei Monate
in der schamlosesten Wahrheit leben. Wir wollen uns ganz entblössen,

ganz nackt wollen wir sein!«

»Ganz nackt! Gans nackt!« schrie man aus vollem Halse.

»Ich habe schrecklich, schrecklich Lust, mich zu entblössen!«

winselte Awdotja Ignatjewna.

»Ach, ach, acbl Ich sehe, hier wird es lustig sein, ich will nicht

mdnr zum Eck,«

»Nein, ich möchte noch ein wenig leben, irisst ihr, idi möchte
noch ein wenig leben !<

>Hi, hi, hi!< kicixertc die Katisch.
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>Die Hauptsache ist, Niemand kann es uns verbieten, und ob-

wohl Kerwojedow, wie idi idie, böse so lumn er micb doch nicht

mit der Hami erreichen. Grand'p^re, emversbuden?!
>Ich bin vollkommen, vollkommen einverstanden, und zwar mit

dem grössten Vergnügen, aber so, dass die Katisch die Erste ist mit

ihrer Bio — gra — phie.«

»Ich protestire, ich protestire aus allen meinen Kiiftenlc rief

der General Kerwojedow mit Festigkeit.

»Excellenz!« stammelte in geschäftiger Erregtheit und die Stimme
dämpfend der Schurke Lebesjatnikow in überzeugendem Tone, »Ex-

cellenz, es wird uns ja sogar vortiieUhafier sem, wenn wir etnsttmiaen.

Hier ist, sehen Sie, dieses junge Mädchen — — und endlich •— —
alle die verschiedenen Stückchen — —

<

»Nehmen wir au, das Madchen — — aber — — *

»Voitheilhafter, Excellenz, vortheühafter, bei Gottl Nun, wenn
auch nur, um ein Beispiclchcn, nur als Probe — _- _«

j Sogar im Grabe lasst man Kincn nicht in Ruhe.«

»Krätens, General, spielen Sie ja selbst im Grabe Pref^rence, und

zweitens können wir auf Sie spuck— ken,< skandirte Klbewitsch.

»Geehrter Herr, ich muss Sie denn doch bitten, sich nicht zu
vcigessen!«

»Was? Sie können mich ja nicht erreichen, ich aber kann Sie

von hier aus reizen wie Juldiens Bologneserhttndchen. Und erstens,

meine Herren, was ist er hier für ein General ^ Dort ist er ein Ge-

neral t^ewescn, hier aber ist er ein l'nHrrling.«

»Nein, kein Ftilieriing — ich u;u auch hier — —

c

»Hier werden Sie in der Grube veriaulen, und von Ihnen bleibt

nichts übrig als sechs Messingknöpfe.«

»Bravo, Klinewitsrh! Ha, ha, ha!« brüllten die Stimmen heraus.

»Ich habe meinem Kaiser gedient, ich besitze einen Degen.«

»Mit Ihrem Degen können Sie Mäuse aufspiessen, übrigens haben
Sie ihn ja niemals aus der Scheide gezogen.«

3 Alles eins, ich habe einen Theil des (Manzen ausgemacht«

»Gibt's denn wenige solcher Theile des Ganzen?«
»Bravo, Klinewitsd», bravo, ha, ha, hal«

»Ich verstdie nicht, was em Degen bedeutet,« meldete sich der

Ingenieur.

»Wir werden wie die Mäuse vor den i'reussen davonlaufen, sie

werden uns zerstäuben!« schrie eine entfernte, mir unbekannte Stimme,

die sich buchstäblich vor EntzUckai überschlug.

»Der Degen, Herr, bedeutet Ehre!« wollte eben der General

ausrufen, aber nur ich allein hörte ihn. Es erhob sich ein langes,

rasendes GebrttU, Geschrei und Gezeter, man konnte nicht einmal

das bis ins Hjrsterische gesteigerte Gewinsd Awdotja Igna^ewna's

unterscheiden.

»Schneller also, schneller! Ach, wann fangen wir denn an, uns

Aber nidits mdir zu schämenic
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1

>Och, cho, cho! In Wahrheit wandert die Seele nml« — hätte

man die Stimme des Mannes aus dem Volke und — — — —
Und hier musste ich plutxlich niesen. Das kam unvennuthet und

abridilslos, aber die Wufcnog war firappirend: Alles verstommte wie
auf einem Kirchhof, verschwand wie im Traum. Es entstand eine wahr-
hafte Grabesstille. Ich denke nicht, dass sie sich vor mir schämten;

sie hatten ja doch beschlossen, sich nicht zu schämen! Ich wartete

etwa fünf Minuten — kein Wort, kein Laut Man kann auch
nicht annduuen, daas ue eine Asae^ bei der Poltaei fttiditelen,

denn was kann die Polizei hier thun? Ich komme unwillkürlich zum
Schluss. dass dennoch irgend ein Geheimniss unter ihnen bestehen

muss, das den Sterblichen unbekannt ist und das sie vor jedem Sterb-

lidien sor^san bewahren.

iNa meine Lieben, ich besuche euch schon noch eininal,c dachte

ich und verlless den Kirchhof.

Nein, das kann ich nicht zugeben, nein, in Wahrheit nicht, der

Bobök beunruhigt mich nicht (da ist er also hervorgekommen, di^er

Bobök). Verdferbtheit an solchem Orte, Verderbtheit der letsten Höfihungen,

Verderbtheit morscher und verfaulter Leichname, und das — sogar

ohne die letzten Augenblicke des Bewus55tseins zu schonen! Diese

Augenblicke sind ihnen gegeben, sind ihnen geschenkt und
vor Allem, vor AUem an solchem Ortet Nein, das kann idi nidit

angeben

!

Ich werde mich in anderen Abtheüungen aufhalten, werde überall-

hin lauscheu, das ist's ja, dass man überallhin lauschen muss, und
nicht nur am Räude allein, um sich ein Verstaudnisä zu bilden. Viel*

kidit Stesse idi dann auch anf Erfreulidies.

Zu diesen aber werde ich unbedingt wiederkommen. Sie haben

ihre Biographien versprochen und verschiedene .\nekdoten. Tfu! Ich

komme abeä- doch, unbedingt komme ich — eine Gewissenssache!

Ich bringe es dann tum »Graschdanin«. — Vidleicht diudct er^s.
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DAS WEISSE SCHLOSS.

Ein weisses Schloss in weisser Einsamkeit.

In blanken Sälen schleichen leise Schauer.

Todtkrank krallt das Gerank sich an die Mauer,

Und alle Wege weltwärts sind verschneit

Darüber hangt der Himmel brach und breit.

Es blinkt das Schloss. Und längs den weissen Wänden
Hilft sich die Sehnsucht fort mit irren Händen . . .

Die Uhren stehn im Schloss: Es starb die Zeit

Münchco. Rene Maria Rilke.

OCTOBER.*)

Fort, Liebe, vom einton'gcn Meer — hier, starre

Die graue Schlucht herab aufs alte Jahr.

HeraV). o TJebe! Keinen Handdruck mehr?

Da wir, des Lenzes ung"edenk, noch leben.

Und Sommers, nach dem Herbbt nur voll Begehr?

O horch nur, horcht Vom grauen Thurme beben

Die Tone klangvoll durch das Dämmerweben.
Süss, traurigi gleich dem letzten Hauch des Jahres,

Zu lebenssatt, dem Tod zu trotzen, war es —
Gleich uns, gleich uns! O sprich, ob's uns nicht frommt,

Uns auszuruh'n von Leben, I^eid und Lasten,

Vom Glück zu ruh'n, da?; unvermuthet kommt,
Zu ruh'n von Liebe, die nichts weiss vom Rasten? —
Die Töne — horch — aufs Neue, die verblasstenl

Blick, Lieb', emporl Halt fest dich ohne Beben!

Wie fand ich liebe wohl g^ug und LebenL .

.

London. WiLLIAM MülU<.lS.

Deutsch von FRifcURicH v. Oppeln'-BkONtiwuu'Ski.

*) Dicsc=; Gcdirht i'st ein Z«-t\rhen5picl aus dem »Irdischen P.iradiesc des

jüngst verstorbenen, berühmten englischen Dichters William Morris, der im Verein

mit finrne Jones, dem grossen Prinipbaelitea, den gewaltigen Aufschwang der

deooiatiTcn Künit« bciroiiEefnfen lint.
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ALLA.DINE UND PALOMIDES.

Ein ktetnes Drum fUr Itoionctteii von Mattrice Masterlinck.

Autorisitte UcbcrseUung von Makik Lang.

V- ACT.

Ein Gang.

(Er iit so lang, dm adne letzten Boj^n iich ia ciaer Art innerea Rod-
zuQtes zu verlieren scheinen, Palomides* Srhwcstcrn warten vor einer der xin-

zähligcn gcsrhiosseucu Thuren, die aaf diesen GaD>.' münden, und scheinen

sie zu hüten. Ein wenig weiter onten und auf der entgegengesetzten Seite

tfnthtA Attolaiae «ad der Ant vor daer aaderea Thti«, die ebeafidl*

gewMwien ist}

Astolaine (sam Ant).

Bis jetzt hatte sich in diesem Paläste nichts ereignet,

in denii seit meine Schwestern darin gestorben sind. Alles zu

schlafen schien: und mein anner, alter Vater zürnte, verfolgt

von einer sonderbaren Besorgniss, ohne Grund über diese

Ruhe, welche indessen die wenigst gefährliche Gestalt des

Glückes scheint. Hs ist nicht lange her — seine Vernunft

begann bweits zu schwinden — da stieg er auf einen Thurm,
und während er die Arme ;?aghaft gegen die Wälder und
gegen davS Meer ausbreitete, sagte er mir — mit einem
bangen Lächeln, als wollte er mein ungläubiges Lächeln

entwaffnen — dass er von allen Seiten die Ereignisse riefe,

die sich seit Langem am Horizont verbärgen. Sie sind nun
eingetroffen, ach, früher und /.ahlreicher, als er 5?ie erwartet,

und wenige Tage haben genügt, dass sie an seiner Stelle

herrschen. Er ward ihr erstes Opfer. Ganz in Thränen floh

er an jenem Abend, als er die Uetne AUadtne und den un-

glücklichen Palomides in die Grotten hinab bringen Hess,

singend in die Wiesen. Man sah ihn seitdem nicht wieder.
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Ich Hess überall im Lande und bb auf das Meer hinaus

nach ihm suchea Man fand ihn nicht So hoflfte idi wetüg-

stens diejenigen 2u retten, die er, ohne es zu wissen,

hatte leiden lassen, denn er war immer der weichste der
Männer und der beste der Vater, aber ich glaube, auch
dafür 7u spät gekommen zu sein. Ich weiss nicht, was
vorgefallen ist Sie haben bisher nicht g-esprochen. Als sie

das Klirren des Eisens hörten und plötzlich das Licht wieder

sahen, t^'^laubten sie ohne Zweifel, dass mein \'ater die Henkers-

irist bedauerte, die er ihnen gewährt hatte, und dass man
komme, ihnen den Tod zu bringen, oder sie glitten aus, als

sie auf dem J^'elsen zurückwichen, uulcher den See überrasyt,

und fielen aus Vergehen hinab. Aber das Wasser ist niciii

tief an jener Stelle, und es gelang uns ohne Mühe, sie zu

retten. Ihr allein könnt jetzt das Uebrige thun . . . (P*la«idca'

SdiireBteni babcn sich fenShert.)

Der Arzt.

Si.' leiden B"ide an demselben Uebel, und zwar an
finfmi Uebel, das ich nicht kimne. Aber es bleibt mir wenig
Iluilnung, Sie werden sic h in den unterirdischen Gewässern
erkältti haben; oder diese Gewässer sind wohl vergiftet.

.Mau fand darin den zersetzten I^ichnam von Alladinens

Lamm. Ich kouane diesen Abend wieder. Einstweilen be-

dürfen sie der Ruhe . . . Die Lebensüuth ebbt in ihren

Herzen . . . Betretet ihre Zimmer nicht und sprecht idcht
zu ihnen, denn das geringste Wort kann ihnen hei ihrer

Schwäche den Tod bringen ... Es wäre noüiwendig, dass
sie dahin gelangten^ einander zu vergessen. (Gda fevtO

Eine von i'alomides' Schwestern.

Ich sehe, er wird sterben . . .

Astolaine.

Nein, nein . . . weint nicht ... in seinem Alter stirbt

man nicht so leicht . . .

Eine andere Schwester.

Aber warum war Euer Vater gegen mein^ armen
Bruder ohne Grund so erzürnt?
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Dritte Schwester.

Ich glaube, Euer Vater hat Alladine geliebt.

Astolaine.

Sprecht nicht so davon ... Er glaubte, dass ich ge-

litten hätte. Er glaubte, Gutes zu thiin, und that Böses, ohne

es zu wissen . . . Das geschieht uns oft . . . \'iellcicht ist

es meine Schuld . . . Ich entsinne mich dessen heute. Eines

Nachts schlief ich. Ich weinte im Traum . . . Man hat wenig

Mttth, wenn man träumt. Ich erwachte ... er stand an

meinem Bett, und blickte mich an . . . Vielleicht tauschte

er dch ...

Vierte Schwester (herbciUnfend).

Alladine hat sich ein Idein wenig in ihrem Zimmer •

geregt . .

.

Astolaine (geht twr TtOn, boreht).

Es war vielleicht die Krankenwärterin, die sich er-

hebt . .

.

Fünfte Schwester.

Nein, nein; ich hÖre die Wärterin gehen . . . £s ist ein

anderes Geräusch.

Sechste Schwester QSaft gleicbfalb herbei).

Ich glaube, auch Palomides hat sich bewegt; ich habe
das Gemurmel einer Stimme, die zu sich kommt, gehört . .

.

Alla d i n c n s Stimme (sehr scbvi-ach au^ dem Inaera dcä Zimmets).

Palomides! . .

.

Eine der Schwestern.
Sie ruft ihnl . .

,

Astolaine.

Geben wir Acht! . . . Greht, geht vor die Thüre, auf dass

Palomides nicht hören kann . .

.

Alladinens Stimme.
Palomides!

Astolaine.

Mein dott' Mein Gott' Halte diese Stimme auf! . .
*

Palomides stirbt an ihr, wenn er sie hörti , .

.
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PalomidenS Stimme <tdir Kkwach s«s dem Midcni Zimmer).

Alladinel ...

Eine der Schwestern.

Er antwortet! ...

Astoleine.

Drei von euch mögen hier bleiben . . . und wir gethea.

zur anderen Thüre. Kommt^ kommt schnell. Wir werden sie

umringen. Wir werden sie zu vertheidigen trachten . . .

Schmiegt euch an die Thürflügel . . . vielleicht hören sie dann
nichts mehr . .

.

Eine der Schwestern.

Ich gehe zu Alladine hinein . .

.

Zweite Schwester.

Ja, ja; verhindert sie« weiter zu rufen.

Dritte Schwester.

Sie ist doch schuld an all dem Uebel . .

.

Astolaine.

Geht nicht hinein, oder ich trete bei Palomides ein . .

.

Auch sie hatte ein Recht an das Leben; und sie hat nichts

gethan als gelebt . . . Aber dass wir vergängliche Worte,
wenn sie vorüberschweben, nicht ersticken konnenl . . . Wir
sind wehrlos, meine armen Schwestern, und unsere Hände
können die Seelen nicht aufhalten t . .

.

Alladinens Stimme.

Palomides, bist du es?

Palomidens Stimme.

Alladine, wo bist du?

Alladinens Stimme.

Bist du es, den ich weit von mir klagen höre?

Palomidens Stimme.

Bist du es, die ich nach mir rufen h6re, ohne dich zu
sehen?
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Alladinens Stimme.

Man könnte glauben, deine Stimme hat alle Hoffnung^

verloren ...

Palomidens Stimme.

Man könnte glauben, die deine sei durch den Tod hin-

durchgegangen . .

.

Alladinens Stimme.

Deine Stimme dringt kaum in mein Zimmer . .

«

Palomidens Stimme.

Auch ich höre deine Stimme nicht wie sonst . .

.

Alladinens Stimme.

Du hast mir leid gciuanl . . .

Palomidens Stimme.

Man hat uns getrennt, aber ich liebe dich noch immer . .

.

Alladinens Stimme.

Du hast mir leid gethan . . , leidest du noch!

Palomidens Stimme.

Nein, ich leide nicht mehr, aber ich mochte dich sehen . .

.

Alladinens Stimme.

Wir werden uns nicht mehr sehen, die Thüren sind ge-

schlossen . .

.

Palomidens Stimme.

Deiner Stimme nach könnte man glauben, du liebst

mich nicht mehr . .

.

Alladinens Stimme.

Doch, doch, ich liebe dich noch, aber es ist traurig

jetzt . .

.

Palomidens Stimme.
Wohin wendest du dich? Ich verstehe dich kaum . .

.

Alladinens Stimme.
Man könnte meinen, das» wir hundert Stunden Ton ein-

ander entfernt sind . .

.

«7
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Palomidens Stimme.

Ich v«f»uclie mich zu erheben, aber meine Seele ist sn
schwer . .

.

Alladinen« Stimme.

Auch Ich mochte kommen, aber das Haupt ainkt mir
zurück . .

.

Palomidens Stimme.

Man könnte glauben, du sprichst und weinst |fe^n
deinen Willen . .

.

AUadinens Stimme.

Nein, ich habe lange geweint; das sind keine Thranen
mehr • •

.

Palomidens Stimme.

Du denkst an etwas, das du mir nicht sagst . « .

Alladinens Stimme.

war kein Kdelgestein . . .

Palomidens Stimme.

Und die Blumen waren keine wirklichen . .

.

Eine von Palomidens Schwestern.
Sie reden irre . .

.

Astolaine.

Nein, nein; sie wissen, was sie sagen . .

.

Alladinens Stimme.

Es war das Licht, das kein Erbarmen gehabt . . .

Palomidens Stimme.

Ailadine, wo gehst du hin? Man könnte glauben, das»
man dich entfernt . .

.

AUadinens Stimme,

ich vermisse die Strahlen der bunne nicht mehr . .

.

Palomidens Stimme.

Doch, doch, wir werden all das liebliche Grün wieder-
sehen! . •

.
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A 1 1 a d i n e Ti s Stimme.

Ich habe den Wunsch zu leben verloren . . .

(Stille; dacu immer schwacher und schwacher):

Palomidens Stimme.
Anadine I . .

.

Alladinens Stimme.
Palomides!

Palomidens Stimme.
AUa . . . dine . . .

CStillc ~ Aslolaüie und Palomidcas Schwciteni borelMii in Todcsupt. Daan
(Übet die Knokenwirteriii voninneD die Tkfice von Palomidens Zimmer, endieiat

auf der Schwelle, macht ein Zeichen, und alle treten in das Zimmer ein, das sich

wieder scUics&t. Von Neuem Stille. Bald daaacli öffnet sich auch die Thüie von

^UladHacns Zinunar; die aadeie Knukenwbteriii tritt dheaftlb heimitt, Ukkt ia

den Gaii£ ud kdirt, da tie Niemanden sieht, in das Zimmer anrfick, denen Tknre

lie wdt offen l&Ht^

Ende.
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WIENER KUNST UND KUNSTKRITIIC

Von PAUL Wilhelm.

Die Wiener KUnsÜergenosseoschaft hat den Miler Felix ra

ihiem Vontaod gewihlt Mu fi«gt äch, ob die Wahl glflcklich
war. Ich glaube nicht. Herr Felix ist einmal elu tüchtiger Maler ge-

wesen, ein grosser Künstler m ir er nie. Man wird das nicht letiji^en.

Aber es wäre gemuthios, wollic m^u den liebenswürdigen alten Herrn
daxvm vezdammeii, weil er mcfat mehr in tuMere ZA berdnpnsst

Aber das erste Kunstinstitut des Reiches braucht Kräfte, die ein

neues Werden, ein künstlerisches Wachsen gewährleisten. Ein jalire-

lange'^, verdienstvolles Wirken mit Pinsel und Palette liattc woiü An-
spruch auf persönliche Anerkennung, aber nicht auf eine FührerroUe*

die, soll ne den innersten Kern ihres Zweckes erflIUen» mdir sein

müsste als eine mit den bertthmfien »Erfahrungen des Alters« geslttigtc

administrative Leitung.

Es ist sprechend für unsere Kunstverhaitnisse, dieses Hangen am
Alten, dieses sShe Festhalten ererbter Institutionett, diese gedaiäenlose

Anhänglichkeit an die ergrauten Repräsentanten der Wiener Kunst,

die in ilirem eDgbegrenzten Milieu die ^^'ellen alles Neuen, Werdenden
an sich vorüberwogen lassen in sicherer Geborgenheit, ohne revolu-

tionäre Emotionen, ohne StUrme und Gefahren. Das ist echt wienerischer

Localpatriotismns, echt <istenreichische Gleidigiltigkeit fiir das Koeaio-

politische in Kunst und Leben. Und das gerade ist es, was uns «"»fl^*
und uns überall langsam in den Hintergnmd drängt.

Kein junger, kraftiger Stamm ist in das alte Gebäude gefügt

worden, das morsch ist, morsch siim ZtHaoiuienbrechen« Aber der im*

verwüstifiche Wiener Humor in seiner ganzen ehrlichen Verlogenheit
hilft über alle Bedenken hinweg. Die Künstler, die stets über die

tiisteu Kunstverhältnisse jammern, trösten sich in »anregenden« Unter-

halttmgsabenden, arrangiren Herrenabende, Damenabende, Gsctmdöfcste

und Krttnschen. Alles aus begreiflicher Versweiflang üba* den Nieder^

gang unserer Kunst. Dabei geht es denn auch lustig her. Die Künstler

sind stolz auf ihre sonnigen Naturen, und man kann die Freude über
einen gelungenen Bierwitz in aaanchem Auge häufiger sehen als das
stiUe, heimliche Leuchten ttber eine voUbiadite That Und Thaten sind
es eben, die uns mangeln.

Der gute Wille wird für sie genommen. Die Wiener ha^ cn von
jeher viel geschwätzt und wenig vollbracht. Und VoUbringungeu sind
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die Erfordernisse einer neuen Kunst. Seit sie aus ilircr passiven Stellung

im socialethischen Zeitstrebcn herausgetreten, hat sie autgehört, bloss Gc-

Bussfoctor SU sein. Kunst soUte man holte Ar Erlösung setsen. Darin

läge das Geheimuiss, und danach mOsste man den Masastab fttr ihren

inneren Werth finden.

Die Wellen der Zeit haben uus von den Inseln stiller Beschau-

lichkeit fortgespült, unser Auge ist lange kein bloss empfangendes

mehr, mr wollen mit ihm nicht allein schauen, wir wollen mit ihm
empfinden. Im ncmiss eines Kunstwerken Selbstgc-taltcr sein können I

Das ist der einzig gesunde Egoismus, der, den wir der Kunst gegen-

über stellen. Wir wolien etwas fiir uns. Etwas Neues, etwas Befreiendes,

Eriösendesl Wir biandien eine Kunst, die Perspectiven in unbekannte,

aber geahnte Welten eröffnet, eine Kunst, die über das Wohlgefallen

dc^ Auges hinaus ihren Fii^fluss nicht durch die Doctrine des Ge-

dankens, sondern die Psyche der Empfindung übt Wir wollen das

Unausgesprochene seelisch aus uns selbst werden fühlen und so allmälig

einer inneren Befreiung und LoslOsung en^egenreifen von alledem, das

mit den Entwicklungsphasen der letzten Cultur in uns erstorben ist.

So ist die Ki7n«!t nicht Luxus, f^n ist sie Redürfniss, und wir haben

ein tieferes Recht an sie als den »guten Geschmack«.

Und darin liegt die Bedentnng des modernen KQnstfers, dass er

zuerst ein moderner Mensch sei, das heisst, dass er keinen todten

Pnüast mit sirh trage, dass er ein reiner Repräsentant der kften

Cultur sei iu ihrer ganzen Hoheit. Dann erst wird er zum modernen

Künstler, indem er das RäthselvoUe einer Culturphase begreift, das

das Sdbfltverständlidie der uKcbsten sdn wird. Darin liegt der grosse

erlösende Zug, der sich nicht lehren, nicht predigen lässt, der nur

in tiefgeheimen Empfindungen in uns aufgehen L^nn.

Wenn man doch ein neues Wort für den Ausdruck •modern«

finden möchte. Er ist so oft comprotnittirt woiden, und audi heute

wird er, gestützt auf die sprachetymol<^i8Che Ableitung von dem
Stammworte »Mode«, noch unansgesetst miasbnuicht und missver-

standen.

»Mode« bedeutet den willkürlichen Wechsel, die »Moderne« aber

ein unwfllkUrlidies Wachsen; jene ibidert sprunghaft ihre Formen, diese

aber verkörpert Entwicklungen, deren einzelne Stadien nach den Ge-
setzen einer gewissen Zielstrebigkeit nothwendir^ einander entwachsen

— sie haben im Gegensatz *um Begriff der »Moile«, die im Aeusser-

Uchen, f^eichsam in der Toilette der Dinge liegt, ihre Ausgangsfilden

bei tiefinnerUchen Ursaf hen, die ihre äusseren Wirkungen gebieterisch

bedingen. So ist der iiKilcrnc Künstler uielt der I! ring er, wohl aber

der Künder einer ncum Cultur, die in seiner tieferen Empfänglich»

keit ihre ersten Wurzeln schlägt.

Immer mehr gewinnt dorn aoch die Kunst in Verbindung out

den menschlichen Erziehungsau%aben an ethischer Bedeutung, immer
inniger schmiegt sie si( h der Poesie an, dem einfachsten und form-

losesten Ausdruck unseres Seelenlebens.
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Wie himir.ulwcit , wie hinter anderen Bergen steht all dem
unsere Österreichische Kuust im grossen (ian^en gegenüber. Sie hat

kaum einen Zug jener Grösse in sich, die die Stütze des künstleri-

schen Subjectivismiis bildet. Und snt liogttlidier Smgianlceit wird Alles

von uns ferne gehalten, was unseren Horisont über den Kieis tmnenr
heiniischen Talentlosigkeiten hinans erweitern könnte.

P:i liekam trh kürzlich ein Buch gesandt: Gedichte von Evers
mit Zeichnungen von F i d u & Ein Blatt fesselte meinen Blick. £s
waren swd bittend emporgehobene Hlnd^ rflhrende Hlliide nut ena*
unslglichen Schmerzhafiigkeit ineinander geschlungen. Ich habe mht-

rühmte« Bilder aus dem Ged.u htnissL- \crl<jren, die beiden Hände
wollen mir nicht aus der Kriuncrung, ich sehe sie vor mir. bei

Tag und bei Nacht Sie gehören zu dem Mächtigsten, das die tiefe

Symbolik unserer Kunst hervocgebncht

Ich zeigte sie dem Knnsdoritiker dnes angesehenen Mattes. Er-

fand nichts darin, als eine interc«^sante Art^tudic. und gestand »Fidus«,

dessen Nanicn er zum crstcnmalc hurte, zu, da.ss er Talent

besitze. Das ist der schrotte Gegensatz^ mit ilctn unsere Aesihcuk an

die Schdpfongen der modonen Kunst hetantritt, deren feine subtile

BlUthen vor ihrer kflhien Ueberlq^enheit fröstelnd snsammenschauen.
Sie können nur unter dem warmen Odem einer leisen Liebe, einer

künstlerischen Innigkeit gedeihen.

Darum fort mit den Propheten der starren Unpersönlichkeit, fort

mit der Tolerans in künstlerischen Dingen t Man sollte eine strenge

Scheidewand erricliten «wischen Malern und Künstlern. Jene wollen

mit klingender .Münse gesahlt seio, diese haben ein Anreöht auf eine

tiefere Dankbarkeit.

Darum sollte eis Bilderaussteilungen geben für Kauflustige und
Kunsttempd fitr Gemessende. Das «:ht^ grosse Knnstweik aoUte

niemals verdammt werden, im Salon eines Vermögenden m hingen,

wo es seiner An^be, auf ilie Menge sn wirken» entsogen ist

Aber jenes greuliche Gemisch iui'>:rer Kimstatisstellungen von

künstlerischen Trieben und geschäftUcher Speculation ist entwürdigend.

Man wird mir nun den sehr naheliegenden Einwurf machen,

dass die KflnsÜer ja leben und darum »leider! auf den Gesdunaök
des PuMicums Rücksicht nehmen müssen. Auf die Gefahr hin, ge-

.steinigt zu werden, erkläre ich das für gnmdfalsch. Zur Kunst ist man
berufen, aber sie ist kein Beruf, den man wählt und ergreift.

Und wir haben ein gutes Reeh^ in Kunstansstditmgen etwas
Anderes zu suchen als lUnstrationen des künstlerischen Kampfes mns
Dasein. Dafür wären Kunstbazare eine passende Tn^fitntinri Da könnte

der Verkehr zwischen Maier und PuUicum, Waare und Käufer prächt^
vermittelt werden.

Aber wir haben diesen Kunstbasar — wenn auch nocb mdit in

voller Reinheit — bereits in der Lothringerstrasse, ein Gemäldewaaren-
haus, das mit den grossen Regungen unserer Zeit nichts su tfann hau
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Was im Auslände an vornehmer, grosser ivunst geschaffen wurde,

ist uns mehr oder weniger fremd geblieben, wiid dae neue Richtiiog

hm man bei um nur rorgefUhrt, wenn tidi Gelegenheit bot, sie k
einzelnen Extremen fllr alle Zeit zu rompromittirrn. Die Leitung der

Kunstlergenossenschaft wusste ganz gut, dass bei allem Neuen und

Werdenden der Satz gilt: "Der Himmel schütze mich vor meinen

Freunden«, nnd ne dturchidunite wohl den ttdoerUchen Eindmdt,

welchen ein nachempfundener Individualismus machen musste, undgftb

darum einer Fl nh von Schöpfungen Raum, die mit der modernen

Kunst gar nichts gemein hatten und nichts darstellten als klägliche

Versuche, durch Nachahmung der AeuMerlichkeiten unverstandener

Vorbilder füx kflntliensche Originale genommen zu werden. So er-

reichte man mit dem Grafschen »Sancta simplicitas« den Zweck
schlauer Abschreckungstheorie fiir lange Zeit hinaus.

Für die sturmischeren Vertheidiger der neuen Ideale waren einige

einmalige Abfertigungen, so die Mencd«, Klingeiv nnd Deltmann>Ai»>

Stellungen, berechnet, ohne dass man damit eine tiefere Absicht ver-

folgte, als jene Sf 1 icicr endlich zum Schweigen zu bringen.

Auch wenn ein Künstler stirbt, werden die ihm bei Lebzeiten

zurückgewiesenen Bilder zu einer reichhaltigen Auction gesammelt, um
die Znrttckgebtiebenen vor Noth sn schützen. So mtinte manche
Kttostlerfamilie den Ernährer verlieren, damit sie sn leben habe.

Und Theodor v. Hörmann?
Aber da fällt mir eben eine kleine Geschichte ein: *lu deu

Palast eines reichen Mannes kam einst ein Anner, der um Aufnahme

bat. Man hatte ihn schon von mehreren Häusern abgewiesen, und er

war zu Tode erschöpft. Aber der Reiche wies ihn fort. Da brach der

Arme auf der Schwelle zusammen und starb. Und siehe — da handelte

der Reiche >edd«, er liess ihn in seinem Hause aufbahren und legte

einen kostbaren Kxans auf seinen Saig. Und die Kurssichtigen

und Schwachköpfigen priesen ihn. Aber die Armen alle, die er im

Laufe der Jahre von der Schwelle gejagt hatte, schwi^en und wagten

es nicht, zu widersprechen.«

So sehen die Verdienste unserer Kttnstlergeoossenschaft nm die

modeme Kunst aus. —
Warum sehen wir fast nie (inen Böcklin, nur hie und da

einen Uhde, warum kennt man keine einzige Zeichnung von Fidus,
nicht die Cartons von Sasclu Schneider? Nur hie und da kommoi
die grossen KIbistler «af spirliche Gastspielrollen, au einsam, su ver>

cinzelt, um bestimmend oder lenkend auf unsere Kunstbewcguqg em-
suwirken.

Das Verständniss t&t Offenbarungen tiefster Innerlichkeit, wie es

X. B. die Kindergestahen des ftdus bedeuten, ginxlidi.

Uod dodi hat der Stift dieses Künstlers suerst ahnend ausge-

sprochen, was auch der moderne Dichter bereits empfindet : die Psyche

des Kindes, des halbreifen Wesens, die der nächsten Stufe unserer

Cultur angehören wird. Was aber gibt unsere Ktmst dagegen: »Aller*
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fiebflte« Putd und bausbacktge Engefekflpfchen, deren DantelloDg nidits

Anderes bedeutet als die Sitinenfreude an der runden, gesunden Leib-

lichlrcit, während es die Psy- !ic des Kindes ist, in ihren blassen, feinen

Regungen, ihren heimlichen Schmerzen, ihren scheuen Freuden, den

zarten, ztttenidcii Felden ihrer Empfindung, was die Seele des ttio>

demen Künstlers bewegt. Ur,d wie ihre tiefe Reinheit in der unsäglich

milden MmsrhHclikeit der Kunst des Fid>i> zum Ausdruck gelangt, sr>

hat Max Klinger das Weib m den tiefen Wandlungen seiner Seele

erfasst, als em Künstlerphilosoph in der Welt des Sinnlichen, so Sascha

Schneider die herbe MttnnHchkeit, ihr hohes Ringen und die blutige

Venweiflung ihrer gehemmten Kraft.

Alles das geht unempfunden und unbeachtet an unserem Kunst-

leben vorüber. Wieder und wieder das alte Schwelgen im Genre und
Portrilt, im Stillleben und Historienbild, den geläufigen Ausdrucksnütteln

der künstlerischen Durchsrhnitt^scele. So S'-'hafTen unsere Maler fort,

ohne das sein zu wollen, was jene sind: echte Herzenskünder, Ent-

decker einer neuen Sinneswelt, jauchzende Freude nbringcr einer jungen

Cttltur.

Dagegen winl die hLii, i>che Tnlcntln iu'Veit ängstlich gehütet i-nd

poussirt Wer nur irgend welche Anlagen zu prätenzioserer Lntahig-

keit besitzt, darf eines gewissen Anhanges sicher sein. Dabei rauss dem
Publicum mr steten Aufi«chterbaltung des Interesses und der noth-

wendipcn Spanri'jng von neuen Riclit mpcn vorgegaukelt ncrdet\ \on

einer jungen Kunst, von Sturmern und Drängem, die denn auch that-

sächlich in eiuigcn Sondercxemplaren vorhanden sind.

Leider ist ihr grosses Wollen meist von fast ebenso geringer Be-

gaFunij unterstützt, und so haben sie die lieste Aussicht, zu geistigen

Fulirern einporrehobcn zu werden, urd erscheinen wenigstens in der

Farbenmischung zu umwal/.Lnden Neuerungen berufen. Wenn .sie nun
noch gcscllschaftlidie Talente aller Art mit ihren künstlerischen Ideal»

zwe( ken verbiiulcn, so können selbst die überraschendsten Beweise ihrer

ki!n^.tlerisrhcn Unper«önlirhkeit sie nicht vor einer bcneidenswerthen

Larricrre beschützen. Isabel klagen sie beim Champagner über «las

traurige Stigniren unserer Kunstverhältnisse, belächeln Den oder Jenen
mitleidig wegen seiner veralteten Anschauungen und rufen dabei un-

ausgesetzt nach den ^fessia'jfingcrn der neuen Kunst. Und in dieser

seltsamen Theorie gleichen sie dem Diebe, der, um nicht erwischt zu

werden, im Laufen fortwährend schrie : »Haltet den Dieb, laltet den Dieb !«

Eine sehr beliebte und stets opportune Klage ist auch die — die

Regienmcr unterstütze die Kunst zu wenig. Uns scheint, noch viel zn

viel. Sie kann gar nicht wenig genug von dieser Seite unterstützt

werden, damit sie endlich das werden könne, was s» sein sollte —
eine fi^e Demokratini

Aber die meisten unserer Künstler wollen keine sdf-mnde-nien

sein, sie wollen lieber bequem zur Hohe ihrer Künstlerächaft empor-

proiegiit werden, und ein verliehener Frans JosefsOrden entschädigt

sie reichlich filr das bescheidoiere GlQck innerer Befriedigung.
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Daneben siud sie aber die eifrigen Hüter geistiger Vornehmheit^

sie hassen die Redame — welche ein Anderer madit — besonders

aber dann, wenn sie Gefahr läuft, zu einem ehrlichen kttnstlerischen

Erfolg zu führen. Die im vorigen Jahre aus diesem Grund erfolgte Znrück-

weisung des Ferraris'schen Kaiserbildes ist vom künstlerischen Standpunkte

aus aUerdings weniger bedatiemswerth ab die jUngsteRefitsiiung, welche
zwei interessante Porträts eines jungen Mailänder Künstlers betraf, dessen

origineller Verismus auf der letzten Ausstellung den gc??trer!c;en Hütern

der k. k. akademischen Langweile bereits zu viel Aufsehen erregte.

Und in derselben Form wurde auch eine hervorragende Landscbafterin, als

sie von den Modernen segensreiche Anregungen empfangen hatte, m
die Schranken einer der Wiener KOnstleigenossenschaft geläufigeren

Naturwahrheit zurückgewiesen.

Aber mit den Künstlern zugleich fordert die Kunstkritik Arm in

Arm das kommende Jahrhundert in die Schranken. Hier müssen wir

mehrere Kategorien unterscheiden. Die Einen, welche weder etwas von
Kunst verstehen, noch schreiben können, und Jene» welche leider —
jouma!i.stischc Gewandtheit besitzen.

So ist die Unfähigkeit eines in Verständnisslosigkeit ergrauten

Wiener Kunstreferenten, den sein Alter nicht vor den efGectvotlsten

kritischen Thorheiten schützte, bemahc sprichwörtlich geworden. Hier-

auf miis*;en jene »Selbstmaler« in Betracht gezogen werden, welche

die Uebcriegenheit über ihre Coliegen wirksamer mit der Feder

als mit dem Pinsel erweisen, und als beac^tenswerdteste, weil gefilhr-

lidiste Kategorie die schtaen Stylisten, die Nri-.thcr- Schüler, weiche bei

der •Men':!"« als »Kenner« gelten, weil ihr Urtheil •^ich mit «lern des

Laienpubltcums deckt, das in dieser üeberemstimmuDg natürlich die

Fähigkeit des Kritikers, nicht aber die eigene Urtheilslosigkeit er-

blickt Als ob der Kritiker dem Leser nicht gerade da^^ zu sagen hJiftte,

was er ?;irh »nicht selll^t auch dabei gedacht hat«, sondern das, was
ihm entgangen, wofür ihm die Tiefe der Erkenntnis« fehlte, wozu er

erst erzogen werden moss.

Man mi^sverstehe mich nicht!

Ich verehre und I)cwundcr Mutl tr, diesen Heioe der Kunst»

geschichte. Al)er wie er in s(_ ncr hochragenden und ci^enartincn

Individualität dem grossen Dichter gleicht, hat er mit die!>em auch den
weitestgehenden und gefährlichsten Kinfluss auf eine junge Generation

gemein. Seit Muther schreibt Alles über Kunst. r>ie Men Icnde Ge-

wandflieit seines Styls, die .Ttisserordc-r tlich poetische und sensible Art

seiner Schilderung liess die Tiefe seiner Erkenntnisse übersehen und zog

jene Richtung der Kunstkritik gross, welche die nothwen<Hgen Elemente

künstlerischen Verständnisses *a ersetzen weiss durch die literarische

Ausdrucksfahigkeit der allgemeinen Intcll'-cnz. l>as scheinbar »Tc' <

zeugende« in diesen Darstellimgen ist das Cieiahrhche, es gleicht ciuem

plastisch bemalten Vorhang, den die Naivetät <les Publicums schon

fiir die Analyse des aufzuführenden StQdces nimmt
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Aber wie bei dcu Kiimücra hört man auch bei den Kritikern

die bertthmtcD Schlagworte der Modernen, flettert ancb hier ab und
IQ em hofÜDUDgsvollcs Wort aof von neuen Thate» und neoer Kirnst!

Do( )i leider wird keines di'- er vieK crheissendcn Worte mir ha!b
so eifrig colportirt, als irgend eine neue Variante des ueuesten Wiener
Witiibludäianä : «lo welchem Satxc kommt da:« vor ....}•

Und 80 sei ont denn getttttet, dem allgemeinen BadOrfliMi mcIi
solcher geistiger Nahmqg Rechnung tragend, das reidie Repcnoicc
dieses Witzgenres um ein bescheidene^ r.vemplar stt vermdmB: In
welchem Stütze konf^rot der Name Muther vor? —

In der Frage, die men an tw«^w Wiener Knnftioritiker riduten

sollte: «Wo ndbmen Sie den Mnt her. Aber Kmut ni acfanibea?«

Digitized by Google



G£SP£NST£a IM MENSCHEN.

(Hekrik Ibsen, »John Gabriel Borkicak«.)

Von Franz Servaes (BciUb).

Zuweikn, wenn wir mit einem Menschen sprechen — vielleicht

ladien wir ihn gerade harndos an und blasen den Dmnpfunserer Cigarette

weg — überrascht uns plötzlich in adnem Gesicht irgend eine linie,

die wir niemals bemerkt haben, tiie jetzt pIot/,lich auftaucht und rasch

wieder verschwindet, nnd die doch einen Kindn:^!: in uns hinterlass-t,

der dem Schrecken cahckommt. Wir bezwingen uns aufs Aeusserste,

damit der Andere nur ja nichts nerke von unserer Jähen Gemfiths-

bewegung. Aber wir lauern unaufhörlich, ob der Zug nicht wieder»

kehren will, der nnwillkürliche, verräthcristhe, der mit einemn.ale das

verborgene Gewebe einer ganzen Innenwelt vor uns blosszuiegen schien.

Aber wir lauern nnd lungern meist vergebens. Gespenster sind scheu.

Unentwirrbarer Zufall ist's, wenn sie sidi einmal ans Tageslicht hinaus-

gewagt haben. Und schnell verkriechen sie sich wieder und hocken

und kleben im verkrümmten Winkel ihrer duuipfigcn Dämmerhuhle.

Dort aber sitzen sie und wissen, dass sie die Herren sind, über

die Menschen sowohl als Uber der Menschen Werke und der Menschen
Schicksale.

»Es muss diese Gcisterwelt geben,« so sagt auch Willy Pastor

in seinem tiefangclcgten Romanessay »Der Änderet. >Wir Menschen
dünken uns stolz, wenn wir den Fluss eindämmen und die Kraft ab-

schöpfen von seinen FiUen. Aber Wesen gibt es, nnsiditbar und doch
fühlbar, die schfipfen ab von uns, was wir thun and denken. Wenn
wir Wege banen oder philosophische Gedanken denken, bniien und
denken wir, weil sie es so wollen. Nichts, nichts ist freiwillig, was
wir ausüben. Und wenn bose Dämonen uns fingen, was hilft es, dass

wir gut sind ? Wir «sind doch so welnlos gegen sie wie ein Thier inr

Kifig.c

Hier sind die Geister allerdings als etwas gcfasst. das gcwisser-

massen ausserhalb unser cxistirt, niir von Zeit zn Zeit einmn!,

gleichsam im \ orUbergeheu, uns beruiirt und dann heüsam oder sciiad-

Itdi auf uns einwirkt In diesem Sinne steckt die gaaseUmwdt voller

Geister, die unausgesetst an ans Stögen, unansgesetzt an uns bauen
und auf MilUonen geheimer Porenwege in uns eindringen. Doch au( h

in uns selber wohnt etwas Gespenstisches, gerade &o unfassbar, gerade
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SO unbekannt und gerade so mttchtig wie alle die Geister, die uns von

aussen iimim r;. Wir tra;;>; n es in nn'i nr.il wipstn es rieht. Al cr 1i1in«i

und unbedingt müssen wir ihm gehorchen. Ks ist in uns lebendig als

Urinstinct, als intiaister Lebensimpuls. Es hat nichts vor sich als seine

Aurgabe. Und der wird es unter allen Umständen gerecht. Es irrt nie.

E"? eolit iTi't Clement; 1 er ^facht und Sicheihctt Feinen AVcsr. Oh die

Maschine darüber zugrun<Ic geht, ob ?ie Schaden leidet odtr repariit

wird, ob sie mit heisscr üampfkrai't arbeitet oder von huhcm Rost xer-

nagt wird, oder ob sie vielleicht Herrliches zuwege bringt, das der ganzen

Mensdditit rings ein Staunen ciul ein T,al)Hal wird, die gespenstische

N'ati rkraft in uns, die Niemand siiht ur.d Niemand kennt, sie bleibt

unwandelbar dieselbe, unzerstörbar und unveranderhch, ewig gleich-

mQthig, des «GIüclcsc und des »Unglücks« völlig unkundig.

Aber das Gespenst, wie gesagt, liegt ganz still in uns, ist lautlos

und unmerkbar bei der Arbeit. W ir selber s])i:ren fast die ganze Zek
unseres Lebens ricl t drs Mindeste von ihm. Wir stehen nur ganz

schlicht in seinen Diensten. Aber dabei fühlen wir uns oft froh und
stark, als unsere eigenen Herren, und sind stolz auf die Werke, die

»wir« vollbringen. Noch weniger kennen wir die Gespenster der

Anderen. Wir siu l.tn sie nicht urd wissen nichts von 'hnen. Aber
unablässig kämpfen wir mit ihnen, als mit unsichtbaren Gegnern. Doch
auch dies kommt uns kaum je zum Bewusstsein. Meist freuen wir uns

über die chaimanten Kerle, die das Sckicksal uns mit auf den Lcbens<

weg gegeben bat und die wir tmserc Brüder und unsere Freunde

nennen. Wir finden, dass es ausserordentlich belustigend ist, mit ihnen

zu plaudern und zu lachün, Bier zu trinken und spazieren zu gdien.

Wie fremd sie uns im tiefsten Grunde sind, darüber täuschen wir uns
im blinden Lebensdrange Iciehtfertif,' hinweg. Bis dann unversehens

einer jener erschreckenden Momente kommt, wo das Gespenst unseies

Freundes uns aus einem Augenwinkel oder einem Mundeslächeln drohend
anblinzelt und wir dann verstummen und plötzlich so feier1ich-ern»t,

so nachdenklich'inunügekehrt werden

T^-^m rnitnt da«; Cespenst in nrs selber: ;fnahst du, sahst cu
das fremde Gespenst r Hute tlich, mf-in I^iebtr, aufs Strengste hüte

dich!« Denn die Gespenster sind einander fcind. Sie ringen alle mit«

einander um die Macht und liefen in erbittertem Kampf wider ein«

ander, so lan^^e fie an d.is zcrVireehlirhe Geliäuse pcfcs'^clt sind, das

wir unser menschliches Ich nennen, llrst wenn sie davon frei sind,

fliessen sie jauchzend in deu unermesslichen Weltäther und wissen

nichts mehr von Hader und Machtbegehr.

Und nun frage ich euch, nachdem ihr also vorbereitet seid:

Laset ihr sclun dns neueste Drama von Henrik Ibsen, den »John
Gabriel Borkmanc? Die deutsche Originalausgabe (mehr original

als deutsch, wie ich leider bekennen mussl) erschien kürzlich in

München bei Albert Langen. Niemals habe ich etwas gelesen, sdbst

bei Ibsen nicht, das dermassen hinter dem Men.<>cben das Gespenst
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uii< erscheinen liossc. Ja, der Mensch zergeht schlicsslicii und zc.falit,

uud uur tlaü Gespenst oder die Gespenster l'uhren dam Wort. Was
werden d» diejenigen sagen, die immer noch gevohnt sind» im
nordischen Meitter den grossen »Cbnnktorifltiker«, wdil g«r den
»Realisten« in preisen?

Ihr «isst, eines seiner Dramen fiihrt den Titel «Gespenstere

Darin hat er zuerst jene Entdeckung gema :ht, die ihn nun nicht mehr
loslässt, oder sie trat ihm doch damals zum erstenmal mit voller

Klarheit und Schärfe ins B<:wusstsein. »Wir schleppen etwas mit uns

hemm, das nicht vtm uns IslyC so lautete damals die Erkenntniss,

>etwas geheimnissvoU Ererbtes, das unabhängig von unserem Wollen

und Wissen unser Schick -a! schmiedet mit räth^elhaft furchtbaren

Hammcrschlagen. < Seitdem sahen wir hinter den Ibsen sehen Menschen
immer schattenhaft etwas wuideln, mtd maochmal schlugen die Schatten

Uber den Menschen / is inimcQ nnd machten sie nebelhaft und undurch-

dringlich. Wohl spraclicti diese Menschen norli und bewegten sich wie

die Menschen des Alltags. Abtr was sie thaten, was sie wollten» das

war nicht mehr von dieser Welt. Auf einf<Ütige Gcmüthcr machte das

einen Emdxuck, als ob die Ibsen'schen Mensdien alle wahnsinnig

wären - - weil das Au^seumenschliche so beängstigend dahinschwand
und das Inncnmenächlichc, Ges;senstische aus ihnen lieraustrat. Der
Emdruck die2>er Leute zeugte zwar von etwas Ueschränktheit, war aber

keineswegs unvernünftig. Denn darin besteht ja snmeist der Wahnsinik

des Menschen, dass das Gespenst die wehrenden Aussenschranken

durciibriclit und mit enthüllter Larve der W.;lt ins C. i ht c:rin^t. Nur
hatten jene Leute nicht bedacht, dass der Dichter gc^'cnuuer dem
Leben seine besonderen Rechte hat, und dass er mit wohlbedachter

Intuition wohl auch einmal jenen Schleier lüften darf, den sonst Ver>

nunfl und Sitte niederhalten und den erst die Truuketihcit und der

Wahnsinn wcgzuzerren belieben. Freilich zeigte uns Ibsen weder

Trunkenheit noch Wahnsinn, er »zerrte« auch den Sciilcier nicht weg—
> er liess ihn nur langsam, langsam verdunsten. Immer gtaubCea wir

noch den Alltag vor uns zu sehen, mit seiner heuchlerischen, tittge»

riechen Deuthclikeit, und doch liaUe sich unmerklich ein Geisterlag

entwirkt, und iu seinem Ljeheitnnissvulien Dnste lag gross und ernst,

in gespenstischer Nacktheit die — Wahriicit. Da maducn wolU Viele

die Aagen su und sagten, daas sie nichts mehr sdien könnten. Und
sie sahen auch nichts. Denn die CSespeoster — blieben ihnen unr

sichtbar.

Da^^ ist es, wodurch Ibsen uns im Anfange r^elinassig tauscht

(oder doch zu täuschen versucht), dass er die Mittel jeuer realistischen

Kleinkimst, die er sich für eine frühere Phase erworben hatte, äusser-

Uch im Gänsen beibehMlt Dft sind der Ton des Lebens, die be-

obachtungs- und nuancenreiche Charakteristik, die genau berechnete

Wahrscheinlichkeit der äusseren Umstände, die sorglich motivirte

Schiebung der Handlung, das ungezwungene Kommen und Gehen der
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i^eisonen und all die vicico kleinen Regisseurkunste, durch dk mau den
Zoichaaer in niuanon IiMlt, all diese Dmge sind nach wie vor «nfii Petii'

lichste beachtet und mit rafünirtem Aufwand technischer Mittel vor-

gc;»r;i( ht. Auf diese rein artistisdie Meisterschaft will Ibsen auch da
nicht cr/icht leisten, wo er ihrer ci;^entHch nicht mehr bedarf. Kr
Will niemals vergessen machen und auch vor bich sciber niciit ver-

gessen, dass er »vom Handwerkt ist, and wie viel er mm aaeh mag
andeuten und zeigen wollen hinter den Dingen — die Dinge seÜMt
setzt er doch stets klar urd scharf in voller Tagcbcleuchtung vor

uns hin, und dann erst mag in Gotiesnamen der Geistertanz b^innea
am die Dinge heram, und die Dinge hinten nadi alle mildnaader ttber

den Hänfen werfen.

Die Personen in Ibsen's neuestem Oxima traten tms entg^en
als gute tttehtige Menschen, die vieUeicht enru schruHcphaft smd nnd
nicht immer freundlich, die aber do( h alle von wackeren redlichen

Ahsicliten erfüllt sind und der Mensc hheit dienen wollen auf ihre

Art. Sie gehören der guten Gesellschaft an und haben jedenfaU-s nicht

die Tendenz, sich prindpiell wider die herradienden Setsongen auf«

anlehnen. Trotzdem thun sie i i
\' ^borgenen und, wenn es sein

mms, auch offenkundig allerhaud. das wider diese Satzungen ver^tösst,

und Einer ist darüber zu Fall gekommen. Das war vor vielen Jahren

schon, und damals wurde der Bankdircctor Borkman gefänglich ein>

gezogen, weU er sich an den ihm anvertrauten Depöts vergriffen hatte.

Jetzt ist er schon acht Jahre aus dem Gefkngniss heraus, und er steht

vor uns ak ein würdiger alter Herr in schwarzem Rock und mit

weisser Cravatte. Freilich, er lebt ein völlig einsames Leben, aber er

hat in seinem Gast noch kdneswegs mit der Menschheit da dmnsen
abgeschlossen. Er glaubt fest daran, dass diejenigen, die ihn fi'üher

gehraucht haben, ihn auch jet t Tiof Ii brauchen und dass sie eines

Tage:i zu ihm kommen werden, um ihn aufs Neue an die Spitze

der Bank zu berufen, gleichwie einen entlassenen Walknstein oder ge-

stanzten Napoleon an die Spitze des nur von ihm zu befehUigeMten

Heeres.

Das ist natürlii Ii ein Wahn. Es ist eine Construction von Leben,

die nur ihm gehört. In Wirklichkeit denkt Nienian I daran, ihn zurück-

zuberufen. Er seihst aber, Borkman, könnte ohne diesen Wahn nicht

leben. Es ist das Gespenst in ihm, dos diesen Wahn unterhält, sem
nnbezwingllcher, unauslöschlidier Machtwille. Der ist sein Lebenselement,

das alles Uebrige sich unterwerfen muss, das Alles niedertritt, aber auch

Alles zu ertragen weiss, so lange die Illusion einer unumschränkten

Machtfülle noch lebendig bleibt. Bei Borkman wächst sich das Gespenst

zun Dimon ans, der der ganzen Persöntichkeb etwas Fascinirendei^

Berückendes gibt. Und dieser Dämon führte den Menschen empor zur

schwindelnden Höhe, um ihn dann kaltherzig henintcrstürzen zu lassen.

Aber selbst im Sturze machte er den Menschen noch gewaltig, und ui

der Erniedrigung machte er ihn hoheitsvoU.
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So ist Borkman eine Herrennatur und eine Verbrechernatur. Aber

so, wie er ist, ist er durch und darcii vor sich selber (und dem-

nach «Kh vor uob) gereditfertigt Ab togmanntMiohn empnng er die

SuggtstioD der Ifteu^htbegier, schon da er als Knabe >des Goldes

schlummernde Ceister« sich umfliistern hurte, da er den Ton des ge-

A^sdteu Ei^ea veruahra, wie es vor Freude und Sehnsucht sang. >Es

will hinauf ans Tageslicht und den Menschen dienen c : das erkannte

er bei sich. Und er bescMoss, diesen Menschhdtsdienst des Goldes sur

Wirklichkeit zu machen, alles Gold, alle Schätze in seiner Hand zu \ er-

sammeln, um damit unter Menschen Glück zu gründen. Also erging an

ihn der WiUc meines Dämons, dawider es keine Auflehnung noch Ab-
irrung gab.

Aber kann der TMger eines solchen Dämons sich ausleben in

uns, eber überall verclausulirten Welt, die auf wechselseitige Abhängig-

keiten gegründet ist? Musste dieser Herrenmensch nicht zum Ver-

brecher, und musste dieser Verbrecher nicht geknechtet werden ? Trägt

nicht jeder Heros mit Notiiwendigkdt seine l^aftfdie in sidi? Andi
Borkman k<mnie seinem Schidcsal nicht entgehen.

Er wird sum Verbrecher in doppelter Weise. Das Geringere ist,

dass er sich wider da^; Gesetz verging. Denn das that er nicht, um
Andere m schadigen. Hatte man ihn gewäluen, hatte man ihn seine

Operationen zu Ende fiihren lassen, es hätte wohl Niemand um ihn

leiden mdssen, Alle hätte er ridleicht reich« und mächtiger gemacht
Aber das kleinere Vergehen war nur eine Folge des grösseren, eines

Verbrechens wider die Nattir, wider das Schicksal. Er war zum Mörder

geworden am Liebesleben eines Weibes, und auch sein eigenes Liebes-

leben hatte er damit gemordet. Doch audi da erHUIte er nur den Willen

seines Dämons. Er opferte die Begierde nach dem W«b der höheren

Begierde nach der Macht. Er übcrliess das Weib einem Vnderen, der

ihm dafür die Macht zu.<;chlug. Aber das Weib schlug den Andern aus,

widersetzte sich all dessen Bewerbungen. Da ergrimmte der Andre,

und weil er den diemaligen Liebhaber an seinem Iffis^gescfaick schuldig

wähnte, überlieferte er diesen, am dessen GesettcsverieUttngen er wosste,

der inÜschen Gerechtigkeit.

Da,s Weib, das Borkman geliebt hrittc, war Ella Rentheim, nntl

deren Zvvuiingsschwester, die stolze Gunhiid, führte er statt ihrer zum
Altar. Zwei neue Meosclien und swei neue Gespenster treten mit den
feindlichen Zwilliagsschwestero auf den Schauplatz.

Es ist dieser beiden Weiber Schicksal, dass sie überall im Txben

den Platz sich müssen streitig machen. Die Eine sucht unablässig der

/änderen die Lebenslust abztuchneideo. Das ist so vom Urbeginn in

sie hineingelegt Wo die Eine isl^ da ist die Andere in viel.

Schon im Charakter sind sie vollendete G^gensMlse. Etta ist das

Weib, wie jeder Mann es lieben mOdlte, von dem es eine Wonne sein

mü-sste, Kinder zu besitzen. Aber so viel sie begehrt wurde, was Liebe

heisst, hat sie tue erfahren, und ein eigenes Kind hat sie nie auf ihrem
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Sdiosse gewi^ Gunhild dagegen ist eine tiemsdie und spröde Natur,

BClbetsttchtig und ehrgeizige Vor solchen Weibern pflegt der Mann einen

weiten Bogen zu machen. Aber gerade sie erobert sich den John Gabriel

itorkntaa und gebärt ihm auch ein KinU, lirhard, ihreu Sohn.

Gunhild liebt in Borkman nur sich selbst und ihre machtvolle

Stdlung. Ella aber liebte den Menschen. Als daher Borknian ins Ge-

fängniss muss, da empfindet Gunhild die Schmach und Ella das Un-

glück. Für Gunhild ist Borkman seitdem todt, und in ihrem Sohne

Erhard sieht nie bloss den, der eleu geM:iiuudeteu Naiueu dereinst zu

neuem Glänze erheben soll. Ella dagegen trauert um doi Gefallenen,

und seinen Sohn nimtnt sie zu sich, weil sie den Vater in ihm liebt,

und v eil sie ihm das menschlich-warrae Glück bereiten mochte, dessen

Jener scriusug ging.

So entbrennt denn um Erhard aufs Neue der Kampf der Zwillings-

schwestern, Jede will ihn für sich besitzen; denn jede glaubt, Anspruch

:mf ihn zu haben, und jede verfolgt mit ihm ihre liesonderen Zwcci.c.

Bei der Einen ist es das natürliche, bei der Andren das unterdrückte,

das betrogene Mutter^cfühl, das sich an Erhart anklammert als an
«las kostbärste Besitzthum.

Aber CS ist der Kampf zweier Gespenster — um ein Gespenst.

Jede der beiden Frauen folgt ihrem gebieterisdicn, uncontrolir-

baren Lebcnsimpub. Jede sieht in Erhard, was ihre Wünsche ihr zu*

flflstem. Aber Erhard ist weder das eine, noch das andere, noch auch
ilas, als was der Vater ihn müclite, als seinen Gehilfen für einen zweiten

Krobeiei2ug ins Leben. So hat keiner von diesen Dreien Macht über

JuDg-Erhards Eebensschicksal.

Aber auch Erhard sellMit hat nicht diese Macht. Der Sprosse

tweier Herrennatoren, die sich freilich kalt gegenttberstanden, ist selber

eine Weibematur, die überall Anlehnung sucht, am meisten aber dort,

nicht wo ihm der Ruhm und die £bre, sondern wo ihm Genuss und
Sinnenfretnle winken. Man hat ihm dne Lebensaufgabe, eine »Mission«

gar aufbürden wollen. Er selbst aber will »leben, leben, lebenc. So
spridit aus ihm sein gespenstischer Urtricb.

lind so ist es denn eine Andere, die Macht über ihn gewinnt,

und der er bedingungslos folgt. Eine blühende, sprühende Abenteurerin,

die Vetk<tarperung sdhwillender, quUlender Lebenslust. Und diese en^
führt iha dann, eine spukhafite, ttbermächtige Hypnotiseuse. Auf einem
S'r liütten fahrt er mit ihr davon, mitten in der Nacht. Den Andren
entwich damit Jugend und Traum.

Und trauernd stehen sie und blicken hinter üuien dreiu. In John
Gabriel aber enra<Ak der alte Königs- md Eroberergeist Gerade jetzt,

wo er allein ist und ganz vereinsamt, treibt ihn sein Dämon hinaus,

mitten in den Winter und hohen Srhnrc, mit trii;:^erischer Fata Murgana
winkender MadttfuUe. Aber der aite Aiaun, der nur die Gefäugniss- und

Stubenlnft noch gewohnt war, draussen, wo der scharfe Wbd der
Wirklichkeit wdil^ da versagt ihm jetst die Kraft seiner Lungen. Eine
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eisige Erzhand packt ihn ums Herz, und unter ihrem Griff bricht er

zusammen. Das war zum l^tenmai sein DAmon. Da hat er ihn ge-

Die beiden ZwülbgMchwestern, die [itt mchts mehr haben, um
das sie den Dascinsraum sich streitig tnnrhei können, sie rcrirhen sich

jetzt schweigend die Hände — ^xwei S iiaircn über einem l odten -.

— — Die Gespensterschlacht ist aus . . . Hier wurden nur die

aUganeinsten ZOge rqnodiicut. Es lksae sidi noch weit intimer vod
vielfältiger den Gespenstern der Puls fühlen, noch ein höchst inter>

essantcs Nebenspiel von Parallelen und Contrasten sich aufdecken, das

jBorkman's Jugendfreund Foldal und dessen Tochter Frida betrifft Es
•a indess genug. Jeder, der das Stade anfinerksam liest, wird sich jetst

das Ndth^ selber sagen können.

Ein Allgemeines nur sei noch bemerkt.

Das betrifft die Umwandlung der Gespenster im Mcn-if-hen, wie

sie sich vollzogen hat seit den alten mythischen Zeiten bis in unsere

veispiessbttrgertidite Gege&wart Von dieser Gegenwart Tcnaag Ibsen

sidi nicht mehr vflUig freisumachen, und so bleibt denn der merk-
würdige Cliarakterzug, dass seine Gespenster diesen Hauch von Spiess-

bürgerlichkeit haben. Sie befinden sich, darwinistisch geredet, im Zu-

stande der Domestikation. Sie sind brave Hausthiere geworden, die

Pfote reidien tmd possierlich sn niesen wissen. Und «e verhalten sieh

meist zurückgezogen in der Ofenecke, wo sie bald behaglidi schnunen,
bald missvergnügt knurren. Nur f^anz selten flackert etwas in ihnen

hoch von ihrer alten, prachtvollen Wildheit — eben dann, wann aus

dem Gespenste der Dimon berrorkriedi^ wann ans dem kleinlichen

Getriebe der Eifefsflchteleien und der Ränke tm grosser, gebieterischer

Wille zur Macht emporbricht, wie »tweilen beim »John Gabnd«i dieser

geknickten Kunigsbestie.

Aber der Machtwille ist es gerade, dessen iragödie wir erleben.

Die Mikrobenmcht der SpussbOigerwdt lemagt ihm Sdmen tmd Ltmgen.
Das Machtgespenst des Mannes ringt veigd>Sdl mit dem MozaliÜtts-

gcspenst des Weibes. Jene Zeiten sind vorüber, wo man lachend Menschen-

gluck niedertreten konntei um eines erhabenen, nie von der Menge be-

griflaaenGedankenswillen. Fort mid tet innlaaert dieMenge den Grossen,

verfangt auf Schritt and THtt vcm flim, dass er Rechenschaft ablegei

dass er für sein kleinstes Thun unr! T.n'^sen sich verantworte, nicht nadl
den Gesetzen des Grossen, sondern nach denen der Menge.

Denn woraus setzt sich die Menge zusammen?
Audi wieder aas Menschen, sa» nenen Lebendigen, <fie slle ihr

eigenes Dosdn für ebenso widiti^ halten wie jedes andere, die sich

gleichfalls nach ihren eingeborenen Gesetzen entwickeln und ihre indi-

viduelle Glückseligkeit erlangen wollen. Und gerade hier ist es am
meisten, wo das Weib dem Mann entg^oitritt, wo eine Ella Rentheim
sich unter den Sdwiwagen des kOni^ich emherdonnemden Siegers

wirft, wohl wissend, dsas der Sieger üb» diese Leiche nie wird faniwcg

kfinnen.
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Und 5U ütur<cte deun John Gabriel Borkman Uber Ella Rentheim,

über das Weib, das er geliebt bat, weil ihm FrauaiUebe nicht das
Höchste so sein vermochte im Leben, weil er wutste, dass seine mftxm-

Üdien Ziele, so hart ihre Erlangung ww, doch demnst der Menadilieit

herrlichere Früchte versprachen.

>Du hast das Liebeslelien in mir getödtet,« sagt Elia KeDtbeün
zu Borkman, »und das ut die grosse, gehdmniftrcrile Sttnde, fiir die es
keine Vergebung gibt. <

l'^nd w.i«; erwidert Borkmnn <lara\if?

Kalt und luhig ^iht er zur Antwort:

iDu bist ein NVeib, Klla ... du darist aber nicht vergessen, dass
ich ein Mann bni.«
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DIE THEA iüRC£NSUK IN ÖSTERREICH,

Von Dr. MAXIMILIAN StIGLITZ (WImi).

Max Halbe feiert jetzt eineo seltenen i'riumph; seUcn in SLMucr

Ursache und selten in seiner Veranlassung. Die Ursache seines Triumphes

ist teine »Jugend«, die mit ttbmaachender Gesehwindjglceit in den
Büch^- und Bühnensduitz des deutschen Volkes Überginge die Ver*
aalassuDg das rein locale Verbot ihrer Aufführunp:.

£s ist nicht wahr, dass die usterreichische Regierung' diu Aul-

fUhrtmg von Halbe's >Jugend< gans verbot Wer das behauptet, int
Idi Gcgentheil, die Herren Badeni und Kielmansegg haben die

Aufführung der »Jvtgeod* aasdrttcklich gestattet Aber aUexdings nur
in der ]'".ko\vina.

Aücm Anschein nach wurde Halbes »Jugeudc für Czemowit^
reservirt, um all die stacheligen Wiener literaten tarn FÜgemig
nach dem Hinterland von Badeai's Mutterpxovinz tu awingen, aof dass

sie sich in östlicher Qtltur von westlichen Schlacken reinigten. Viel-

leicht war da durch die Massenbeförderung Wiener Volkes nach Czemo-
wits auch den nothleidenden galidsehen Staatsbslmen auf leichte Weise
aufzuhelfen. Also zwei Fliegen auf einen Schlag I Max Hübe*8 zweiter

Triumjjh besteht darin : Er wird ein Mittel zur Hebinr^ des Fremden-

verkehrs nach dem 1 mde, m welchem sich Graf Kielmansegg seine

ersten bezirkshauptmaimlichen Sporen verdiente. Und er weist uns

schliesdidi auch ^ Geisteariditnng der Herren Btdtm ond Kid-
mansegg — die halbasiatische.

Allein die Sache hat noch eine andere Seite, welche die Schrift-

steller, die mit suldier Bevorzugung üirer Dichtungen nicht einver-

standen sind, und das Volk, welches zu einer Urlaubsreise nach Halb-

asten kein Geld ond kerne Zeit ha^ ernstlich in ihren vitalsten gentigen
Interessen berührt. Und darum haben die Schriftsteller und die breitoi

Volksschichten sich ktirzlich in mehreren Versammlungen gegen diese

neueste Methode von Culturemimpfung heftig ausgesprochen. Die Praxis

der heutigen Theatercensnr kam dabd recht flbd weg, und die dffentÜdi

rechtliche Basis derselben erfuhr eine vernichtende Kritik.

Die öffentlich rechtliche I?asis? Eigentlich hat die Thcaterccnsur

nach den Gesetzen, die heute in Oesterreich in Geltung stehen, über-

haupt keine staatsrechtliche Grundlage mehr; sie würde langet nicht

mehr ihr anrflchiges Gewerbe ausüben, würden in Oesterreich die Ge-
setze nicht bloss zu dem Zweck erlassen, um von dem Theoretiker

studirt und von dem Praktiker ignorirt zu werden. Das Recht auf das

üreie Wort und die freie Schrift ist nach langen, oft blutigen Kämpfen

is»
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emingen wofden, den Oeitemtdier aber hiiulert die gmfiüdkd^ leicht-

bltttige Natur, es täglich neu zu erwerben, um es ttglich neu zu be-

sitzen. So lässt er sich nach und nach aus seinen wichtigsten öffent-

lichen Rechten depossediren, und erst lange nach ihrem (actischen

Verhnt erianert er daran, dass er sie einst gehabt. Da unsere

heutige Zeit des |»apiemen Rechtes auf freie Meinungsäusserung ragt

die Theatercensur wie ein erratischer Block aus der Vergangenheit des

absolutistischen Regimes. Sie ist ebenso ein Ausfluss des Absolutismus,

wie die Machtbefugniss des StaatHrnwakes, em Buch, eme Schrift oder

«ne Zeitung zu confiscizen, oder wie das »Rechte der R^ienmg, zu

jeder Versammlung, ma^ sie welchen Zweck oder welche Tn<;p<^ordnung

immer haben, einen Vertreter zu entsenden, der den Redner willkür-

lich unterbrechen und die Versammlung willkürlich auflösen darf. Der

Unterschied liegt nur in der Wirkong. Wenn der Regienmgsvertreter

in einer Versammlung den Redner unterbricht, so Ii i n d e r t er ihn

dadurch, ein ihm selbst noch unbekanntes »Verbrechen« zu begehen;

wenn aber die Regierungsgewalt du Buch oder eine Zeitung conßscirt,

so hindert sie die Verbreitung emes bereits begangenen %Vtr-

brecheiis«. Bei einer dramatischen Dichtung jedoch verlegt sie sich

gewohnlich aufs j Handeln«. Ist der dramatische Dichter mit der

Streichung seiner geschriebenen »Verbrechen« einverstanden, so mag
das Stttdc gespidt werden. Einen gewaltigen, aufreibenden Kampf onus
der Dichter um jedes Werk mit der Regieruogsgewalt bestehen, einen

ungleichen Kampf, der meist mit seiner Niederlage endet Es ist hier

ganz wie bei den Confiscationen, wo auch der Staauanwait trotz aller

Einspruchsredite fiut immer stolaer Sieger bleibt.

Des Dichters Schicksal ist in solchen Fällen ein wahrhaft tragi-

sches. Wie in den guten alten Zeiten der Leibeigenschaft und Grund-

hörigkeit in manchen G^enden der Brauch bestand, dass der Vater

seiner remen Toditer jungfräulichen Leib dem Grundherrn hingeben

musste, che sie ihrem Gatten zu eigen ward, so muss m Oesterrdfi^i

heute der dramatische Dichter das Strafgericht des jus primae noctis

über das keusche Kind seines Herzens ergehen lassen, ehe es das Volk
empfangt, dem es gdiört.

Aber ist auch die Dichtung einmal in dieser Weise geaicht und
gewogen, so ist ihr damit noch immer nicht freie Bahn gegeben zum
Siegeszuge über alle Schaubühnen Oesterreichs. Wo es sich um Prä-

ventivmassregeln sum Sdiutse alhnäliger Verblödung der Völker
handelt, dort stossen sich bei uns die absolutistischen Gewalten hart

im Räume, denn sie gehen alle auf die Jagd nach dem freien Ge-

danken und wachen eifersüchtig darauf, dass nicht ein Jäger etwa aus

semem Revier in em anderes, fremdes auf die Ideenpürsche schreite.

Und so kommt es, dass eine TheatenÜchtong so viele Censurirungen

passiren muss, als Oesterreicli Provinzen zählt, und dass die Wiener
noch recht lange Versammlungen abhalten und Resolutionen verfas«5en

können, bevor der »Jugend«, die in Czernowitz gestattet ist, sich die

schweren Pforten eines Wiener Theaten einst eröffiien dürfen.
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Ja, nicht einmal die bereits erfolgte Bewilligung; der Aufführung

schützt die Dichtung vor dem Arm der Censur. Die Censurbehörde

kann auch das bereite freigegebene Stück confiscireu uud dessen Auf-

Itlbniag noienagea, gaum wie der Staataamnüt eben Artikel heute

dmeweiteres pasnren Vtmt, tun ihn morgen stt inhibiren, soheld es

ihm gefällt.

Der österreichische Absolutismus, welcher seine grösste Stütze in

einer sdirankenioien Bareankntie besitzt) hat eben trotz «Her freiheit-

lichen Geset^ebnng in der ersten Zeit des constitutionellen I^^bcns

noch niemals aus seiner Haut hinaus können. War ihm schon die phy-

.sische Freizügigkeit und die persönliche Bewegungsfreiheit ein Greuel,

weil er mit richtigem Buckc in der Bew^lichkeit der Volksmassen bei

bcssewu Verlcehrsverhältniasen gewaltige Okonomisdie tmd politische

UnwUsangen yonuissah, so musste er sich umsomdv mit Händen und
Füssen g:egen die geistige Bewegtingsfreiheit und gegen die Freizügig-

keit des Gedankens sträuben. Der Absolutismus musste auf Mittel

sinnen, um die strömende Raschheit des geschriebenen oder ge-

sprodienen Wortes nach M<fglidikeit sa hemmoi. Es musste also ein

VVerfczetig gefunden werden, das äusserlich dem Rechte, sich in Wort
und Schrift frei auszuleben, vollkommen Rechnung trug und dennoch

die gefürchtete Wirkung des freien Wortes und der freien Schrift ver-

eitelte— und dieses Friservattv war das objective Verfthren.

Mit Hilfe dieses objectiven Verfidhrens hat die absolutistiidie

Staatsgewalt die gesetzlich decrctirte Pressfreiheit erschlagen, sie con-

fiscirt Bücher und Journale nach Herzenslust. Mit diesem Mittel hat

sie die Redefreiheit veruiclitet; sie schickt ihre Vertreter in Versamm-
langen und verbietet von vorneherein, ihr nicht Genehmes sa sagen,

statt dass sie erst das schon gesprochene Verbrechen verfolgte. Und
mit Hilfe dieses Receptes benimmt sie dem Dichter die Möglichkeit,

durch des Schauspielers Mund seine Ideen dem lauschenden Volke zu

kitaaden. Ein ehisiges Gebiet ist dem segensreichen Wiricen des objectiven

Verfahrens bis heute noch unzugänglich geblieben: die Musüc
Nach dieser Sachlage ist der Kampf gegen die Theatcrcensur

allein ein unzulängliches ücgiunen. Fällt der Mantel, so iniivs der

Herzog nach, und die 1 heatercensur wird deshalb auch nur mit der

Beseitigung der abaolntistisdien Beschrünktmg der freien Rede und der

frdo) Schrift fallen können. Die Wirkung kann nur beseitigt werden
mit der Entfernung der Ursache, und die l'rsachc der Bedrückung,

die sich auf jedem geistigen Gebiete breit macht, liegt darin, da^s wir

trots aller constitutionellen Floskeln nodi tief im finstersten Polizeistaat

stedun. So hnge die mächtige Hand des Absolutismus bei constiln'

tionellen Allüren nicht gefesselt ist, kann von einer Aenderung der

Censurverhältnisse allein — losgelöst von den Fragen der ander-

weitigen geistigen Fesselung — nicht die Rede sein. Und deshalb mag
man den Kampf gegen die Theatercensur mit Sympathie b^eiteni
eine selbststSndige Lösimg dieser Frage darf man wohl kaum erhoffen.
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BURGTHEATFR. sDie Wild-
cntc.c Schauspiel von Ibscu.

Die Stutzen umertr Zubtaade sind

fldiwftch gewoideii und votntgen
nicht mdbr eine Bdutung durch

die Wahrheit. Die Dinge müssen

sich ausleben, um allmählich in sich

zoiammenzustUnai. WoUen die

Kinder den khidlffihen Respect

nicht \ crlicrcn angesichts der Ver-

hältnisse, in welche sie durch die

Eitern sich verstrickt finden, dann
mttnen ne vor diesen die Wdt
veiiassen. Nur so kann der Frevel

aussterben. Wie die Wildente sind

zahllose Menschen angeschossen

und werden ihrer ursprünglichen

Natur untreu. Sie vermOgeu keinen

Flujr mehr zu unternehmen, ihnen

ist niclit mehr zu helfen. Sie

können noch fortvegetiren, aber

nicht mdir voll leben. Was tio in

diesem Zustande eneugen, wird
schon nnc;eschos?5en p^eboren ; ihre

Fruchte lailen vor der Reite al). -

Diese Idee sammt ihren Gedanken-
trabanten hat Ibsen mit seiner

meisterlichen Kunst auf entspre-

chende Personen instrumentirt i:nd

für ihre Verkörpenmg auf der

Bühne die sdiwierigsten Anfgftben

gestellt. Es genügen hieflir nicht

mehr Schauspieler von moderner
Innerlichkeit, iliese Dichtung ver-

laugt geradezu — sociale Schau-

Spieler. Solche, die nicht bloss

aus den bisherigen Generationen

schöpfen , sondern schon die

küiUtigen anticipiren. Während bei

AulTahrunt; :iltcrer Stücke erfahrene

Theaterleute .stet,-; klagen , fi-x"?^

mau trulier besser Komödie ge&picii

habe^ werden die jetzigen T1ieater>

besochar in ihren ikeren Tagen
äussern, dass man Tbsen immer
be&ser spiele. HerrM i 1 1 e r w u r z e r
hat die RoHe des I^almar genau
so fest||;dialt^ wie vor Jahren im
Deutschen Volkstheater. Damals
war er der beste Ibsen -Spieler.

Heute ist er schon von der Sand*
rock überholt Sie hat die Ginn mit
verwegener Treffsicherheit auf solch

kticstlerische Höhe gebracht, das-

es lange dauern wird, bis iin ein

Mitspieler dahin nachkommt Durch
sie hat die wdblidie GatmOthig-

keit auf dem Untergrunde unbe-

wusster Gemeinheit die Zeitpunze

erhalten. Adele Sandrock ent-

wickdt ndi aar socialai Sdian»

Spielerin als erste, die wir von
dieser Darstellungsweise haben.

Herrn Reimers würde man ver-

iu^ihen, wenn er sich nur iiir ibsea-

Gestalten nicht eignete. Das kann
man nicht von jedem Schauspieler

verlangen. Kr hat die Rolle des

jungen Werle schon in der Maske
vergriffen — von allem Anderen
zu schweigen. Ein so wdtabgfr'
kehrter Phantast, wie ihn der
Dichter zeichnet, setzt einen Ehr-

geiz darein, sich schon in Haar-

tracht und Kleidung als Narren
zu geben. Fräulein Medelsky,
eine eben absolvirte Conservato-

ristinj welcher die Hedwig von
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einer naiv - sentimentalen Ijurg-

schauspielerin eingelernt wurde,

wird sich in der Folge als schau-

spielerisches Unicum erweisen. Das
künstliche Licht, welches jetzt von
dieser Anfängerin ausgeht, wird

nur so lange leuchten, als es von
derjenigen, die sie einst ersetzen

soll, gespendet wird. Verschwindet

die einmal, wird die Nachfolgerin

ebenfalls erloschen. Jung sein,

heisst noch nicht modern sein.

Herr Lewt n sk y als GrosshüDdler

Werte und Herr Schöne als

alter Fkdal haben die Intentionen

des Dichters erreicht. Sie schufen

In Didtteierde eingewunelle Ge-

stalten. SMk.
SriTUBFRT AT''^«;TET.LUNG,

Es geschehen Zeichen und Wunder!
Was Niemand für möglich hielt,

ist eingetreten, und in den ersten

Stock des RttnstlerhauBes, wo uns

noch vor Kurzem Hermann Vogl-

sehe Nichtigkeiten langweilten, ist

ein Genie eingezogen. In einer Hoch-
ftaüi naiver Holsschnitte, dnnUer
Porträts und greller Aquarelle wird

der Schatten Franz Schub er t's

heraut'be&chworen, und um ihn

taudit ganx Alt-Wien empor mit
.ill seiner kleinbürgerlichen Ge-

niiithlichkeit und seiner slimmung^-

volien Beschränktheit. Schuberts

Geburtshaus und Schubert's Zeitge-

nossen, Schubert anfder Landfuitie

und Schubert, wie er Kaffee trinkt.

Dazwischen die Dannhauser und
Kupelwieser mit ihren einfältigen

Genrebüdem und Schwind, der

der Ronuaitik die (kdsse nahm . .

.

Es« liegt un«; fem , dieser Aus-

stellung nahctreten zu wollen, die

ja, besonders für ältere Leute, eines

gewissen ctdtnihistorischen btei^

esses nidit entbehren mag. Aber
es ist unerfindlich, wie sie ins

Künstlerhaus kommt, denn die

Beziehungen Schubert's zur Wiener

Malerei beschränken sich wohl

darauf dass Beide todt und be-

graben sind. Man braucht sich nur

einen Moment die Unmöglichkeit

einer ähnlichen Ausstellung in den

Champs Einstes oder im Mttn*

chencr Glaspalast vorzustellen, um
den ganzen Jammer tmserer un-

heilbaren Wiener Culturlosigkeit zu

fühlen. Dass die Wiener Künstler-

genossensdialt aus eigener Kraft

eine Ausstellung veranstalte, die

neben der wundervollen Renaissance

deutschen und französischen Kunst-

lebens nidit lächerlicfa wirkt, kann
man gewiss nicht von ihr ver-

langen ; ultra posse nemo te-

neatur. Aber wenigstens mögen
die Herren nicht vergessen, was

sie der Wttrde eines Kuns^uses
schuldig sind, und uns deraitige

Acte der Barbarei ersparen. Doch
freilich, sie haben ja jetzt Wich-

tigeres zu bedenken: Sie müssen

dt» Gschnasfest vorbereiten.

f. r.

JONAS J.W. •: »G r o s s V a t e r. •

Roman. — Verlag von Richard
Taendler. Berlm lSd&

Es geht ein harter, kalter Zug
durch jdie nordischen Poesien,

etwas, was an die Landschaften

Schwedens erinnert: bald zerris-

sene^ steinige Fjords, Klippen und
spitze Zacken, bald meilenweite

Schnccfelder, einsam, gottverlassen,

in furchtbarer Monotonie dasWeiter-

woOen ertodtend. . . . Der kalte,

harte Zug gemahnt auch an die

Tage im Norden, trüb, dunkel,

hoffnungslos oder von zu grellem

Sonnenlicht uberüuthet,dasschmerz-

bereitend in das Auge dringt. . .

.

Und die Natur überträgt das ihr

eigene Geprüge auch auf die Men-
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sdien sie gehen diirdi das Leben
kmlt und rauh imd führen ein ein-

töniges Dasein, einen Tag wie den

anderen, ein Jahr wie das andere

.... und glauben, dass sie wiitk*

lieh gelebt hätten. Und dann fiUlt

der grelle Strahl der Erkenntniss

auf ihr Leben, und kummervoll,

gnunsecrissen erkennen sie, wie

bitter sie sich und tlic Anderen
getäuscht. — Es sind wenige Per-

sonen, die Jonas Lie im »Gross-

vater« zeigt — die Ehe su Dreien,

den Vater des Betrogenen, die

Kinder. Aber v t wci<;s er sie zu

zeichnen. Das elende Weib, den
schwachen Gatten, der erst in

letzter Stunde sich aufrafft ta Ent-

setzlichem, den Gro5^svater, der

Alles kommen sieht, ;\ ic es kommen
muäs, und die süsse, herbe Tema,
die Seeschwalbe mit dem unbe-

stimmten Sehnen nach freier, frischer

Luft, wo sie die weissen Srhwin-

gen breiten imd sich erheben kaun

atis dem Alltäglichen, ludier und
immer höher bis in den reinen,

klaren Aether. . . .

Lie schreibt nicht schön im ge-

wöhnlichen Sinne wie bdiebte deut-

sche SchriftMd]er|Heyse,Spielhagen

,

Sudermann, aber ans den rauhen,

aus der Tiefe der Seele ringenden

Waten klingt jene Poesie, die nur

den Norwegern eigen ist, und
Hamsun, Arne Garborg und Kiel-

land als Romanciers, Ibsen und
E^Omson als Dramatiker aus den
schneebedeckten Ebenen su der
einsamen Höhe der zerrissenen,

steinigen Fjords getragen hat.

Alfred Ntumatm.

Fki'I1I.in(.. Von Johannes
Schlaf. Verlag KreisendeRinge.
Leipzig löy7.

Man merkt es dem Buche nicht

an, dass der Autor einst so Man*

Ucrausgeber und vcrantwortlicL

dies gdconnt hat. Nietssdhe hat

sein Talent aufgezehrt, er ist

Einer der Vielzu%'ielen , die an

Zarathustras FlackerUcht sich die

dünnen TalentfiUgelchen verbrannt

haben. Nie hat er das Wort, immer
das Wort ihn. Achtlos .sind die

kostbarsten und seltsamsten Aus-

drücke verstreut; nirgends aber

entAvickelt sich aus der prunkenden
Rhetorik eine auch nur dämmer-
halt deutliche SymboliL So erfüllt

sidi an Schlaf der Nachtreter

übles Geschick. Wo Nietzsche

dionysisch angeheitert schwankte,

fiel Schlaf mit trunkener Taumel-

prosa.

Der Andere. Von Willy
Pastor. Verlag KreisendeRinge.
Leipzig 1897.

Durch einige Zeit nimmt Linen

die sichere Geachickliclikeit des

Erzählers gefangen. Aber dann
wird man verdriesslich Es geht

doch wirklich nichts vur, und das

eigentlkhe Problem ist su li^iptsdi,

um darüber Worte zu verschwenden.

Ein Todter führt gegen seinen

Nachfolger, dem er als arger

Vampyr erscheint, einen ver-

zweifelten Kampf um das geliebte

und nie besessene ^Vcib. In un-

deutlichen Worten klagt das selt-

same liebespaar sich seme T>eiden.

Später aber erkennen Sie die Sache
als Ueberspanntheit , was des

klügeren Lesers geärgerter Sinn

schon früher hätte kttnden können.

Zum Ueberdruss erscheint noch

eine mit geologischen Phantasien

ausgeschmückteLebensweisheitdm
dürfen Probleme aufgepfropft.

Dennoch hat der Autor eine starke

Be ribung, die über manche Un-
gereimtheit trägt. Er muss nur

weniger wollen, und er wird mehr
können. iMimg Bauer.

: Kcd..i:tcur: Kudoll btraats.

WaittMr, Win.
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16. FEBAUABf 1^»

EIN OCTOBERTAG.
Novcllette von CaRL LaRSEN (Kopenhagen).

Antorisirte Uebnrselznng voa £rj(st Bkausewettkr.

Die Wirthin hatte am Nachmittag zu dem einzigen Herrn
gesandt, der, wie sie wusste, hin und wieder zu ihm gekommen
war und ihn besucht hatte. Und ein ganz junger Ar^t, der in

der Nähe ^^ohnte und schon am Morgen dagewesen war, um
den J odt LH zu besichtigen, war noch einmal heraufgegangen
— er konnte ja gut wiederkommen und ein wenig mit dem
Freunde reden, worum die Frau ihn gebeten hatte, er ver-

säumte ja weiter nichts damit.

Die beiden MSnner hatten dann gesessen und eine ganze
Menge geschwatzt hm und her.

»Neini ich luuui das nicht b^freifen^c sagte der Freund
wieder nnd schüttelte den KopL

Der Arzt knipste dne kleine Flocke von seinem Rock.
»Es Hegt ja nidhts vor, was auf eine acute Manie deutele
bemerkte er.

»Nein — und in den Verhältnissen liegt nicht das ent-

fernteste Motiv. Wir sassen gerade hier, hier oben,« wieder-

holte er — »vor drei Tagen — er sass dort im Sopha mit

seinem Grocf Er hatte sich daran gewöhnt — jeden Abend
kochte er auf einem kleinen Spiritusapparat selbst das Wasser.

Wir sassen gerade und plauderten von allem Möglichen —

«

»Nein, ich begreife es nicht, c

Der Andere meinte, dass Aerzten ja oft in all den

Familien Dinge begegneten, von welchen gewöhnliche



»4« LARSEM.

Mr'n>chen keine Ahnung' haben. Es wäre erstaunlich, was

die Menschen Alles, selbst ihren alleroächsteii Angehörigen,

verborgen hielten.

>Ja, deren hatte er ja keine mehr. Er hatte überhaupt

niemand, ausser mir. Wir Beide blieben in Kopenhagen; ich

bin auch unverhetratot, imd wir wareo alto Beide Sehul-

mftaiier —

c

Der jnnge Arzt sali den Schulnuttia einen AngenbEck an.

»Ob est la femmePc sagte er dann mit Wdtmiene.
»O, keine Spur von dierchez la femme ~~ Nein» Herr

DoctoTy« sagte er, »vor zehn Jahren — da gab es une femme.

Und er war über dies unri jenes ung-lücklich. Damals hätte

es mich nicht g-e%vundert, wenn man gekommen wäre und

gesagt hätte, er läge da mit einer Kugel durch den Kopf.
— Aber nun war er ja zur Ruhe gekommen.«

Der Arzt erhob sich — er musste doch immer an seiner

Skepsis festhalten — übrigens Eng das (ranze an, ihm

allmaUg langweilig zu werden. Aber der Schulmeister wollte

nicht aufhören:

*£r gehörte zu den Mettscben, die sich gern ver-

heiraten wollen. Aber er hatte allzuviele Bedenken. Und
dann hatte er wissenschaftliche Plane. Er wollte sich an der

Universität habiUtiren. Das mochte er nicht gern aufgeben.

Dazu wurde er nun doch gendthigt Wir werden Alle dazu
genöthigt.«

Der Phik>loge ging im Zimmer schlendernd auf und ab.

»Und dann kam er ja auch zur Ruhe. — Er wurde
Lehrer. Und er war sehr beliebt. Er that nicht mehr so

wichtig- wie in seiner Jucrend — Sie wissen, so ein gewisses

überlegene?; Wesen gegenüber Andern betreffs seiner Fähig-

keiten, Ach nein, das hatte er gar nicht mehr — er war
sehr beliebt. Und er hatte es ja so gut als Junggeselle.

Von Nahrungssorgen kann ja keine Rede sein. Wir meinten

Alle, er legte etwas auf die Seite. Und es wird sich auch
noch zeigen, dass er es thatc

Es hatte zu dimmem begonnen. Nun wollte der junge
Arzt wirklich ein wenig in der Dämmerung durch die

Strassen bummeln. Er nahm seinen Hut und Stock: es wäre
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woM am besten, sie gingen, sie könnten hier ja doch nichts

fnehr machen.

tNein, leider,« sagte der Schulmeister und sah sich

noch einmal um, »leider —

<

»Es traf sich nun auch verdanmit unglücklich;< fügte

er hinzu, während sie die Treppen hinunterstiegen, idass er

den Revolver kaufen musste, als hier in diesem Stadttheil

die vielen Einbrüche stattfanden. Es ist eig-entlich unrichtig,

dass die I.eute so ohneweiters hingehen können und der-

gleichen kaufen, c

»Na — wollen sie das Leben los sein, so finden sie

schon &n Mittel dazu,c meinte der Arzt draiissen vor der

Thttxe. — »AdieuU
»Ja, natürlich, wenn sie wollen —

t

»Ja, dass dem Selbstmord der Wille dazu zugnmde
gel<?g'en hat, darüber kann man doch nicht im Zweifel sein.

Adieu, Herr Oberlehrer !c

»Ja, das wohl,« sagte der Andere. »Aber trotzdem —

t

Dann wurde der Arzt ihn endlich los.

• •
•

In seinem Schlafzimmer lag der Todte.

Die Fenster waren yeöffnet, aber die Wirthin hatte in

ihrer Verwirrung vergessen, das Rouleau herabzulassen. Es
hing, wie er es selbst am Morgen aufgezogen hatte — ein

wenig :}chiüf. Sie hatte ein weisses Laken über ihn ge-

breitet, welches Ihn gani bedeckte in dem Consolspiegel

gleich davor sclümmerte es im letzten brechenden Licht

Der Spiegel allein hatte Alles gesehen, was dort am Morgen
vorging.

Er erwachte zu gewöhnlicher Zelt und streckte die Hand
nach der Zeitung aus, durchlief sie und legte sie wieder auf

den klein*^n Tisch, von wo die Wirthin jeden Tag, Schlag
neun, i i-- an sich nahm, wenn er gegangen war.

Dann kleidete er sich langsam an.

Er zog das Rouleau auf.

Es regnete — wie gestern — wie vorgestern — ein

Oetotierregen.

f
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In acht Tagen würde es Novcrtiberrcg^en werden.

Er blieb stehen und schaute in den Hof hinab; da woUtq

der Milchwagen eben hinein — ein Knecht läutete.

Ein Weilrlr^n ppatcr vernahm der Oberlehrer es vom
nächsten Hof her — vielleicht würde er es von noch einem

Hof hören können — dieselben dreimal — mit drei Schlägen

zum Schluss.

Er trank seinen Thee mit den vier Stückchen Zucker

darin, ass em Li und zwei Stückchen Weissbrot.

Dann ging er in die Wohnstube und Hess die Thüre

hinter sich offen stehen.

Bas Fenster stand halb offen, wie es anch sollte^ Toni

AbMid, wenn er zu Bett ging; auch die Thür des Kachel*

ofens stand offen; um die Luft zu ventiliren — Im Vorbei-

gehen stiesa er sie mit dem Fusse zu. Das Fenster schloss

er — jetzt kam dort nur die feuchte, rauhe Luft hinein,

vermischt mit dem Gestank von dor Strasse. Die Arbeits-

prägen rumpelten vorbei, duri li das Gerassel vernahm er,

dass bei dem Materialwaarcnhändler Eisenstangen abgeladen

Txnirden — einen Augenblick, da es gleichsam etwas still

wurde, schrie die Stimme einer Handelsfrau hindurch: er

kannte die Stimme. Im dritten Stock in dem grauen Hause
gerade gegenüber stand derselbe kleine Junge wie immer
im Fensterrahmen und bewegte den Kopf hin und her und
umklammerte die Stangen des Eisendrahtes, welcher vor den
Scheiben angebracht war.

Er ging zum Schreibtisch und fing an^ die lateinischen

Uebersetzungen der Prima in ein graues Pai^er einzupacken»

Während er stand und damit beschäftigt war, den Bindfaden
herumzuschnüren, begann im Hof der Leiermann zu* spielen

— das war der Donnerstagsmann — und dann war die Uhr
halb neun — der Mann kam das ganze Jahr hindurch.

Als er den Bindfaden herumgemacht hatte, ging er in

das Schlafzimmer znrücki um ihm seine fünf Oere herab»
ZUWrTfi n.

Der Leiermann grüsste. Er musste ein wenig suchen,

ehe er das Geldstück im Schmutz fand, dann grilsste er

wieder zu dem Oberlehrer hinauf.

Es fiel von einem der Küchenfenster ein Geldstück herab.
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Es war ein alter, weissh aariger ^^an.n — die Mütze

behielt er in der ÜAnd, während er iiwischen den Steinen

suchte.

Der Oberlehrer schüttelte sich und ginijr nach der Wuhn-
stube zu — drehte aber ui der Thüre um und sclilenderte

wieder zum Fenster zurück.

Es war doch ein widerUcher Leierkasten — ein widerlich

gellender Leiarkaston — auf dem Wochstucliüberzug, der

serspnmgen war, aammeUen sich gleichsam kleine Seen vom
Regen — imd der Mann sah mit matten Augen zu den
Fensterrellien empor.

Man w&rde vielleicht gerade so alt» wenn man so umher-

ging, das ganze Jahr hindurch mit einem Leierkasten.

Er ging vom Fenster fort und nahm seinen Winter-

mantel» um fortzugehen.

Auf dem Wege kam er an der Commode vorbei. Ueber
derselben hmg J^ein Re^^-olver. iir blieb stehen: das war doch,

eine recht thörichie idee in der Einbruchsperiode gewesen,

den Revolver zu kaufen. — Er nahm ihn aus dem Futteral

heraus und zog den Sicherheitsstab heraus. Er öffnete das

Magazin — es sass noch von damals eine ivugel darin. —
£r auf Menschen schiessen? Man hatte beinahe lächeln

können. Er, der keiner Katze ein Leid zufQgtei noch dnem
Menschen etwas that ~ weder Böses noch Gutes,

Es ward plötzlich still im Hof, der Mann hatte auf-

gehört — man Temabm das Klappen des HolzstatiYS, das er

unten zusammenlegte. Der Oberlehrer sah nach der Weckulir
— es fehlten nur noch die sieben Minuten, die er brauchte,

um die Schule zu erreichen — nun hörte er die Tritte im
Thorweg — er ging — der Andere —

Der Oberlehrer wandte sich um und sah noch einmal

nach dem l cnstcr. Der Regen strömte herab — noch immer
der Octoberregen* (jrau und eintdnigl Immer und ewig das*

selbe Einerlei 1

Es überschlich ihn wie ein dumpfer Ekel.

Da fiel sein ülick aut den Kevolver, den er noch immer
in seiner Hand hielt.

Und plötzlich hob er ihn empor und drückte ihn ab.



HERBSTKLAGE.
Bald schlagt das Dunkel über uns zusammen,

Leb' wohl, du ali/-u kurzer Sommenrauml
Ich höre trockne Blätter düster raschelnd

Zu Boden sinken vom enüaubten Baum.

Der Winter will in mir den Einzog halten:

Der Haas, die Angst und aufgezwungne Pflicht —
Ja, der Folarwelt blutigrother Sonne
Gleicht meines Herzens winneloses licht.

Mit Schaudern lausche ich der Blätter Rauschen,

Des Henkers Beil klingt nicht so fürchterlich . . . •

Mein Geist gleicht, ach, dem wankendrn Palaste,

Der zögernd nur der Macht des Sturmbocks wich.

Es stöhnt in mir die s mono ton Getone,

"Wie Särgeziiiiuicra in dc^ Hauses Ilur —
Für wen?— Dem Sommer gestern, heut' dem Herbste 1

Ein Abschiednehmen geht durch die Natur

Piiii. Charles Bauzselahir

Deatieh von Auud Hwomauk,



STIMMUNCrEN.

Voo Alfred Neumann (Wien).

Eines der grossen Kafieehäiiser in der Mitte der Stadt,

zwei Uhr Nachts.

Der grosse Lesetisch vom elektrischen Liclite grell be-

leuchtet; die dunkelrothen Sammtfauteuils, die am Tage ein

so anheimelnd einladendes Aussehen haben, erglänzen jetit

unter den allzu starken Lichtwellen in einem gespensteihalteii

Schimmer.

Sie eiinnem an Blu^ dickes, tzSg hervorquellendes

Blut . . .

Seltsamer Gedanke das für ein grosses Kaffeehaus in

der Mitte der Stadt um zwei Uhr Nachts!

Ein paar Spieler sitzen im Nebenzimmer bei ihrer Piquet-

partie. Eintönig klingt es, wenn sie ihre Karten ansagen.

>Drei Ass« . . . >Drei Könige . . .« iDrei Damen . . .<

Unwillkürlich setzt der einsame Gast am Lesetisch in

seiner Arbeit aus. Vor ihm liegt ein mächtiger Stoss von

Zeitungen, die er langst gelesen^ Schreibzeug und Papier.

Bis jetzt hat er emsig geschrieben^ unbekfimmert um
die Leute neben ihm; als er gegen zehn Uhr anlangte, war

es noch gedrängt voll, voU von lebenslustigen Menschen, die

sich ein paar Stunden vergnügen wollten. Sie störten ihn

weder mit ihren Reden noch mit ihren Spielen, erhatfleissig

geschrieben und geschrieben.

Nur einmal hat vt aufgehört und gehorcht — als ein

junger Mann, der eben die vierte Carambolepartie an seinen

Partner verlor, zu seiner Begleiterin, einer stark geputzten

jungen Dame^ bemerkte:

»Qui a malheur au jeu a bonheur en amour.«

Die stark geputzte junge Dame Utehelte affectirt, denn

sie verstand nicht, was ihr Galan meinte. Das gehörte nicht

zu ihrem Beruf. Der Mann am Lesetisch aber sann und sann.

>Qui a malheur en amour — qu'est*ce qu'il a alora?c . .

.
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Seitdem waren einige Stunden vergangen, die nieten
Gaste schon fort.

Grell leuchtete das Licht im Saale.

»Drei Asse . , . »Drei Könige« . . . »Drei Damen c . . .

»Drei Damen,« murmelte der Schreibende, »ich habe

nur eine gehabt, und mit ihr habe ich meine Partie verloren.«

Dann schrieb er wieder weiter, ohne dabei aufzusehen,

aus seinem (Tlasf- trinkend und in starken Zügen rauchend.

Um drei Uhr wurde das Caf6 gesperrt; der Mann am
Lesetische nahm seine Schriften, sahlte und ging als Letzter.

»Ein ekelhafter Menachi« sagte der eine der Kellner,

die ihm müde und flbemächtig nachsehen, »ein Nacht-

vogel«.

»Kein Nachtvog^c d^damirte der Andere, sich genial

durch das wohl frisirte Haar streichend (in früheren Jahren

war er Statist an der »Burg« gewesen und wusste, wie es

Sonnenthal macht). »Ein Unglücklicher, der vor sich selbst

flieht. Ich kenne das!«

Und mit düsterer Miene, jeder Zoll Weltschmerz, gieng

er zur Cassa, um abzurechnen und der ihn bewundernden
Buffetdame zwei falsche Kronen anzuhangen.

Und die Stimmung des schreibenden Mannes am Lese*

tische?

Sehr unglücklich, meine verehrten Herren Kellner, sehr

unglücklich .....
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DIE SEHNSUCHT.

Sie war mir unter fremddm Himmel nah|

Ich fühlte einmal Ihre grossen Blicke,

Ich fühlte, wie sie mir ins Innre sah —
Und weise aeitdem die leiseren Geschicke:

Ich weiss von Faltern, die vor Sehnsucht starben.

Als eine J^lume sacht zu bleichen schien,

Von grossen Pflanzen, die im Licht verdarben,

Von Vögeln, die nach schwarzen Wäldern ziehn.

Und wei89 von Menschen, ^e in schwmn Nächten
Mit blassen Wangen nadieinander streben —
Sie hoffen, dass die Tage Frieden brächten,

Und f&hlen doch, es bt umsonst — und beben.

Sah sie dich an mit Augen, grau und gross.

Dann musst du immer ihr dein Opfer bringen,

L)an:i spürst ihr Wesen du in allen Dingen,

Und nie mehr lässt sie deine Seele los.

BertiD. Franz Evers.
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LITERATUR UND MORAL.
Voa Marcel Pr^vosx (Parin).

»Man Herr,c sftgte sa mir diese dicke Dune, die mefnea Stahl

vom Salon absperrte, »ich Hebe die jetzige Literatur nur wenig. Idi

spreche da nicht von den Versen, die uns die Unterhaltungen der Ijuxg-

wdle mit dem Scbatteoi mit dem Schweigen oder gu mit dem Herb«t

mMäen » hdl Uingendet Btocfa, 6mm man m tkAn AomfaHifih
picisen nadi dem Verscheiden der Romantik erstand. Ich spreche aar
von den Romanen und Theaterstücken. Ich vcnbecheoe ne^ diew DO*
demen Romane und Theaterstücke.«

Die dicke Dame unterbrach sich einen Augenblick. Sie wollte mk
dne Bcitltigimg oder mSbUt eben mibcdwUcnden Widen^rach, eben
höflichen Einwand ermöglichen, der ihr Gel^gBiheit gegeben hätte, du
Gesagte zu bekräftigen, ihre Bosheiten in noch gellenderem Tone xa

schreien. Ich fand nur diese zögernde Entgegnung: »Vielleicht sollten

Sie, gnädige Frau, wenn diese LHentnr Hur MIasfiülen enegt^ mehr db
Rnhe bevorzugen, in der man sie weder Ibit^ noch von Ahr blhtc

Sie stiess einen zweiten Schrei aus.

»Nicht lesen, nicht hören! Aber mcm Herr, wenn das unmöglich

istl Die moderne Literatur verfolgt Sie, hängt sich an Sie. Sie thut

Omen Gewalt an, wenn Ich diesen Aasdmck wagen darC Mm dflrfte

weder Zebmgen noch Zeitschriften halten, nicht ausser dem Hanse
speisen, keinen Besuch machen, keine Einladung ins Theater annehmen.

Man mUsste sich jeder Gespräche mit wem immer enthalten. Ebenso
gut könnte man sich in ein Kloster sperren.c

tindess, gnidige Fun, es gibt doch gentee Zebngai, Zeife>

sdiriften, Theater —

«

Ich setzte keine übertriebenen Hoffnungen auf diesen Einwand.
Die Dame zerriss ihn auch sofort in tausend Stücke.

>Neb) meb Hen, es gibt kebe gewissen Zeitungen, Zeitschrilten

und Theater. Die Epidemie hat auf der ganzen Lbie gesiegt. Früher

boten wirklich derartige ehrenfeste Ueberschriften am Kopfe eines Tag-

blattes oder am Umschlag eines Wochenheftes eine sichere Bürgschaft.

Heutzutage kann man sidi auf nichts mehr verlassen. Ein ArtOud TOtt

Leroj^BeniiHen Ober landwirthschaftliche Sfndicate ist swisdwn db
Erzählung eines liebewahnsinnigen Italieners und einen Roman der

Pariser Pornographie eingeschachtelt. Sie entfalten Ihr Morgenblatt und
erwarten vielleicht Mittheilungen über die türkische Krise — Sie täuschen

sich, schon am Kopfe der Zeitong erzlhlt man Ihnen dbGeftUe eber
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amUadigeii Frau nach ihrem dritten Lieuhaber. Und die iheater sind

aocii Sinr. Kdner loift ndi laehr mi dnen gotea RniL Binar nadi

^cn aaaan ward vom nodoim Wirbel fortgerinen. Wie kam naa
bei dieMB Zuständen jnnge Mädchen erziehen?«

nieser Schlusssatz verblüffte mich. Ich gab der Sprecherin unter

tausend Yoisichtsmassxegeia zu bedenken, dasr ich mir überhaupt ua>

fth% schiene, ein noch so junges MAddKa m erziehe». Sollte mt aber

fl^jen alle Iifi|^idikttt eia» dennige Rolle anttafl werden, sa «Oide idi

mich hüten, das junge Mädchen mit der gegenwärtigen Literatur oder,

genauer gesprochen, mit irgendwelcbea Schilderungea der Phantasie oder

Leidenschaft bekannt machen.

»D^in,« bemerkte ich, »keine Literatur kann lebenswahr und zu-

gleieh ei&ealidi and nOlaiidi ütar Jmm waa, dar— vomtnclidtch —

<

das Lebeo ucfat keaat, wie eben das junge Mädcbea. Adten wir also

die rmgchuld?!re Jugend, Mädchen wie Knaben, von allen Romanen,

Dramen oder Gedichten fem, deren Gegrastand die Liebe der Menschen ist. €

Die dicke Dane mckte dia A^Mtliii

^ >Idi grabe nicht, dass Sie diesen P0iaMtendieMt in etneai mo-
dfnm** H:iTT'? durrhfnhrcn können c

»Dann müssen Sic, gnadit^c Frau, Ihre Knaben und Mädchen
m sehr streng beaufsichtigte Hauser geben, wie man es früher that.

Agaee kam voUsHadtg OMciitddig von Kkirtar, and der kteme Radne
maute mit seinem Henen »Daphais und Chloec letBca — deaii nur

TOD dieser Stelle kann man es ihm nicht wegnehmen.«

»Sie wissen ganz gut, mein Herr, dass die streng abgeschlossene

Erzidiung von einst für beide Geschlechter vorbei ist Ein richtige

Xnabeaahnanat bettdi^ am beider Wahriteit an bleiben, ttberhaupt nkht
mciir — dazu haben sidl die Ferien viel su sebr ausgedehnt Und so

mQS5 Sache Jener bleiben, die Artikel, Romnne oder Theater«^tür]ce

^ schreiben, daran zu denken, dass ihr Werk emem jungen und un-

schuldigen Wesen unter dk Augen fallen oder in die Ohren dringe
kann. Und aUeJeae^ die du fibofeben and acbtk» all daa^ was ilven

Kopf durchkreual^ awdemrfirffiben, eind dflamidie Vcrfthrer— des ist

meine Ansicht.«

Die dicke Dame erhob lieh, nachdem sie diese letzten Worte
bervorgespmddt batte, sieghaft von üurem SeiacL Ich dachte, sie woHe
nrnimekr, snfiiedte mit ihi«m Triumph, mich 2^enduttetterten verlassen.

AhfT sie wollte ^udi oodi dme laote ZusümaMiafe ein Gestladnim
meiner Niederlage.

>\Vas haben Sie noch zu bemerken, mein HerT?€ iiagte sie m
einem Tone, der mir dentiich seigte, dass ihre Kämpferkzaft noch lange

f nickt cncbapft war.

Ich aber wollte jetzt nicht mdii mit ihr, sondern milihr^r Ab-
straction, der -idealen dicken Dame» reden, die sich wegen der Un-

moral in der Literatur an sie herandrängt und in tcbmtthstiicbtiger

Prüderie die moderne Dichtung verunglimpft.
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»Gestatten Sie mir, Ihnen zu sagen, gnädige Frau, da^a Sie die

Fragen dn wenig Terwirren. Sie warfen der modernen Literatur gleich

Anfiim^ vor, sie lei mimoraliach an sich. Dum iMben Sie dieiai Vor-
wurf plötzlich eingeschränkt und verdeodicht, indem Sie die Gefahr an-

kündigten, mit der sie die Jugend bedrohe. Diese Verwechslung übcr-

XMcht mich nicht Man macht sie immer. Stellen wir mit Ihrer Erlaub-

mn «ine Rdhaifelge in Ihrer freigebigen Eotittitiing her. *

Zuerst: die Unmoral an sich, die ob|eclive Unmoral — wie
unsere Nachbarn jenseits der N'ogesen sagen würden. Wenn Sie föhig

sind, die Unmoral in der Kunst zu definiren, haben Sie eine glänzende

B^abtmg zur Analyse. Aber daran liegt ja nichts. Lassen wir die De-
finitioii bei Seilen ichwiiea wir sur MBaag des Objecles. Ueber dieses

Object Bim — ist Niemand in Ueberpinstimmung. Dasselbe Theater*

stück, das — wohlgemerkt: gestern — verderblich für die Sitten galt,

wird — wohlgemerkt: heute — vor der Familie gespielt (»Die Cameliqi-

dsmec). Diesdben Romane, die frfiher in gutgesinnten KbliodMlcen smn
Mmdesten verpönt waren, man vertfaeOt sie heute als Preise in den
Schulen (George Sand). Ich habe eine ganze Provinzstadt in lebhafter "

Aufregung gesehen, weil der Municipalrath am Corso einen Diskuswerfer

aufgestellt hatte. Andererseits wiedenmi werden gewisse Werke, die im

Vörden Jahrhundert einfiidi nnr ittr uiterhaltend galten, in diesem
unsittlich erklärt, nnser modernes Schamgefühl würde sich über di$

dccorativen Freiheiten der Renaissance äusserst empören. Bei diesem

Wirrwarr von Meinungen finde ich nur in den Ansichten der extremen

Partei em wenig Kladieit Jedes Konstwcrk ist verderidich, das ell^

weder Nacktheiten oder den hrfmlirhfiii Verkdir der beiden Geschlechter

an das Licht l)ringt.

Das wcni^rstens ist klar. Nur müsste man in diesem Fall so ziemlich

die ganze gegenwärtige Kunst zerstören und jeder künftigen entsagen.

Die Annahme dieses Satses wflrde die Abspommg der Literatur vom <

Leben bedeuten. Ich will Ihnen dn Beispiel geben. Ich weise Sie anf

ein noch jetzt in vielen Gymnasien verwendetes Werk: »Die Rhetorikc

des Vater Marin de Bylesse. Dieser in seinen Ueberzeugungen erstarrte

and in seinen Folgerungen streng logische Professor endigt sdiHessHch

mit dem Verbot aller Werke Racme's, »Athaliec und »Estherc ausge-

nommen. Der ganze Rest, selbst »Mithriclates«, ist als schädlich verurtheilt

Merken Sie sich, dass dieser Jesuit Recht behält, wenn man
nänolich das Princip einer inueriichen Li umoral von Büchern zugibt.

Ein Hifll^herweise erlockender Heb biigt sich in jedem Gemälde der

Nacktheit wie in jeder Schüdenmg einer Leidenschaft. Sir Walter Scott

war in den letzten Jahren seines Lebens durch Gewissensbisse gequält,

weil er die Liebesgluthen eines Templers beschrieben hatte. Und ich

kannte in der That sehr junge Gymnaaiaaten, die diese Schildenmgeo
*

mit gierigen Augen verschlangen und überzeugt waren, dam man in

Sdiamlosigkeit nicht weiter gehen könne. Auch Lukian erzählt uns ja,

dass gerade der reinste und weisseste aller antiken Mannorarten die

Satyren verlockt habe . . .
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So glauben Sic mir denn, gnädige Frau. Unmoral an sich gibt

es bei einem Kunstwcrl; nicht. Ja noch mehr Dasselbe Buch kann
jenen erhöhen und diesen erniedrigen, jenen reinigen und diesen ver-

derboi. Der heOjge Angnstäii der vom Wtstiiog sidk nu HeOigeii

empornmg» 0bigtMUe »Gottesstadt«, dieses Bekenntniss der Glaubenslekre,

folgendennassen an: »Derjenige, der dieses Buch mit sündigem Geiste

* liest, möge nur seiner Seele eigene Verderbtheit anklagen.« Und es ist

wirklich nicht sieber, ob nicä selbst dieses Buch von manchen nn-

frommen Sioaes gelesen ward. So anterhalten sich die LyceamsscliOter in

ihrer Pubertätsperiode über sehr tadellose medicinische Abhandlungen,

die sie den glühendsten Romanen vorziehen. Sobald das menschliche

Wesen die Krise der Mannbarkeit erdulden muss, können die harm-

losesten Literatmceneugnisse >es suggeriren«, wie <fie Mediciser sagen.

Man mag noch so schöne Worte vom >Engel< machen — die B^tie
erwacht und fordert ihr "Recht. Grausamer Zwiespalt — die lauwänT!«;ten

Bücher bethören den Heranwachsenden; die ganz raarklosen widern ihn

^
an. Der entschiedenste Beweis dktüx wurde soeben geliefert Eine füi

junge Midciien bestimmte ZeHschrift befiragte ihre Abooneotionen am
ihre Meinung über die ihnen gebotenen Phantasieproducte, Das Ergcb-

niss dieser Abstimmung war, dass diese jungen Damen die Romane
der Zeitschrift derart blödsinnig fanden, dass sie ihnen die ernsten Auf*

stttse voRogen. Adinlidi veilmidert man die Kinder, sich die Nägel
ab^bdssen, indem man ihnen die Finger mit quuna amara dnzeibt.

• •
•

Kurz imd gut : die Gefahr ist sehr selten im Buch oder Theater-

MHäds, fast immer im Zustand der »Sagypestibflititc desZudutuers oder

Lesers gelegen. Der erwachsene und gesunde Mensch hat gar kein

richtiges Urtheil über die durch ein Buch bei einem Wahnsinnigen oder
* einem Kinde erzeugte Wirkung. Aber — sagen wir die Wahrheit —

<Se Üteratwr soll nnd kann nicht stets an den Wahnshmigen mid das

Kind denken, Sfe wendet sich an das Wesen von entwickeltem mid
mittlerem Temperament, auf das überhaupt das Kunstrrcrk keinen morali-

schen Einfluss übt, weil seine sittlichen Gewohnheiten eme ganz andere

Stärke haben als der vorübergehende Eindruck einer Idee oder eines

Schaosptels. SoU ich Ihnen scUieflsUch meine gehmsien Gedanken ver-

trauen ? Die Literatxir einer Epoche ist immer moralischer als ihre Moral.

Kein Buch ist so lü<;tem wie die gewöhnliche Unterhaltung, in der

feinen Gesellschaft sowohl als auch beim Volke. Sie sprechen von der

Jagend nnd den Ge&hren, in wdche Ankttndigungen oml Zeitungsartikel

sie stürzen. Hören Sie doch die Unterhaltungen dkMtr GymaasiaBten

^ and Arbeiterinnen, wenn sie unter sich sind I . . .

Die lassen sich gar nicht wiedergeben. Doch gleichwohl . . . gleich-

wohl wird jeden Schriftsteller, der zugleich ein anständiger Mensch is^

arge Unrnhe qoilen Uber die Verleitang smn Bösen, die von semem
Buche kommt. Die Vernunft kann noch so schön reden : Es gibt in all

diesem nichts Verfiihrendes; es gibt nur deinen klaren Gedanken.
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deine moralische Glaubwürdigkeit, deine genaue LebenAflmntniss —
der Vorwurf Sir Walter Scott's hat auch die Stärksten schon gequält ...

»Ob es dennoch nicht anders kam« — fragen sie sidi tmmo: und immer
wieder — »bei einem Wesen von schwacher Seel^ bei einem Kmd, bei

enmi wieSbbIomb Geii^ der nidit in bcgrafen vcnBocbleN Und das
Gewissen — von Natur aus unfähig, über sich selbst zu urdieUen, wie

XU entscheiden, ob es selbst all das bewirkt oder ob es nicht nur ein

gleicbgiltiges Werkzeug war, zauder^ macht sich verrückt wie der Kopf
einet lAcbenden« • •

Glauben Sie mir, gnädige Frau, und werfen Sie auf einen Schliff

steller nicht sr> sorglos den Vorwurf der UnmonL Sie sind nicht aHm
hätihg, die gegen ihr Gewissen schreiben.«

Meine G^nerin antwortete nicht. Einige AugeubUcke war ich

sehr Btoli^ sie so sui Sdmreigen gefafidit sn hsben. Aber wie icb sie

gennner benh, d« aserirte idi: sie hatte so Is^ge nidit selbst reden
kutanen... sie scbliet



UBER DAS EMPFINDEN DER LANDSCHAFT.

vm Oscar A. H. Schioiz (Pnafcfott «. il).

Etliche in den Vofdergrfinden der Ersch^nungen wohl-

erfohrene Seelenfoncher Toa schlechten Sinnen und geringer

Weishdt haben venneint, die Lust- und UnlustgefQhle^ welche

gewisse ReuEnxigen der Nerven befleitent allein anf dae Ver-

halten körperlicher Bedingungen sttrückfOhren zu können.

Sie wissen nicht, dass Farben und Linien in einer Art
Rhythmus schwingen, dessen Macht: Lust oder Un^a'^t zu er-

wedcen, wesentlich davon abhängt, inwiefern ihm der Rhyth-

mus der getroffenen Persönlichkeit gemäss ist. Und dies

wird nie durch körperliches Verhalten erklärt werden können.

Ja, es ist ein Lustgefühl denkbar, welches durch eine

den Nerven schmerzvolle Wahrnehmung erkauft wird. Ks

könnte einem durch ein heftiges, den Sehnerv übermässig

reizendes Roth die Sensation einer babylonischen Nacht ver-

mittelt werden oder durch den schwülen, Koptaclunerz er-

weckenden Duft der Oleanderblüthe die heisse Süssigkeit

rtner vefgessenen Lridenschaft Dsntm mflssen wir an Seelen-

zustände gUuben, die^ der körperlichen Wirkung ungeachtet»

2war durch die äusseren Reize beeinflusst sind, aber aus

diesen allein nicht erklärt werden können. Der Rhythmus
Jedes Individuums ist verschieden» aber — so lese ich bei

Maurice Barr&s— »les individusy si parfatts qu*on les imagine,

ne sont que des fragments du syst^e plus complet qu'est

la race, fragment elle-m6me de Dien.«

Es gibt heute eine feine Race von Sensitiven, über

deren seelischen Rhythmus ich Einiges sagen möchte, indem

ich zeige, auf welche Rhythmen der äusseren Dinge sie ant-

worten, im Gegensatz zu anderen Racen, deren EmpfindHch-

keit, von einfacheren Lebensumständen entwickelt, Diesen

zu grob geworden ist. Unechte Nachpeborene jener suchen

Diesen gegenüber Althergebrachtes vorzubringen, indem sie
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sich auf gute Namen stützen, aber sie vergessen, dass das,

was ehedem Verfeinerung hiess, unter verknüpfteren Um-
ständwi der Aussemrelt vulgär geworden ist, was einst selbst-

ständiges Erlebniss Einzelner war, hente tum Gebrattch Aller

verpdbelt» des persönlichen Duftes entklrtdet ist.

Sehe ich von denen sb, welche racelos keiner inteii'

slven Erregbarkeit fähig oder allen obefflächlichen Reisen

ohne Wahlinstinct zugänglich sind, von jenen Keinseltigen

oder Allsei%eo, so sind drei Stjrle nnterscheidbar, unter

denen einheitliche Entwicklungen vorkamen : der classische,

der romantische und jener moderne Styl, für den wir noch

keinen Namen haben. doss*^n Grenzen noch sehr fliessend

sind, zu dessen Erklärung imch fliese Worte beitragen wollen.

Das classische Empfinden der Landschaft hat Prrllur in

künstlerischen Symbolen zum Ausdruck gebracht: jene kupfer-

braunen Hohen, wie man sie in der Sonne j^lühend an August-

nachmittagen am Jonischen Meer sehen kann, jene unüber-

sehbare blaue Fläche, die mehr Staunen vor dem Unend-
Uchen als Sdinsucht erweckt, jene reifen, männlichen Linien

brauner, verwaister Gefilde, welche Namen wie Selinunt und
Guteoli ins Gedächtniss rufen, jenes durchsichtige Azur der

Luft, die durch keinen zärtlichen Nebel die starren Tempel-
reste verschleiert. Man denkt an den Schlegerschen Aus-
druck der gefrorenen Musik, es liegt etwas Architektonisches,

zum Mindesten Stationäres über diesen Landschaften: edle

Einfalt und stille Grösse, die halkyonische Heiterkeit einer

gereiften Männerseele, die den Tasso oder die Iphigenie

schafit.

Die Romantik sucht das Toben der Wasserfälle, das

Geheul der Stürme, den kalten Schauer finsterer Abgründe.
Mehr als das halkyonische Blau liegt ihr der schwefelgelbe

Gewitterhimmel am Herzen, wie man ilm von verlassenen

Alpenhütten beobachten kann, das im Sturm grollende

Meer, welches vor den gährenden Kräften des Erdschoases

erbeben lässt, die gezackten, vernichtenden Formen der

Hochgebirge, an denen grosse Nebelklnmpen hangen, nicht

mild verschleiernd, sondern gebieterisch verdeckend. Es ist

die Leidenschaft, nicht mehr die Ruhe, welche sie suchte

die t^eidenschaft des wild stOrmenden Jünglings, die Goethe
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SO wenig liebte, das Jähe, seltsam Verkettete^ Abenteuerliehe,
das Pittoreske.

Wie aber sind wir geboren, Nachkömmlinge einer

späten Zeit? Sind wir Greise, weil wir di'p Wildheit verab-

scheuen, oder T''intrlinge, doch von feinerer Art, mehr von

den zarten Händen der Mutter geleitet, die wir nicht ver-

gessen können? Zu uns flüstern die ung-ewissen Töne der

Dämmerung, das Zweifellicht von Tag und Nacht, wahrend
das Geschrei einer Hochgebirgslandschaft unsere Sinne

Stumpf macht, ein »Zuvielc gibt für unsere Empfänglich-

keit ein Gefühl, das man gemeinhin »erhabene nennt. Oder
haben wir etwas Weibliches in uns, weil wir die sanften

Linien des stummen Holland suchen, weil es uns ecfreuty

am Sommemachmittag nach dem lieben Bucksloot zu fahren^

wo 4deine bunte Griebelhäuser beisammenstehen, wie sie

Vermeer malte, wo sich endlose Wiesen erstrecken, auf denen
Potter'sche Thiere weiden im feuchten Sonnenglanz, der

nach dem Meere duftet, weil uns, wenn wir in der Dämme-
rung heimkehren, die Icis verschleierten Strassen I.iebe er-

wecken, wenn wir an den vielfach verschlungenen Grachten

entlang gehen, zwischen mageren Bäumchen, etwa in Dord^

recht oder Delft? Auch scheinen uns die srrünen Voralpen

heimatlich und die blau verschwomnienen Sabinerberge und

das deutsclie Mittelgebirge mit seinen umbuschten Weilern

und Birkenstaramen, wie es Thoma malt. Zwar nennt man
uns Romantiker, weil wir das Seltsame lieben, wir nennen
uns wohl gelegentlich selbst so, aber mehr um unserer

Weltfemheit willen, im Gegensatz zu den Naturalisten. Doch
gesetzt, dass Natuiälismus überhaupt nicht Kunst ist, bleibt

alle Kunst dieser Welt fem, nämlich eine eigene Welt. Auch
wir zwar hören gern die Tempel von Nepal und Ellora er-

wähnen, und wir lieben den Gedanken, dass irgend fem bei

blassem Sonnenuntergang schlanke, braune Mädchen zum
Brunnen gehen, mit edlen Gefassen auf dem Haupt. Dagegen
ist uns das Hidalgohafte, Banditenartige der Romantiker vom
Grund verhasst. Viel mehr sagt uns noch das stille Sonett

eines dorischen Tempels, ob es uns gleich ein wenig be-

fremdet. Wir suchen in der Landschaft keine Leidenschaft,

Qs ist mehr eine anmuthige Melancholie, eine Sehnsucht.
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Wir suchen das Poetische, womit nicht g-esac^t sein soll »das

IJterarische'?, Auch ist uns der Werther recht aus dem
Herzen geschrieben, und Bilder, vcio das des Brunnens vor

dem Dorf, wohin des Abends die Mägde kommen, um Wasser
zu schöpfen, können uns entzücken. Es liegt etwas von
'ihoina über dieser Dichtung.

Und noch eines: Die Schicksale berühren uns nicht,

nur die Linie oder der Ton. Wir haben nie gefragti was die

verhfiHto Frau vor der Villa am Meer bewegen mag. Dock
fühlen wir die Wehmuth ihrer Linie und die endlose Trauer

der Landschaft. Auch uns mögen alte englische Schlosser

mit vefgessenen Krypten und gewundenen Verliessen Schauer

erweoken, doch fragen wir nicht nach dem armen Gefan*

genen, der hier schuldlos verschmachtet, vielmehr wandeln
wir durch den welken Park und suchen bemooste, halbzer*

bröckelte Steinbanke auf, ob uns vielleicht aus d«^r Däm-
merung' ein ^,vl^i^;sf^•r Pfau entgegenträte. Es scheint, dass

wir an der übertiäche haften, weil wir snur« Erscheinungen

gewahr werden. Aber dies »nur« ist vielleicht unsere Tiefe.

Was bedeuten Schicksale der Einzelnen, die dem, der nach

Lebensklugheit trachtet, lur den äusseren Verlaut der Ding©

lehrreich sein mögen, dem, der sich mit der Lehre von der

Gesellschaft und der Sitte befasst, mit dem Bedingten. Viel*

leicht dürfte uns mehr, als es das Beobachten suf&Uiger, selt>

samer Verschlingungen vermag^ wie sie die Romantik liebt^

das Schauen des Wechsels von Farben und Linien, von
denen die Geschehnisse nur mögliche Ausl^ungen sind, und
des Unwandelbaren in ihnen den ewigen Beziehungen näher
rücken, einem höheren Sein, welches Gott ist.

Darum ist unsere Art so aussermoralisch, so unspecu*

lativ und undialectisch. Wir suchen die Schauer, welche die

Inder empfinden, wenn sie sich in die Betrachtung der

Gottheit versenken. Wir suchen eigene Nervenreize, aus deren

sinnlicher Ordnung wir, gleichsam wie aus Symbolen, ein

tieleres, unbedingteres Leben ahnen. Darum sind wir so un-

stofflich und so durchaus künstlerisch.

Doch dies müssen wir uns gestehen : Es ist weniger der

Friede selbst^ den wir erstreben, als dass un« das Sehnen
nach jenem Frieden süss erfüllt, gldch wie Hölderlin nicht
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die attischen Gestade zur Zeit atheniensischer Grösse erstehen

lässt, sondern einen Jüngling', den die Sehnsucht dorthin ver-

klärt. Darin sind wir der Romantik nahe. Wir würden das

Nirwana nicht ertragen können, weil unsere Nerven die

Keuschheit verlernt haben.

Die is'aiur ist uns weiblicher Art, wir wollen nicht ihre

unbedingte Nacktheit schauen, viel mehr lieben wir sie, wenn
sie der Schleier der Maja noch halb verhüllt, wenn uns noch
etwas zu erhoffen übrig bleibt. Wir sehnen uns nach der

Sehnsucht wir begeistern uns für die Begeisterung.

Zweimal bereits wurde in diesen Zeilen Hans Thoma's
gedacht. Er, den viele altmodisch, nach veralteten Werken
zurückgp-eifend nennen, ist derjenige, welcher jener poetischen

Sehnsucht der modernen Seele am meisten entspricht. £r
vermag seinen Werken jenen Dichtzauber zu verleihen, der

der classisrhen Ruhe und romantischen Bewegung" so ent-

gegengesetzt ist, dem nur einer bisweilen nahe kam, nämlich

Moritz V. Schwind. Doch dieser haftet noch sehr an den

Schicksalen des Einzelnen, in welche höhere Mächte ein-

greifen. Aber bei Thoma gibt es fast keine Nixen, Zwerge

oder Alräunchen mehr, welche nur leere Allegorien, das

heisst der kalten Vernunft entstammende Begriffe darstellen.

Thoma gibt sinnenfiUlige Symbole in Linie und Ton, welche

von der frohen Anschauung erkannte Ideen (im Sinne der *

Schule Plato's) bedeuten. Bas, was Schwind (gleichwie Bdcldin)

durch Fabelwesen ausdrücken will, das Tiefbelebte, das

Ueberallsein des Oottlidiien, das, was uns beim Flüstern der
Baumwipfel und beim Rauschen der Wasser erschauem
macht, das ist nun ganz aufgesogen von den Dingen selbst,

das spricht nun aus den Linien und Farben der Bäume,
Flüsse und Thal er.

So ver'^t»''>T^n wir die grosse Sehnsucht des herrlichen

Knaben, der einsam auf einem Felsen sitzt am Meercsg"«-

stade. Leblos erstreckt sich die blaue, unerbittliche Fläche.

Aber wir verstehen das Leben, welches in jenem schweig-enden

Scheintod liegt, wir verstehen es, ohne dass sich die Geister

der Einsamkeit etwa in Meergottheiten materialisiren. Und
so ist es auch auf dem BQd des einsam-tranrigen Hirten.

Warum er traurig ist, fragen wir nicht. Wissen wir doch
Ml*
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selbst, dass es hiezu keines anderen Grundes bedarf, als dnss

der Ilimn.i i in düsterer Schwermuth leuchte und du- mudc.n

Linien der Ufer und Hügel sich wie in schmerzlicher Sehn-

sucht dahinziehen Wozu braucht es da noch der kleinen

Leiden der Ichheit, die uns nie und nimmer gefallen können?

Wir wollen den Linien und i' arben lauschen, die uns belebt

und fühlend scheinen. Dies aber ist der Zweck der Mal-

kiinst^ die durchaus nichts mit Literatur und ABegorie za.

tfaun hat^ eme Kunst, deren göttliches Wesen erst wenigen
Deutschen aufgegangen ist.

Wenn auf dem Bilde »Frühllngc die Beiden so still-

froh sind, weU die Baume so «art knospen und der Fluas

so sanft dahinzieht, weil die Blumen so gelb sind und die

Baumflote so süsse Töne hat, vor Allem aber, weil man der

ist, der man ist, ein kleines ahnungsvolles Mädchen oder ein

junger, verträumter Knabe, was braucht es dann noch
äusserer Geschehnisse, einer Anekdote? Denn Alles, was
Einzelfälle von Lenzglück stückweise zum \usdruck brächten,

ist hier in seiner Ganzheit gefasst, insoterne nichts individua-

lisirt, aber Alles möglich gelassen ist.

Dies aber nährt die Malerei der Musik. Sie überwindet

vollkommen das Stoffliche und sucht — Verstand und Ver-

nunft völlig umgehend — all^ durch die Sinne Eingang
in unsere Seele, wie jene durch Ton und Rhythmus, so diese

durch Farbe und Linie. Dies aber bleiben keineswegs niedere

sinnliche Reize wie die des Geschmacks, sondern sie werden
qnnbolisch, das ist ästhetisch, indem sich in ihnen, mit

Schopenhauer zu. reden, die Welt als Wille offenbart.
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Ueber einen inlenAticnukn Itddaisdi'diritdidMa Kern in den

»HabeifisldtNflMii«.

Von Oscar Panizza (zöiieh).

Die grobe UnflMtluglEdt und stiziEe Luchntit in den oberfanyeil-

schen Haberer-Protokollen war immer dn Gegenfttuid beMmderen Aot
merkens bei dem Culturforscher.

Man war immer erstaunt, bei einem so einfachen, biederen, von

der Cultur wenig beleckten, im Ganzen sittenreinen Stamm, wie den

Altbayem mid den Bewohnorn dee baferischen GeUigea^ eine decattig

itwke Betonung und rücksichtslose üct Vorkehrung erotildier Be-

ziehungen in ihren Rügewerden, in den »Haberera-Protok«dlen ihier

Sitteogerichte zu finden.

War smd derglddien doch dgendich nur von den Ranioeen
gewöhnt, und hier in der denkbar feinsten und geschmackvoUsten

Form, während die deutschen Stämme durchwegs eine schon von
Tacitus ihnen zugesprochene grosse Portion von Schrimhaftigkeit ver-

hinderte, erotische Beziehungen aufzudecken. Und die i ahigkeit oder

viehnehr UnHOugkot» erotuidie Empfindtmgen glflckHcfa ansindracken,

oder das seraeUe Leben mm Hauptgegenstand eines ästfaetiflchen Inter-

esses zu machen, ist eigentlich auch heute noch das Signum der deut-

schen Literatur. Wie kommt — frag man sich — eine so uxkiftftigei

durch keinen EimchtttMi fronden Blntes verdoibene, bis vor Kunem fast

abgesdüoflMn in ihren Bergen wohnende Bevölkerung dazo, in ilirem

Rügeverfahren f^a- Aufdecken von geschlechtlichen Beziehungen direct

zum Hauptgegenstand des Interesses zu machen, und in der Lust,

diese Beziehungen breitzutreten und in grausamer Deutlichkeit bei

ihnen su verweilenf geradeso sn czcediren?—
Bevuat wir jedodi der Sache anf den Grund zu kommen suchen,

müssen wir an einige Erscheinungen erinnern, die uns zeigen werden,

dass das Verhöhnen in geschlechtlichen Dingen und das Einander-

NachsteHen der Menschen in fttflidien Vergehen ein internationaler

Gebrandi war, der zum TheQ henle noch besteht. So war das Charivari

in Frankreich ein direct obscönes S; iel, eine Radau-Aufflihrung in

dunkler Nacht, wobei man in Verkleidungen, mit «"esrhwärzten Ge-

sichtern und anter Aufführung eines entsetzlichen Lärms vor das Haus
der Bnot oder des jungen Ehepaares, auch der sidi wiedenrerheifap

tenden Witwe zog und unter Absmgen zotiger Lieder der jungen

Dame die gemcincten Ankln^on ins Gesicht schleuderte, Anklagen, die

sich nicht aof gewisse Vergehen, sondern einfach auf die Thatsacbe der
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Verheiratung, des Eingehens eines sinnlichen Vethalmisses bezogen. Man
hat keine Ahnung, wte dieses Chaiivafi— unser Won Ouurimi, Uhr*

geliflnge, welches die französische Sprache nicht kennt, ist offenbar ans

dem klirrenden Geräusch der metallenen Anhangsei hergenommen,

denn Charivari bedeutet ursprünglich Lärm — man hat keine Ahnung,

wie dieses sittenverhöhnende Cfiarirmri entstanden ist, auf welcher

Basis es sich atisbildele, welches MotW eigentlich in ihm steckte; man
weiss nur aus den strengen kirchlichen Verordnungen dagegen, dass

es vom XIV. bis XVll. Jahrhundert bestand. Es war eine ganz feste

Einrichtung. iLes attentions de votre bclle-soeur pour son jardinier

sout publique« dans le village; et on leur pr^pare le r6gal d'nn petit

rharivari . . . . « hcisst ' och in einem Lustspiel vm I^-nrourt am
Ende des vorigen Jalirhuuderts. Wer sich fürchtete, konnte sich los-

kaufen »cn donnant quelque chose k la canaille«. Phillips, der eine

httbsche Abhandlang darüber geschrieben, sagt: >Ueberäll tritt als

wesentlicher Charakter des Spiels die Obscönität hervor.« Auch in

England kannte man und kennt man noch die rough music, die

Katzenmusik, mit Kesseln, ilratpfaimen, Schüreisen u. dgl., dort be-

sonders angewandt gegen Eheleute, die sidi schlecht vertraigen, oder
wenn ein sehr alter Mann ein sehr junges Mädrh: n heiratete oder ein

Neger eine Weisse r.ir I Viu nahm. Im vorletzten f all wird die Katzen-

musik auch in Italien autgeführt und heisst dort scampanata. Auch in

Lttbeck finden wir eine Verordnnng ans dem XV. Jahilnindert^

welclie das Verspotten und Lärmen vor den Thüren Sichwieder\ er-

heiratendcr verbietet: »de Wede%ven hy der Brutnacht nicht tho höhnen,

nach eu Grael (Grölen) mede Sciiaimeycn vor de Dörc tho make, by

Pcne des Rades.« -~ Aber hier in der Schweiz bestand nodi vor circa

30 Jahren die vollständige Sitte des Chari\ari; der Redacteur der

»Züricher Post«, Reinhold Ruegg, erzählt mir, dass er Kn^hc einen

Aufzug mitgemacht habe, ohne damai-» zu wissen, um was es sich

handle, wobei em Haufen Männer und Weiber an Vorabende des

Hochzeitstages unter Absingen garstiger Lieder vor das Haus der Braut

gezogen sei und ihr in höhnischer und unfläthiger Weise ihren neuen

Stand unter Aufdeckung der geheimsten Beziehungen vorgehalten iiabc

;

auch auf ihr angebliches oder wiricfiches Vorleben besOi^che Dinge
und Vorkommnisse wurden hier in brutalster Wdse kundgegeben. Dabei
war der ganze Platz vor dem Haus und alle angrenzenden Strassen

zum Ausdruck der Verachtung mit Sägespänen bestreut Spreu, Säge-

9p»»tt Kleie, Häckerling galten als Abfiillstoffe seit urdenklidien Zdten
als Ausdruck der Verächtlichmachung. »In Frankfurt» — erzählt Sepp
— »diente das Häckselstreuen im XVII. Jahrhundert zur Verhöhnung
bei der Hochzeit.« Am Niederrhein wurde der bräutUchea Witwe
Häcksel gestreut, wenn sie ihren ersten Mann nicht ordentiich be-

handelt hatte. In Kissingen und Umgebung wurde bis vor Kurzem
anrüchigen Mädchen Häckerling vor dieThilre gestreut, und zwar am Samstag,

damit es am Sonntag die Leute alle sehen. Wie sehr es aber in

soldien Fällen rein auf die VeiiditUchmadrang des erotischent des
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sinnlichen Princips abgesehen war, zeigt die Sitte in Oberschwaben.

Dort wurde der Hodbjcetteiiii m ihrem Hause bis tarn SuH des
Dorfhagen (Zuchtstiers) Sprett gestreut (Sepp). Das war gewiis deutlich.

Auch das »>rärzrufcn«, das Tratto Marzo, am Gartlasce und in

den anstosspnflen Ijcrgen gehört hichcr Dort werden in den ersten

Tagen des Marz bei einbrechender Duokcihcit von unbekannter Stimme

or den versammelten Bewohnern des SMUhchens die bekannten und
heimlichen Liebespaare des Ortes aaqsefufen, wobei die Volksmenge
unter Gelächter und Witzen ihre Glossen dazumacht, die Paare

applaudirt oder als nicht statthatt zurückweist Auch hier falien rohe

mid obec(}ne Bemerkungen, die scUiesslich sur Haupteache werden.

Auch hier hat die Regiemng vergeblich gesucht, die uralte Sitte, die

schon Horaz kannte, abzustellen.

Schliesslich dürfen wir aber unsere »Polterabende« nicht uber-

gehen. Es handelt sich doch auch hier um eine mehr weniger harm*

lose Nedcerei der Brautleute^ um das Amnssen der GesiditeK beim
»Schwarz-Peter« -Spiel, um allerlei Schelmenslttcke^ bei denen inner
wieder das Brautpaar die Zielscheibe des Spottes ist, und um lärmendes

Austoben der jungen Leute uod Sichgehenlassen, wobei die Grossen

selbstgefällig zuschauen. Also eine Art Stüon Cbarivari. Aber doch Chaii-

vari. Dodi ein kleuws Haberüdkltreiben.

Was hat das nun Alles für einen Sinn ? Auf welchem religiösen,

sittlichen, Gewohnheits- oder humoristischen Motiv baut sich dieses

Hanseln, dieses Necken von Liebesleuten auf? Dieses Vcrachtiich-

madien des hedonistischen Princips? Audi wir, wir Alle^ wenn uns

Jemand sagt, dass er sich verlobt habe, haben da ein höhnisches

Grinsen in Tkreitschaft. Was gibt es da zu lachen : Ja, wir lachen

Alk und wissen nicht warum. Steckt da irgend ein todter, psycholo-

gischer Kern in uns, dessen wir nicht bewvust werden? Warum ver-

höhnen wir uaseK Neboimensdieo, wenn der heOigste und gewaltigste

Naturtrieb sie zu cinatidcr filhrt, in einer Situation, die die alten

Culturvölker, die Griechen, die Römer, z i den keuschesten und
emstesten Symbolen und Mythen umgebildet liaben, und aus der sie

die unvetgldchliche Gestalt der schaumgeborenen Anadjomene er^

stehen Hessen 1
—

Sehen wir zu!

Wenn wir die »Haberfeldtrcibcn«, von denen wir hier aus-

gegangen sind, nach ihrer Entstehung rückwärts verfolgen — ich habe

in einer soeboi bd & Fncher, Berlin, erschienenen Sdu^ »Die Haber-

feldtreiben im bayerischen Gebirge, eine siltcngeschichtliche Studie«,

diesen Gang versucht — dann stossen wir auf die ältesten heidnisch-

christlichen Schnittergebräuche bei der Halmemte, besonders bei der

Habererate, und hier finden wir eine Reihe von Spiden und
Schersen — ein •Treiben« auf dem Haberfelde — die eine ai^ge-

sprochenc Verhöhnung in Hinsicht geschlechtlicher Dinge, in I I T;<^icht

des Liebesgenusses zum Inhalt haben: eben jener internationale heid-

nischchristliche Kern, der im »Haberfeldtreiben« steckt, und xxi dem
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wir übea so vide Parallelbeispiele aus allen Länden bis in die neueste

Es war nämlich Sitte, dass, sobald der letzte Drischelschlag auf

der Tenne erklungen oder der letzte Halmbock auf dem Aehrenfelde

gebumleo, die letzte Garbe gemäht war» derjenige, der den letzten

Sditeg gethan, den letsten Seosenhieb gesdiwtmgen, zum G^genttaiid

von versteckten Anklagen und beleidigenden VerfolgttQgea

gemacht wurde, die alle einen stark erotischen, um nicht in sagen

obscönen Charakter haben und in denen eine duecte Verhöhnung und

Beschimpfung jedes Liebeslebens, einerlei, ob l^alen oder iilegalen,

SQIB Ansdnick konmt. Es wurde ein Knms AUS Hidbentrob gebundciii

ihm, dem Unglücklichen, auf dem Rücken befestigt und er unter Ge-

schrei und Verspottung durchs Dorf geführt oder gejagt. Man sagte,

er YaX die Sau bekommen«. Oft konnte er noch versuchen, den

Schimpf Ton sich absttlenken, mdem er den symboliielieii Strohhond

Anderen aufband. In diesem Falle wurde aus Stroh eine Udne Sali

geflochten, sie durch Steine beschwert, damit man sie schleudern

konnte, in die Sclileuder nocii geschriebene Reimpaare unzuchtigen

luhalis, welclic sich auf die Liebschaften oder das Ehdeben Jener

beiog, auf die es gemUnat war, mithineiiigebtmdeii, oft andi nodi das

Kartenblatt, die Herz-, Eichel-, Gras- oder Schellen-Sau mithinein-

versenkt und das Ganze in eine Scheuer geworfen, in der eben noch

die Drescher bei der letzten Arbeit waren. Dies nannte man »die Sau
vertragen«, and es galt ab schwere Beschimpfung. Denn anch ohne

die aastt^ichen Reime — hier liegt die Genese der Habererverse —
war da<; pure Hineinwerfen der »Satt« eine insolente AnldagC ond V<^
der schmutzigsten Anspielungen.

Gelang es dem Werfenden, so rasch zu entfliehen, dass er nicht

ndir eingeölt werden konnte — nnd oft hatte er dcfa eigens sn
diesem Zweck ein Pferd bereitgestellt — dann hatten d i e, die Drescher •

in der Scheune, »die Sau bekommen« und wurden ihrerseits gehänselt

und ausgelacht. Wurde der Uebelthäter eingeholt, dann ging es ihm

•difimmer ab zuvor. & wurde im Gesicht gesdiwärst, mitUnraA be-

strichen, ihm die >Sau« neuerdings auf den Rücken gebunden und er

aufs Neue dem allgemeinen Gespöttc j^reist^^egebcn. Es war ein Spiel,

ein loses »Treiben«, aber voll böser Hintergedanken und grausamer

Anspielungen. Abends beim Dreschermabl, welches der Bauer besonders

reidi nurkhtete, kam eine Schüssel mit Krapfen auf den Tisch. Einer

derselben hatte die Gestalt einer Sau. Und eben diesen bekam der

Unglückliche, der schon am Nachmittag hineingefallen war, unter

grossem Geschrei und Hailoh der lischgesellschaft zugesprochen.

Panaer in seinen »Bayerischen Sagen und Bräudien«, München
1866^ Band n, Sdte 814^286, konnte noch um die Mitte dieses

Jahrhunderts ruT^ eirer c^ro'iscn Anzahl von schwäbischen, bayerischen

und fränkischen Ortschatten das Fortbestehen dieser Schnitter- und
Dreschergewohnheiten melden. Unter den mannigfachsten Variationen

tritt an Stelle der San oft der Bock, der Hahn, die Gais— aber,
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wie schon der Charakter <Ueser Tbiere ergibt, immer sind es Anzüg-

lidikeiteii «tid Venpottttogen im Hbblick anf das sezneUe Leben der

Menschen, um die es sich hier handelt — Dies ist mm jenes inter-

nationale heidnisch-christliche Element, welches bei allen Völkern des

Abendlandes, wo sich nur immer bei Ceremooien Anlass gibt, wieder-

kehrt, welches im Charivari, in der rough musik| in der Scampanata,

im «Miinrulen« rieh findet» und wddies in einigen bayerischen

Gegenden eine so rüde Form angenommen hat. — Und dies ist anderer^

seits sittengeschichtUch der Ausgangspunkt für die »Habcrfeldtreiben«.

Das Wort deutet noch auf die Haberemte und die Schnittergebräuche.

Aber diese wuiden immer mehr verlMsen» und dw rttgenden Reim*
' paare mit erotisdi-beschimpfendem Inhalt» wie sie in der StrohscUender
eingewickelt waren, blieben im Vordergnind des Interesses.

Gehen wir nun, nach weiterer Aufklärung suchend, von den

Haberfeldsitteo, von dem Treiben und Ihuu bei der Halmemte noch

weiter nirOck, ms Heidentfiam selbst, dann treffen wir» wenn auch nur
durch spärHche Züge angedeutet und in wenigen Quellen lassbar» auf

einen Götterdienst, auf einen Gottesdienst auf dem Felde, auf einen

Opferdienst für die G^^tter nnd Göttinnen der Fruchtbarkeit, des £nite*

Segens, der Fortpflanzung unter Mensdien md Thier» der Enrednmg
der Liebesgefühle bei den Meuschen, der aufeteigenden Frtthlingssonne

mit ihren keimenden Saaten und dem spro<;scndcn Grün, auf eine Natur-

verehrung, auf einen ICrnte- und Dankgottesdienst auf dem Felde voll

der feierhchsten Formen. Hier treffen wir auf Wotan, den Allvater,

lür dessen Schimmel die letsten Haberiialme stehen bleiben» weriialb

der letzte Sensenschlag eine so s3rmbolische Bedeutung gewinnt; auf

Donar, den Regen- und Gewittergott, der die Felder befruchtet, auf

Freyr, den Liebesgott, largiens voluptatem hominibus, tler die Wol-
lust gewährt Alles bekommt jetzt eben gans andercu, vornehmeren,

'Seriöseren Qiarakter. Das Zeugungsprincip, als das elementarste Wollen
im Menschen wie in der Natur, wird abgöttisch verehrt, aber in rein

naiver Schätzung, mit der Lust eines Naturkindes. Alle die stark

sexuellen Thiere, der Bock, die Sau (der Eber), der Hohn, die oben

eine so hSsriidie, ansttf^idie &oUe spielen, wir finden sie hier als die

Vertreter der heiligsten Gdtfcer. Böcke riehen den Donnerwagen des

Gewittergottes; ihre Hörner werd'-n vergoldet. Der {roldborstige Eber
ist das Sinnbild Freyr's, und bti H jclueitcn wird, weit entfernt von

anzf^;lidien Schmähungen, Freyr's, des Gottes da* Fruchtbarkeit, ge-

dacht und sem Segen unter wlnnter symbolischer Darstellong nnd
Verehrung seiner Naturkraft erfleht. Diese Thicre wurden auf dem Felde

den Göttern als Opfer dargebracht, das Blut auf der Ackererde aus-

gegossen, das Fleisch von den Feiemden als Festbraten gegessen. Und
wie man flir den Gott von der Habnftucht stehen liess, so goss man
auch von dem Getränk» weldbes man für die Festlichkeit gebraut hatte,

für die Götter als Libation auf den Boden. Diese >Bocko]>fer« konnte

Sepp noch im Jahre 1854 als Osterfeierlichkeit in der Jachenau,

dnem Seitenthal des Isarwinkels, nachweisen. Die Hömer des Thieres
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Winden vergoldet^ und das Getränke, welches man zu dem Festbraten

verarbeitete, hiess — Bock (daher der Name für eine heute noch so

genannte Biergattung.*) üeberaU finden wir im alten Heidenthum eine

heiter>iiawe Vecdmuig d«s Zeugungs* und Fraditi)arkeitQ)riiictps, ^le
itiUe Bewtindemng der geheimnissvollen Machtt die «prie«en und
sprossen lässt, eine lautere, reiue AufTassung, wie man sie heute noch

beim Bauern beobachten kann, weit entfernt von Spott oder höhnischen

Nebengedanken. So wenig hätte das Hi^müum eben Spott Uber die

sich in Liebe zugeduunen Meniclien verStenden, dass im Gegentheil

diejenigen Äfägdc, »quae innuptae ad eum diem mansissent,« die

unverheiratet geblieben waren, auf einen bestimmten Tag von den
Bttben des Ortes suf einen Pflug gesetzt und als Strafe snr Scban ge-

führt wm-den, eine Sitte, von der noch Hans Sachs erzählt und die

sich auch auf der alten T.eipziger Fastnacht crh::lten hatte.'') Und be-

kannt ist das sagenhafte, auf Kadern gezogene Schiff der altdeutschen

Göttin der Fruchtbarkeit, welches noch im Jahre 1133 von Aachen
nach Mastricht gesogen wurde, dort mit Mastbaum and Segel ge-

schmückt Jim ganzen T,;iik1 herumzog, überall unter grossem Zulauf

und Geleitc des Volkes ; wo es anhielt, war 1« reudengeschrei, Jnbelsang

und Tanz um das Schiff herum«. Wir haben die von hässlichen Zuthaten

und Entstellongen nicht freie Beschreibung des Aufsuges nor ans der
Feder eines christlich-fanatischen Münchs;. Er sagt, beim ersten Tönen
der auf dem Wagen erklingenden Geigen und Zimbeln, welches das

Herannahen des Schiffes der Göttin verkündigte, seien die Mädchen
halbnackt und mit aufgddsten Haaren aus den Betten herbeigesprungen

und hatten sich bis in die smkcndc Nacht mit den Buhen und den

Reisenden auf dem Schiff erlustigt. Jede Ortschaft habe es als eine

Ehrenpflicht angesehen, das Schiff der Gottin, weiches in ihnen die

heüigsten Erinnanngen an die ehemaligen Umsttge der Felder^ mid
Frntcgotthelten weckte, so festlich wie möglich zu emi)fangen und
nach gemessenem Aufenthalt durch den Bezirk zu r^f 'eiten Der christ-

liche Geschichtsschreiber kommt fast ausser sich vor iiiitruätung: »Papel

Qois vidit unquam tantam in rationalibos animalibus bratalteaten ? Qnis
tantam in renatis in Christo gentilitatem?« Er bezeichnet es als einen

teullischen Aufzug, sdiaboli ludibriumc, einen Spuk böser Geister,

»maliguoruui spirituum simulacrumc, und nennt es direct »Schiii der

Veans€.*) Mit so naiver Freude hing noch im XU Jahibundett das
Volk an seiner alten, reinen und freien Naturauffassung.

Was i<;t nun inzwischen erfolgt? Der Einzug des Christenthums,

die Verdammung aller reinen Freude am Natürlichen und die Stig-

matisirung der rinnlichen Lost als sttndigen Geschdiens. Dm» alten

Götter müssen den Himmel räumen und finden nur als trübselige,

geknechtete Gestalten im >wüdeQ Heere unter Anführung des Teufels

') Sepp J., Die Religion dw allCfl DMrtwbeB. Ufindim 1890. S. 144.

^ Qrimm J., DentscU Hytliolosie. IV. AuH. Berlin 1876. S. )tlS->919.

^ Orlmn J., ». s. O. S. ^14 0.
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AnfiiAhme. OasGeschleditslebesi wird jetzt von Origincs ex Cathedra, ob
in oder anaser der Ehe, filr sündhaft und teuflisch erklärt Das Weib
wird jetzt direct eine Creatur des Teufels, eine >schune Teufelinncv,

wie sie im Tannhäuscrlicde heisst. Sic darf nicht die Kiosterschwelle

Überschreiten. Sie darf (heute noch) nicht mit dem Papst zu iische

«tsen. Nur im Stande der abaolnten Jirngfernsdiaft kann aie si^
etnigeniiiaaen in Achtung setzen. Wollust im Geschlechtildwn ist nur
erlaubt, wenn die Absicht auf Nachkommenschaft dabei vorhanden ist.

Sonst Todsünde. Die Menschen werden belehrt, dass sie hier auf

Exdca nichts, im Himmd AUes zu suchen haben. Die Thiere auf dem
&Btefelde, die dem Cnlt der Fmchtbailidt gedient hatten, kommen
natürlich jet/.t in eine klägliche Stellung. Freyrs Thier, der Bock,

wird zum lasterhaften Scheusal und zum Vertreter des Bösen auf

dem Blocksberg ; und die Feder d^ Hahns steckt sich der Teufel sdb^
anf den Hot Aber ao eingewuiaelte Gewohidieiten and Itebgewordene

Opferungen lassen sich nicht von hente auf morgen «atfornenu Und da
man die Thiere — Bock, Sau, Hahn — nicht mehr ernst nehmen kann,

so nimmt man sie spasshaft. Und nun beginnt jcues gemeine, obscone

Spiel auf dem Emtefelde mit seinen widerlichen Andeutungen und
admratsigen Ventecktiiciten, jene Verhöhnong aller erotjachen Be-

ziehungen im Menschen, die zum >Haberfeldtreiben c, zur Verspottung

der Ehe im französischen »Charivaric, zu den tollen Aufzügen und
Katzenmusiken auf englischem Boden führten. Denn die reine Freude

am Natoigeschdien war anterbmiden worden. D'gendwo aber wQl die

Natur hinaus. Und da sie nicht nach oben konnte, als Idee der Lost

vad Freude^ so ging sie nadi unten imd ward gemein.
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Von Dr. Carl du PREL (München).

T.

Das Teleskop hat unseren Ccsichtssinn i^rweitcrt, und diese blosse

künstliche Steigerung eines bereits vorhandenen Sinnes hat eine Wissen-

schaft geschailen, die in Bezug auf die Sicherheit ihrer Ergebnisse und

ihre Bedeutung für tmier Weltbewnntsan den enten Rtng eiimiBiiiit:

die Astronomie. Was erst würde geschehen, wenn uns ein ganz neuer

Sinn verliehen würde? Es würde eine ganz neue Wissenschaft ent-

stehen, deren Umüing und Bedeutung aber wir iticht einmal ahnen

können. Nehmen vir an, wir hätten nur vier Sinne, und der des Gf
ruches ginge uns ab; es lebte aber unter uns ein Mensch, der mit

einem ausserordentlich feinen Geruchssinn ausgestattet wäre. Dieser

Mensch wurde Fähigkeiten zeigen, die uns ganz unbegreiflich wären.

Mit verbundenen Augen iu einen Garten geführt, würde er die Blumen

bezeichnen können, als den Inhalt einer verschlossenen Schochtd könnte er

Moschus angeben und der Spur eines Vermusten könnte er mit der Sicher-

heit eines Jagdhundes folgen. Die Gelehrten würden sagen, dass solche

Leistungen den Gesetzen der Physiologie widersprechen, dass also jener

Mensch em Schwindler sd, die Ungelehrten aber würden ihn ftlr einen

Zauberer halten.

In dieser Weise sind auch die Somnambulen ])eurtheilt worden,

als man ihre merkwiirdigen P'ahigkeitcn kennen lernte. Im Alterthum

hielt man sie für göttlich inspirirt, die Kirche im Mittelalter schrieb

ihnen dlmonische Eingdnmgen su, und die Geldtrten der Neuseit

nennen sie kurzw^ Schwindler. In Wahrheit aber lassen nch die

Fähigkeiten der Somnambulen naturwissenschaftlich erklären, wenn wir

ihnen einen sechsten Sinn, den für das Od, zusprechen. Die Somnam«
faulen shid aber nicht dnmal Ausnahmswesen, denn ähnliche Fälug*

keiten zeigen sich nicht nur in verschiedenen Instinden der HÜere,
sondern auch beim Menschen, sogar im Wachen, wo sie sich als

Idiosynkrasien, als Sympathien und Antipathien geltend machen. Im
Normalzustand bleibt dieser Sinn latent; der Somnambule erwirbt sich

nicht einen völlig neuen Besitz sondern unterscheideC sidi von ubi nur
dadurch, dass der odisdie Sinn bei ihm über die Empfindongsschwelle

gehoben wird, also zu abnormen Kenntnissen Anlass gibt. Diess aber

ist die Grundlage für eine völlig neue Wissenschaft, welche das nächste

*) Wir ße>irn dic-cn Aaifiilirangcn mtt der bestimmten Hoffnung Raum,

dass sie aocb bei der grossen Melirzahl Jener lotereue finden werden, die dem
Occultismns ablehnend oder fremd gegenüberstehen. Z7. Hed.

i. kjui^cd by Google
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Jahrhundert erforschen wird, in Bezug auf welche aber schon längst

von den Somnambulen als Lehrern Manches ausgesagt worden ist,

was verwerthet weiden könnte.

Durch magnetttche Striche eingeschläfert, zeigen mch die

Somnambulen, indem ihr sechster Sinn über die Schwelle tritt, odisch

empfänglich und orientirt. In Beartheilung odischer Verhältnisse sind

sie wie zu Hause, und zwar zunächst in Bezug auf den Magnetiseur,

in wdchem sie ihre Odqnelle sdien, «ns der lie schöpfen können.

Sie sehen und fühlen die odischen Aosströmnngen seiner Binde. Eine
Somnambule hielt ihre Hände gegen den Magnetiseur wie vor einem

Ofen, an dem man sich wärmen will, und dann machte sie geschickte

Striche über ihren eigenen Leib. ^) Ks gilt geradezu von allen Somnam-
bolen, dass sie den animalischen Magnetismus aoiii Höchste preisen,

der allein sie gesund machen könne; dagegen sprechen sie durchwegs

sehr respectlos von der Medicin und verwerfen fast ilU' Mediramente.

Das medicinische System der Somaambulen, in wenige balze zusammen-

gedrängt, wttide braten: Dns Lehen kann nur verliehen werden vom
Lehen. Nicht durch Pflege des Leibes and der Kraukheitsursachen

oder j^ar der blossen Symptome kann eine Krankheit gehoben werden,

sondern nur durch Pflege der den Lebensprocess unterhaltenden Kraft,

welche, weim genügend verstärkt, als Naturheilkraft auftritt und die

Kxankhat auch ohne Medicamente beseitigt Nur die Gesundheit kann
Gesundheit verleihen. Wenn ein Kranker mit einem Gesunden durch
Ma^etisiren in Verbindung tritt, findet ein Ausgleich ihrer Lebens-

kraft statt; der Gesunde gibt Lebenskraft ab, der Kranke nimmt sie

an£ In diesen Sitsen ist nur suaammenge^ogen, was in hundert

Bttcheni verstreut, als Aeusseruog der Somnambulen vorkommt.
Während wir nur unser Gehimbe^«?stseiu haben, hat der

Somnambule sein Seelenbewusstsein, welches über ersteres hinausreicht.

Die organischen Functionen, die uns unbewnsst bleiben, sind ihm be>

wusst Die in ilmi thätige Lebenskraft erkennt er als gebunden an
ihren materiellen Träger, das Od Der Lebensprocess ist ihn» odische

Bewegung; wenn diese in beweglichem (Gleichgewicht sich vollzieht,

ist Gesundheit, weun und wo sie gestört wird, ist Krankheit vorhanden.

Von diesen Bewegungen kann er nicht bloss, weil er sie lUhlt, Rechen-
schaft geben, sondern für ihn wie für Sensitive Überhaupt sind die

ndi'-xhen Vorgänge auch noch mit T.ichti)hänomenen verbunden, er

lummt also die innere Selbstschau vor, seine Autodiagnose. iJic ge-

sunden Organe sieht er leuchtend, die kranken dunkler; nach den
lefctteren me Lebenskraft zu leiten und das odische Gleichgewicht

wieder herzustellen, dies erkennt er als das Mittel seiner Genesung.

Er fühlt und sieht also, was wir nicht fühlen und nicht sehen, darum
sind seine Aussagen verlässiger als die des Arztes, dessen Diagnose

imr auf unsidieren Schlüssen von der Wfakung auf die Ursache

Delcoce: hUt critiqiie da mafii. animal, I. 240.

Digitized by Google



DU PR£L.

Für deu Soiunambuleu ist es die reioe Thorheit, den axiuuaii&cheD

Mtigaittömm tn. lengoen, imd auch die Streiti|^ceiteii iimerhalb der
magnetischen Schulen vermag or zur Entscheidung zu bringen. Mesmer
hat Alles aus dem magnetischen Fluidum erklärt, Andere haben im
Willen des Magnctiseurs das wirkende Princip gesehen. Der Somnon^
böte würde sagen, diM beide Factoren siuHunmenwurken : der Wflle des

Magneliienn wirkt nicht direct, sondern als Hebel, der du magnetische ^

Fluidum zur Ausströmung bringt und leitet, wohin er will. Dies Ut
sogar die wörtliche Au.ssagc einer nngcbildeten Somnambulen.')

Die Somnambulen sind orieaurt über die Verwenduugsart der im
Magnetueor Uqienden Kraft SSe wissen es, weil sie es ftihlen, wie man
m magnetiuren hat, und wie Spedell sie zu magnetisiren sind. Jussien,

einer der Commissärc, welche Mesmer's System rn prüfen hatten, der

aber den oberüachlichen Rapport dieser Commission zu untersclirciben

ndi weigerte, sah bei der gemeinschaftlichen Behamdlung der Kranken
am Mesmer'schen Baquet einen jungen Mann, der häofig in Somnamo
l)ulismus verfiel, dann stillschweigend im Saale auf und ab ging, und
die Kranken berulute, die dann häufig ebenfalls somnambul wurden, *

nml deren Krisen er dann, ohne Concurrenz zu dulden, zu Ende tubrte.

Wenn er erwachte^ erinnerte er sich nicht mdbr an das Gescbdiene
nnd wusste nicht mehr, wie man magnetisirt.^ Die Somnambulen be-
stimmen die Zeit, wann sie magnetisirt werden sollen, wie oft c<; ni

geschehen hat, die Anzahl und Richtung der Striche, und wechsein m
allen diesen Bestimmungen je nadx dem Fall, während selbst der beste

Berufsmagnetiseur nur allgememe Regeln hat tmd erst aus der
fahrung die individuelle Behandlungsweise kennen lernt. Für die Som-
nambulen gibt es in dieser Hinsicht weder Scrupel noch Zweifel. Eine

Somnambule, ge&agt, ob sie magnetisiren könne, bejahte, und auf die

weitere Frage, wober sie diese Kenntniss habe, entgegnete sie: von
mir selbst. Aufgefordert^ ihre Mntier zu magnetisiren, that sie es in *

einer dem Magnetiseur selber unbekannten Weise imd zeigte ihm, wie
er sein Verfaliren verbessern könne.'') üiivier besclureibt, wie ein zehn-

jähriges Mädchen, das an Ankilosis litt und auf Krücken ging, im
Somnambulismus sich sdbst magnetisirte, massirte und in da aweck<
mässigsten Wei.se behandelte. Ein Kranker, der jahrelang eine Moorcur-
bchr5nr!lung von den unheilvollsten Folgen durchgemacht hatte, wurde
schiiessiicii magnetisirt. im Somnambulismus nun wühlte er mit den
Ittadenm seinen Haaren undsemem Bart, wieumdne Ifootcnmusdilinstung
herbeizuführen, und es geschah mit Erfolg, so dass das ganse Zimmer
von dem Geruch crfiillt Avar. Eine andere weibliche Kranke verfuhr

von selbst ganz in der gleichen Weise.*) Dieses Beispiel ist 5ehr lehr-

reich: das Wühlen in den Haaren konnte ofifenbar nur eine odische

Verflttcbtiguqg herbeifllhren, und diese Kranken drückten also durch ihr

h Mittheilnn^en aas dem ScbUnebeo der Somnambule Angaste R, 256.

*) Jiusien : Rapport de Tun des oommiwaires. 10. *) Annales da magn^isme anioMl,

m, 16i-l«a *i Olifi«: TM de nagnitisme, 490, 497.
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instinctives Verhalten ans, da«!s es bei schädlichen Substanzen auf die

odischen, nicht chemischen Qualitäten aukommt, was logischerweise

aach auf die wohlthätig wirkei^eii Substanzen, also auf die ganze

MedicuBemeiilehre magiMat werden idubs. Die FhumakodieBiie mius
also durch eine Pharmakodynamik abgelöst werden, von der wir aber
noch nicht einmal die Anfänge besitzen.

Tm verfi^anIrenen Jahrhundert wurde Puysiigur von einem somnam-
bulen Knaben über verschiedene Methoden des Magnetisircns belehrt,

die ihm fremd und dasB es sdiidUch sei, den Magnetiseur m
wechseln. Ganz in Uebereinstimmung mit Mesmer gab dieser Knabe
an, dass die stiirkste magnetische Kraft im Daumen liege, sodann im
kleinen Finger, eine noch schwäciiere im Zeige* und Ringfinger, und
dass der Mittelfinger indifierent sei. ') Von einem somnambulen Banem
erfuhr es 1^ys^;itr zuerst, dass es nicht imma nöthig sei, die Kranken
SU berühren, und dass man auch durch den Blick und den Willen

magnetisiren kOnne.^ Kr nennt diesen Bauer den bornirtesten der ganzen

Gegend ; wenn er aber im Somnambulismus sei, erhalte er von ihm die

klügsten, tiefsten and heUsehendsten Anftdüttsse.*) Als er ihn emmal
befragte, wie er bei geschlossenen Augen seine inneren Organe sehen

nnfl die Natur seines Leidens benrtheilen könne, verlangte dieser Bauer,

die ganze Nacht hindurch im Somnambulismus gelassen zu wer<ien;

das würde ihm gut thuo, and wenn man ihm Papier und Tinte gäbe,

würde er die Fngen scfartftfidi beantworten. 'Fw^6gag liess ihn ohne
I>icht im Zimmer und schloss es ab. Die Abhandlung, welche der Bauer

niederschrieb, ist seitenlang und trotz einiger Dunkelheiten ganz inter-

essant zu lesen.*) Eine weibliche Somnambule ist es, die ihn über die

magnetische Anxiehung des Magnetisirten dnidi den S^ignetuear be*

lehrte. Dr. Pichler sagt, dass seine Somnambule über den Itfognetismiis

und die dem Magnetiseur nöthigcn Eigenschaften \ncl besser gesprochen

habe, als er selbst es hätte thun können.'') limine andere gab eine so zu-

sammengeseute magnetische Bebaadhmgsweise für sich an, dass der
Bftlgnetiseaf Mühe ^tte, sie su verstehen nnd sn bdialten.*)

Die magnetische Fernwirkung, die erst in neuerer Zeit wieder in

exactcr Weise constatirt wurde, war im Anfang des Jahrhunderts schon

sehr wohl bekannt, und Somnambule sind es, welche die Anleitung

da^u gegeben haben. Emc solche gab ihrem Magnetiseur das Verfahren

an, wie sie ans d«r Feme eingesdiUfeit werden kdnne. Ihre Vor-

sanften kamen ihm Utcherlich vor, aber der Erfolg zeigte, dass sie

auf die angegebene Weise sogar schneller eingeschläfert werden konnte

als durch unmittelbare Berührung. Wenn er au diesem Verfahren das

Geringste vergass oder yeriindeite^ blieb der Erfolg ntts.*)

') Puys^pir; Mdmoires, 316—319. ») Poysigiu: Recherche«, 206. •) Poy-

•Cgar: Utnahmt, 96, 97. ^ Peystgar: Da mt^Mm» aalnsl, IM—199. ^ Bs-

poii dM dIffSrcntes eures opidts depais 1785, 251. ^ Afditv fSr thiSitedbaD

HagBCtinMM. 1,m *) Aichiv X., 1,
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Die l'csieii Magnetiseure sind die Somnambtilen selbst ; ihre mag-

nedsche Einwirkung ist viel mtensiver als die des besten Magnetisears. *)

Der Untendiied kt to atrfMIftid, daas er idioB tdv fiiUi bemerkt

mrde Tardy sagt, dass seine Somnambule geou angib» wie sie magoe-

tisirt werden sollte ; als bie ihn einst selber magTjetisirte, wurde sie

somnanihiil, und nun fuhr ;>ie mit gcächiossenen Augen fort, es viel

besser und wirksamer zu thun als vorher im Wachen. Sie ist es auch,

«dche die ndbügt ErUlrong dieses PMnnmms gegeben hat: den
Monoideisiniia. Sie sagte nämUch, dass die Somnambulen ihre Gedanken
auBschliessHch darauf richten, Gutes r.n thun, dass sie durch nichts

zerstreut und ganz aui den Tatieutcu concentnrt smd.'j Dekuze spricht

es als eineD aUgemetoen ErfiArungssots aas: »Jedemiinn weiss, dsM
die guten Socnnambnlen den Sin der Kiankfaeit bei den Personen ent«

decken können, mit welchen sie in Rapnort gesetzt worden, entweder

indem sie sympathisch in den correspondirendcn Theilen des eigenen

Körper:^ <iie fremden Schmerzet! miteu^pfmden oder indem sie mit den
Händen darüber Cthren und vom Kopf bis sa den Füssen die Kranken
abfUhlen. Jedermann weifö auch, dass sie ohne Unterschied besser

magnetisiren, sie es im Wachen thun könnten, und dass sie dem
magnetischen Fluidum die beste Direction zu geben verstehen. Diese

FKhigkeit, den Sita der Krankheit su empfmden nnd sa wissen, wdche
Direction dem Magnetisnms gegeben werden soll, kommt nicht aus-

schliesslich dtn Somnambulen zu; sie entwickelt sich auch bei manchen
Magnetiseuren, wenn sie autincrk^am sind, von den verschietienen

Empfindmigen, die sie fühlen, sich Rechenschaft zu geben.«') Diese

FüluglEeit der Magnetiseure, beim AbfUhlen der Kranken ans den
Empfindungen der eigenen Hand sich zu orientiren, ist zuerst von

Bruno entdeckt worden, dessen Werk De Lausanne herausgegeben hat.*)

£in anderer sehr erfahrener Magnetiseur, Gauthier, sagte ebenfalls,

es sd allen Magnetiseuren belcannt, dass die Scnnnambaten vid stXrker

einwirken als ein wachender Magnetiseur. Oft sei ihr Magnetismus

sogar XU stark, und sie weigern sich dann, ihn anzuwenden. Oft brnL'cn

sie augcrtblicklich Schlaf liervur und die wohithatigsten Krisen bei

I'ersoueu, die vorher vou den besten Magnetiseuren vergeblich behandelt

wurden.*)

Häufig werden Somnambule erwähnt, die sich selbst in Schlaf zu

versetzen wissen. Ein Verfahren, das sie instinctiv anwenden, ist noch
heute bei den Derwischen in Gebrauch : die drehende Bew^ung haupt-

sächlich des Kopfes. In dieser Hinridit ist aus der diristlidlien Myi^
die Cbri^tina mirabilis zu erwähnen. Ihr Körper wurde wie im Kreisd
herumgetrieben, so dass die Form ihrer Glieder nicht mehr zu unter-

scheiden war.^) Yon einer anderen Autosomnambulen heisst es, dass

*) Hemel, U.. 8ft9. — *) T. d. M. (XaHj de Mbotn««]): Jamal da
traitement de Mme. B., 3, 4, 13, 40. -~ ^ Dflesse: Inttrnction pratipe, 889. —
*) De Lausanne; IVinri-v <^ < t proceJis do magn. an. — ') Ganthier: Tralli pnÜ^BS
de magaitisme, bWi. — Gorres: Die christliche Mystik, II., 405.
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sie herumspringend so schnell um sich selbst sich drehte, bis sie ohn-

iBäcli% aiederfid. Quffdd beobaditele eine Knuike, die durdi

didieiide Bewegungen sich in Somnambulismus versetzte,*) und ßenrand
spricht von einer Patientin, die mit unglaublicher Geschwindigkeit um
sich selbst sich drehte, bis sie ohnmächtig ward.") Vielleicht ist auch

das Tanzen des Königs Davids vor der Arche') und das des heiligen

Pascal Baylon vor der Statue der Jungfrau Maria ^) in dieser Weise
n'-s7nlegen. Auch sonst noch ist die instinctive Anwendung diese" ^' r-

lalirens beobachtet worden.'') Bei der Epidemie der Ilesesseuen m
Landes drehte sich eines der Mädchen mehr als eine Stunde lang auf

ihren Füssen.') Es steht diese Erscheinung in Analogie mit solchen

der unorganischen Natur, indem z. B. eine um ihren Mittelpunkt ro*

tirendc Kupferscheibe elektrisch wird.

Aber auch das Verfahren, durch odischc Manipulationen sich zu

wecken, wandten die Somnamtwlen häufig an. Da nun der Fall nicht

selten ist, dass ein ungeübter Magnctisour das r'.rwccken nii:hl zu Stande

t>rjngt, ist das einfachste Mittel wohl dos, die Somnambulen selbst

zu fragen.

Wir finden also die Somnaoibulen orientirt in Allem, was die

Wirinmgen des MagnetiBmas betrifft.

*) Aoaales du mago. aa., II., 128. — *) ChaxJet; Esqaisie de la aatitr«

hmaalRe, *2ßS. Bertraad: Tniti da tomnimbnllfne, 59ft. — 8. KSn., 6, U.— •) Ribct : In mystiquc divine, II , 40.'). — «) Archiv III, % 61. — ») KzoiMrd:
Rappoit« de i'homme avec le d^mon., IV., 31.

(ScUnii foljgt.)

ts
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VoB Karl Kraus nvien). «

An die schwarz-gelben Clrcnzplahlc unseres Reiches huren wir

die Welieu der socialen Hochtluth anschlagen, unsere Aufmerksamkeit

jedodi gÜt einem gefkUenen CümfortablefO«, das wir staunend tton*

stehen!

JttTt «^nllcn alte Hänser fallen und winkelige Gassen in A%-cnuen

sicli verwaucleln. Aber mit dem Bauarbeiter kämpft der Localgenius,

der alles zu vereiteln sucht, und den Vorwurf, Grossstädtei zu sein,

weisen wir mit Lidignation suittck Unsere SerpoUetwsgen rind entgleist,

die Automaten functioniren nicht, und die fUnf elektrischen Lichter

auf dem Kohlmarkt hüllen den Stadttheil in iindurchdringbare Finster- "

niss. Schon hat die Polizei die Röntgenstrahlen verboten, und da die

Cbmmane tfaaticrftftig jetzt die Veranreinigung der Stnasen in eigene

"BjCfft übernommen hat, kann Wien beruhigt seiner Vergangenheit ent-

gegensehen. Es war nahe daran, seinen Duft und seine l'arbe, seine

Stimmung und sein Spensechserl einzubüs^en Wir kel iLii zurück zu

unseren liakerkutscheru, welche, entgegen allen sociaipoUtischeu Ab-
siditen, die man, jetst auf sie hat, ihr Recht aof Indtvidualitlt geltend

machen. Was dieTramway betrifft, wird bereits die Forderung nach Wieder-

herstellung der alten Ordnung laut, wobei namentlich die beschäftigungslos

gewordenen Coupletdichter die UeberfuUung der Waggons zurückwünschen.

Bald wird uns auch das süsseMädl zurückerobert und wieder inseine Redite

eingesetzt sdn ; lai^ genug musste es in den stillen Gassen unserer Vor- >

orte vegetiren und war auf die Bannherzigkeit einiger Jungwiencr

Dramatiker, von denen es kümmerliche Tantiemen bezog, angewiesen,

wahrend Neugestalter des Wiener Lebens sich mit der Absicht tzugen,

diesen veralteien Typus gans aufsukssen. Neben ihm und den FiakieRi

waren als CtaltitrrepKXsentanten jederzeit die sogenannten »Pülcher«

bemerkenswerth, die uns heute regencrirt gegenübertreten. Ausschliess-

lich der antiliberalen Strömung i^it es zu danken, wenn diese im täg-

lichen Einerlei der Burgmusik bereits etwas schablonenhaft gewordenen
Figuren mit neuem Lebensinhalt erittUt wurden, wie denn flbeihaupt

von dem Beschlüsse des Stadtrathes, die Dummheit au subventioniren,

eine neue Blüthepcriodc des Wienerthums datirt.

Schon bläst auf dem Graben der Fostillon munter sein Liedchen,

daneben sdiwankt ein Wasserwagen, dessen Spritsscfabuidi von emem
Manne ewig hin und her bewegt wird. Durch dieses Stiassenbild er-

schreckt, entili« 1 l f ine T'iryclistin in eine der Seitengassen . . .

Die VergTi\ii-U]iL;en 1- ^ heurigen Faschings fielen fast durchwegs

mit den Bcsclilusscu der Oemcinderathsmajoritat zusammen, ihren Hohe-

i. kjui^cd by Google
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punkt aber hat die comnntnale Lustigkeit im Balle der Stadt Wien
erreicht. Der Verlauf des Abends bewies, dass Diejemgen im Irrthum

waren, die rieh em schtecht betndites Tonxfot «nf dem Vnlkflii «r»

wartet hatten. Die Affaire verlief idir haniüoe, und du Ntdttdien
hatte nur Frau Gräfin Kielmannscgg, die, an graziösere Tänrer
gewöhnt, sich bis 12 l^hr am Arme des Herrn Strobach langweilen

» musste. Letzterer machte die Honneurs, oiine im Stande zu sein,

dieses Fremdwort mmzusprechen. Gleidhwdil klappte Alles, und aof*

fallende &ux pas waien nicht stt rfigen. Herr Laeger hat sich eben
glücklicherweise von seiner Krankheit so weit erholt, dass Herr Stro-

bach bereits ausser Gefahr ist. Wenn man aber an die letzten Wochen
amüdcdenktl Als die Fieberhitze Lueger's stieg, welch ein Bild der

Zerstörung bot der Bttigermdster, wie wurde er immer «paAuidier,
sein Zustand immer besorgnisserregender. Nun ist er reconvalescent

und wird sich bn] 1 vollends erholt haben, da Dr. Lueger genesen und
seiner Partei wiedergegeben ist Gleichwohl wird diese über eine

achmerzHdie Entttmcbang so bald mdit hinwqskommeii kOmien. Eine
P alte Chronik ward an^fonden, die von einer Hberalen Ahnmutter des

Herrn Dr. Luccer m erzählen weiss. Gewissenhafte Forscher studiren

die Publicationen der Akademie der Wissenschaften "^o eifrip. dass die

Partei allen Ernstes Gefahr läuft, ihre Besten zu verlieren. Was ein

rid)tiger Antfoemit ist, wird in Hinkunft gut dann üiun, einem rich>

tigen Antisemiten nur mit Misstrauen zu beg^neo. Auf dem nicht

mehr ungewöhnlichen Wege des Quellenstudiums gelang es, schon so

vielen unverfälschten Männern ihr höchst israelitisches Vorleben nach-

stiwetsen, daai» wem nch die Ahnen tmserer populärsten Antisemiten-

fuhrer maanunenfinden könnten, dies möglicherweise eine sehr lebhafte

Prote<>tversamm1nng gegen das v<m ihren Nachkommen erlassene Hansir-

verbot gäbe.

P Den Genüssen des heurigen Carnevals folgen Eussabende, die

man in den Theatern anbringt. So besdierte die Burg ein ein-

actigM Lustspiel, das alle Theaterbesucher zur Einkehr in sich selbst
* anhielt und nicht nur durch seinen Titel — 'O wie so trügerisch!« —

in eine zerknirschte Stimmung zu versetzen wusste. Dafür wird Herr
Direetof Bnrckbnrdtbel der Aoffilhnngder »Versunkenen Glodce«
wieder die Lacher auf seiner Seite haben, ^e Besetzung des «Heinrich»

mit Herrn Hartman n — ein delicatcr Fastnachtsscherz, der nur

leider etwas post fcstum kommt. Der erbitterte Roilenkrieg, der zwischen

Hietzing und Cottage gefuhrt wiu-de, ist beendet. Frau Kein hold hat

I
Aber Altmeisterin Hohenfels gesiegt und wird das «Rantendddn»

I

spielen, obwohl gerade dieser Partie die unvergleichliche Erfahrung

^ zu statten gekommen wäre, die Frau Hohenfels im Jungsein besitzt

Was den Heinrich betriftt, so ist das Burgtheater heute in der Lage,

,

ihn entweder durch Herrn Robert röcheln oder durch Herrn Hart-

mann verschhicken au laaaen. Herr Burdtbardt^ hinter dessen Rttdten

I

die definitive Besetzung der Hauptrollen vorgenommen ward, erfuhr

die Entscheidung aus den Zettungen und soU besonders auch auf
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Lewinüky als Nickclmann ud)1 Heim Römpkr als Pfarrer gespannt

teb. Man hoft, Duector Burdduurdt «ccde den oatttrHcbeD Wirkungs-

kreis eines Zuschauers, in den er wichtigeren Werken fegenfiber yer»

wiesen erscheint, ohne erhebHche Störungen ausfiillen, wiewohl er an

Tbeaterroutme sich mit keinem unsere Gallehebesucher messen könnte.

Während Herr Hartnuum intt selnein Heioricli un Lande bleibt,

beabaditigt Herr Reimers als Faust die deutsche Schau^nelkimst in

R'iris zu compromtttiren Dies ist die erste That, die das Ix)thar-

Bonnsche Untcnichmen in der franxösischen Hauptstadt verhcisst. Ikdarf

es körperlicher Staikc, um deutscher Kunst auf fremdem Boden Bahn
sn tureeben? Es gibt noch atiiletisdier vennbigte bUnoer in Wien. Man
sollte Herrn Reimers gerade jetzt mit aller Macht an das Burgtheater

fesseln und ihm alle Gastspielsplilne auszureden suchen. Seit Jahren

bemühen wir uns doch, den Mann vor dem Auslande zu verbergen,

damit ja kein Fremder erfahre, wie Rom«) und Antonius bei uns

gespielt werden. Was Herrn Reimers betriflt, nnd wir Chattyinuten.

Auch keinen der classischen Schauspieler des Raimund-Theaters möchten
wir uns nach Paris entführen lassen, trotzdem sie hier kaum gewürdigt

werden: eine aufifailende Blasirtheit tragt unser Publicum sur Schau,

welches kflrslich bei «Otlidlo« nicht mehr ladien konnte. Aas dem
Raimund-Theater» das die gegenwftrtige Leitung längst zugrunde ge-

richtet li.itte, wenn es nirlu die Abwesenheit Müller Guttcnhiunu'.s noch

aufrecht hielte, kommt ul)rigen.s die Narhricht. Graf l!o m helles habe
sein neuestes Stück mit groitsem Ei folge zurückgezogen.

Ein anderer Dramatiker, dem aber weniger Geburt als Besits das
Recht freier dichterischer Bcthätigung verscliafft, Herr Moriz v. Gnt-
mann, S( lirieb eine Hoheliet tufen-TragöJie, die ein Berliner Thenter-

director kürzlich in Sccne gehen li^. Zu einer Zeit, da die Wirkungen

des Börsenkradu noch immer nicht verschmerst sind, berOhrt dns

Beispiel unentwegten Reichlhums doppelt erfreulich. Mit der Aufführung

seines Dramas hat Gutraann den vollgiltigen Beweis erbracht, dass sein

Talent durch die verderbliche Demut e nicht erschüttert worden ist,

und so kann man alles Lob, das ihm in Berlin gespendet wurde, für

baare Mttnze ndimeo. Das Werk hatten wie wir den Depeschen des
Dichters in den Wiener Blättern entnehmen, begeisterten h.rfolg, und
die Einwände der Berliner Kritik verttommten vor dem dichtenscben
Vermögen des Autors,

Ein Bild rührender Selbsterkenntniss haben einheimische Künstler

ßtt die kürzlich eröfifoele PkkatatusteBung geliefert Neben fimnsfisischcn,

englischen und deutschen Malern, die ihre Kunst in mercantüische

Dienste stellen, kein ein;:igcr \\'iener ! Da es vermuthlich keinem aus-

ländischen Chokoladcfabrikanten einfallen wird, für Reclamezwecke den
besten unserer Heister heranzozieben, haben letztere allen Grund snr

Vornehmheit und können mit dem stolsen Bewusstsein schaffen, nicht

von unkünstlerischen Nebenabsichten, sondern von reiner Talentloaigkeit

geleitet zu sein.
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C. Karlweis: Das grobe

Hemd, Ab» vor zwei Jaliren das

Raimund-Theater dcD »Kiciueu

Mann« brachtei schien dem todtge-

glaubten Wiener Drama ein Er-

wecker erstanden. Aus dem er-

loschenen Brande Nestroy sehen

Hohns sprühten einige Fanken in

ein genügsam gewordenes Parquet,

und besonders fimligc Reporter er-

nannten Herrn Kartwets taxfrei zum
Wiener Aristophancs. Die Holt

nuogen, die auch Einsichtige da-

mals auf den Autor set/.ten, hat

sein neuestes Werk bedeutend

herabgemindert ; es ist eine normal

gebaute deutsdie Posse, über die

sidi hannlose Naturen swei Stunden
lang recht gut unterhalten können.

Wir finden hier, ins Hemalserische

localisirt, alle unsere alten Be-

kannten aus der Marionettenwdt

deutscher Lustspieldichter wieder:

den z:irt!i'-hfn Vater mit dem
Stolz aut den »studirten« Sohn,

den unterdrückten Ehemann, den

anichuldsvollen Engel u. s. v., und
schliesslich ändert es nicht vid
am Werthe des Stückes, wenn, mit

ganz am Aeusserlichen haftender

Verspottung gewisserneoererWIener

Typen, der Socialismus eines Vor-

stadt^^igerls zur Beschaffung der

nutliigeii Venvii klungen verH'cndct

wird, die frietifertigeren Zeiten ge-

wöhnlich die bösartige Schwieger-

mutter liefem niusste. Es ist immer
misslich, wenn der Humorist dem
Sat/riker in<» Handwerk pfuscht;

letzterer mns=^ d;ts We^en der

Dinge verstehen, deren AeusserUch-

keitcii er verspottet Aber die

Spässchen, mit denen Herr KarV
weis sein verständnissinnig jubdn*
des Publicum auf Kosten einer

begeisterungsfähigen Jugend unter»

hielt, sind redit abgMdimackt und
finden die richtigste Kritik in der

Bemerkung des alten SchuUhofer

:

Ks gibt Dint'e, die zu ernst sind,

als dasä maii mit iiiuen spielen

durfte. Und sogar ein fidsch ver-

standcner, ja posirter Idealismna

steht allen denen, die le beau geste 7x1

schätzen wissen, noch immer viel

höher als jene verbohrte Anti-

pathie gegen alles Geistige, die

Wien in culturcller Hinsicht auf

den Rang einer Provin/stadt hcrab-

gedrückt hat. »Das hätte Karlweis

Niemand zugetraut«, wie sich kOrs-

lich der er^te Wiener »Kennerc

[Mthetisch äusserte, er, der Mae-

terlinck in Wien eingeführt hat.

Sic transit ... Ä it

K.K. Opernhaus. Schubert-

Feier. »Der vierjährige Posten c,

iVtQx häusliche Kiiegi von Frans

Schubert.

Mit ihrer Schubert -Feier hat

die Oper weder den todten Meister

sehr geehrt noch dem zahlreich

erscliienenen Publicum besondere

Freude bereitet. Die Aufführung

des »HMuslichen Kriegesc war
keine Heldenthat; im Gegenthefle:

sie deckte nur Blossen auf: ein

so reizendes Werk, wie dieses.
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hätte nie vom bpicipiane unserer

Hofbper venchwindai dürfen.

Anders verhält es sich mit dem
von Dr. Rob. Hirschfeld in geist-

reicher Weise bearbeiteten »Vier-

jährigen Poatenc. Dm ist eine von
den schwächeren Jugendarbeiten

des damals 18jährigen Meisters,

die nur durch sehr liebevolle Be-

lutndtnng und gans au gezeichnete

Wiedergabe aaf der modetnen
Opembühnc znr Wirkung kommen
kann. Die bekannten massgebenden

Persönlichkeiten haben mit dem
fluiett eigenen Scharfblick sofort

erkannt: damit sei kein »Geschäfte

zu machen ; die Pflicht aber gebot

die AoflUlming, und der nun ent-

ftandene Hass gegen das Werk
documentirte sich durch die Be-

setzung der Hauptrolle mit Fräulein

Abendroth — eine Thatsache, die

für jeden Musikfreund einen ver-

lorenen Abend bedeutet. Niemals

noch verstand es eine Sängerin

so gut, den Zuhörer durch ihre

Kunst in einen Zustand peinlichster

Nervosität zu versetzen und, wenn
ein hoher Ton in ihrem Parte

naht, im Partiturkundigcn nach

echt dramatischer Norm Furcht

und Mitleid au erwecken.
// ßr—r.

PlacATKUNST. Das Künstler-

hauB hat eine Placatausstellung. Wir
wollen gerne an '

il: , i mea, dass sie ein

Verdienst bedeutet, das wir freudig

begrUssen, umso lieber, als wir erst

kürzlich Gdegenheit nahmen, muere
Wiener Kunstverhältnisse aufs Ener-

gischeste zu tadeln. Abgesehen von

der Fülle originellen Schaffens imd
spntddnden, wenn auch fonnloscn

Geistes, die uns aus diesem Räume
entgegenleuchtet, ist der Hanpt-

eindruck dieser Exposition wieder

die Empfindung, wie sehr man uns

überall voraus ist. Wie ein schreien-

des, IXrmendes Flacat, das die

moderne Cultur anpreist, sieht diese

Ausstellung aus. Sie meldet uns

von der grossartigen Entwicklung,

welche dieser Zweig der dem Ob-
ject dienenden Kunst in den
letzten Jahren durchgemacht Das

Hauptverdienst, die Placattcchnik zur

Höhe eines subjectiven Kunst-

schaffens empoigdioben zu haben,

gebührt dem Franrosen C her et. In

der Vereinfachung der bis dahin

ungemein schwerfälligen Technik
des Reproductionsverfahrens er-

schloss er dem Placat die Fähig-

keit zu einer selbst die Grenzen
der Malkunst flbersctneitenden Snb-

jectivität Das Placat ist kein Kunst-

werk im engsten Sinne des Wortes,

Was es uns zu sagen hat, sind

trockene Thatsachen, sind leblose

Dinge. Aber seme tiefere Bedeutung
liegt in der Anwaltschaft der be-

seelten Kunst filr das seelenlose

Ding, für die Waare, für Genuss*

aitikk,manchmal, alleidings seltener
auch für geistige Sr!iö;.rnngcn. F.s

ist nicht beine A'jfg-il>i-, zu erläu-

tern ; seine ganze kraü liegt in

der Wirkung des Augenblicks.

Darum keine harmonische Gliede-

rung, kein künstlerischer Aufbau,

keine mulisame Selbstgcstaltung,

auch nicht jene künstlerische Ab-
sicht, zu überzeugen, welche zu

den \N'crthmessem des Kunstwerkes

gehörten. Darum auch nicht jener

künstlerische Selbstsweck, sondern

der offenbekanntc Kampf um
das Interesse des Publicums.

Die Placatkunst ist die Cocotte

unter den bildenden Künsten. Und
im umersten Verstfiodntas ihrer

Art hat auch Cherct zumeist die

icichtfUssige Chansoonette zur Muse
seiner Composition gemacht. Sie
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will nur die lUicke auf sida lenken,

Chic und Lebendigkeit, selbst

I^rechheiti so weit at nodi unter

dem Schutze der Grazie atdit,

bilden die Grundzüge ihres Wesens.

Die rasche Bewegung, die das

p Auge von der Ruhe des Milieus

ablenken niuss, führt den Stift des
' Künstlers an die äussersten Grenzen

der Form. Und er überschreitet

sie selbst mit der Kühnheit der

Omcttur and gibt ihr die Fri-

volität der Excentrique. Aber dos

ganze reiche Leben der Nerven,

auf welche das Placat durch die

Momentäuggestiun wirken soll,

I webt in dieser Kunst Sie ist die
* letste Ausstrahlung unseres mo-

dernen Empfindens. Sic ist die

kunstgewordene Aeusserung unserer

SubtUität, für deren überfeinerte

Bedttrfiiisse die todten Dinge ein

eigenes Leben gewinnen, für welche

der Duft der Parfüms, die Farbe

der Gobelins und das Geräusch

knisternder Seidenstoffe ihre eigene

Poesie und ihre eigenen Stim-

mungen haben. Sie ist nicht die

Kunst für uns, sondern iür unser

* Milieu, für die Ding^ die um uns

sind Und darum mochte sie in un-

serer modernen Cultur und nament-

lich bei den Fran;:oscn und Eng-

ländern zu sieghafter Selbstständig-

keit und einem eigenen Kunstsweig
emporUtthen. Ami mtktim,

Thorwai.dsen's Darstkt.-
LUNG Dhs Menschen. Vou Dr.

Julius LangCi Deutsch von
Math. Mann. Berlin bei Georg

^ Siemens.

Wir treten sichtlich wieder iu

i die Zeichen anderer Ideale in der

I Kunst Die Künstler wenden sich

von jenem als Endzweck unfrucht-

baren Naturalismus immer mehTi

sie haben es verstehen gelernt,

wie wenig nur von Allem, was
uns umlebt, selbst du beste

Können hier auazudrücken vermag,

und so suchen sie nach dem, was
hoher ist. Sie heben den Blick

wieder nach oben, und mit den
starken Mittdn, wdcfae ihm der
Weg durch eine exacte Kunst ge-

geben, drängt dieser neue Styl dem
Cla.Häici;!>mus zu.

Er gleicht inV^ra der Empire-
bewegung au Anfang des Jahr*

liunderts, nur dass das, was da-

nuils ein objectiver, schematischcr

Idealismus war, ein Idealismus aus

der Perqtective einer grossen, be-

wusst arduöäirenden Zeit, heute

mehr subjective Färbung trägt

und zu einem Neu-idealismus wird,

tu dem die Individualitiit des

Kflbutlers die gro»e sdbstständige

Note gibt. Mau denke an Carstens

und an Tiiorwaldsen einerseits,

über dessen idealisirtc Büsten G.

Bindesböll, der finnsinnige Ardiitdct

des Thorwildsen - Museums, die

treffenden Worte gesagt, dass man
das Auge haben müsse für die

antike oder die allgemeine Idee,

um den Kern ihres Styles an er»

kennen, oder an David, und
andererseits an Klinger und Böcklin.

Damals stand mau der Linie
der Antike nither, heute ihrem
Geiste.

Mit der Sympathie der bildenden

Kunst greift auch das Kunstge-

werbe auf jene Zeit zurück, die

Architektur sucht Eierstab^ Mä-
ander, Trygliphen und Schuppen*
ketten 'wneder vor, und die kunst-

historische Forschung stützt diesen

ganzen Drang durch manche schöne

Gabe;

Und eine solche ist auch Lange's

Thorwaldsea-Werk. Mit feinstem
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Verstäadniss Air die subtile Gliede-

nnig d«r IceusdieB Kiinat des

gvoMcn Formenmeiaters verfolgt

er dessen Schaffen, von seiner An-

kunft in Rom — dem eigentlichen

G^yortstage des Kttnstlers, wie

Thonvaldsen jenen 8. Blttrs 1797
später scherrcnd nannte — bis zu

jenem Märztage lüHf der Däne-

maxk einen seber grMen und
«eher seinen nationalsten Nrcister

entriss. Durch Benützung der zahl-

reichen Skizzen und Eutmirfe (im

Besitze des Thonraldsen-Museums),

die hier zum erstenmale zum
Thcile in gra])hischer Nachbildung

veröffentlicht wurden, durch Pa-

rallelen seines Schaffens mit dem
Einflüsse, wdchen Zeit, Freunde
und Ereignisse auf ihn nahmen,

gelin^'t CS Lange in diesem durch-

aus uiuderucn Buche, das sich frei

hllt von aller kunathistortschen

Abstraction, eine geradezu glän-

zende jisychologische Anidysc von

Thorwaldüen's Darstellung mensch-

Ucher Formen su bringen. Es ist

das Phantasiebild einer hoch-

strebenden Zeit, das wie eine

grosse Silhouette hinter der Ge-

stalt und dem Schaffen des däni>

sehen Meisters ersteht— man wird

über Thorwaldsen furder nicht

schreiben, ohne I^nge's Buch
stttdirt SU haben. KarlRosmt.

ClIOlX DE PüESIES. Paul
Verlaine. Edition augmcnttSe

d'nne pr^face de Fmn^ois Copp<5c.

Paris. Bifalioth^ae Charpentier.

1896.

Dichter werden nach ihrem

Tode oft nodi sehr natslidhe

MenscKoi. Die wackeren Pottias,

<lic sie bei Lebzeiten go-ingschätzig

grussten, mögen sich das immer
vor Augen htüten. So dürfte es

auch dem armen VerUtne be-

stimmt sein. Die kürzlich in neuer

Ausgabe gedruckte Auswahl aus

sdnen Wecken liegt schon im
zehnten Tausend vor und kann
leicht noch weitere Tausende er-

klimmen. Die Nekrologe summen
noch b allen Ohren, du» Zeitungs-

nachriditen haben das literarische

Interesse angeschürt. So starb er

dem Verlier sehr gelegen. Mit

der Entschlossenheit des ManneSy

der sich sagt: Jetst muss es losr

gehen! annoncirte dieser Alles,

was von und über Verlaine bei

ihm erschien. AVas geschehen

konnte, geschah. Em Pocträt des
nichters nach Carri<^rc ist da und

für solche, die auf gute Kinführung

lialtea, eine V^orrede von Franyois

Copp6e, deren irichcigste Stelle

lautet: »Comme l'enfant, il ^tait

Sans defense aucune, et la vie l'a

souvcnt et cruellement blessd

Mais la souffirance est In rangon

du gänie, et ce mot peut 6tre

prononr{5 en parlant de Verlaine,

car son nom i^vcillera toujours le

Souvenir d'une po^e absolnment

nouvelle et qui a pris dans les

Icttres frnnrai^c^ i'iniportancc d'une

dccouvcrtc.« In dieser handlichen

und bflltgen Sammlung werden dem
Leser Verlame's beste Gedichte ge-

reicht Dr. Emil Reefurt.

Ueraiufeber und yenintwartlicher Redacteur: Rudolf Strauii
Ci. IMMr * II. W«rthw, Wh«.
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STUMMER KAMPF.
SUtie TOtt Maria JANITSCHEK (Berlin).

I.

Die And«ni waren schon versammele, als Thorwalfs mächtige

Gestalt unter der Thüre erschien. Er bot ihnen seinen Gruss und nahm
am Kopfende des Tischen Platz. Die Andern Heesen ?;irh e])cnfalls

nieder. Dann begann tnan zu essen. Der Stuhl zur Rechten des Greises

war unbeselst Lbks von ihm sass eine wie aus grobem Eisen gehärtete

Gestalt, sein Sohn Ulf, diesem gegenüber dessen Gattin, ein stark-

knochiges Bauemweib mit herbem, ver«;chwieG:enem Tre^^ichte. Neben
sich hatte sie ihre beiden Töchter. Die Reihe der Magde eröffnete ein

ganz junges Dtmlein. Gegenüber sassen UlTs Knaben und die Knechte
Ks wurde wenig beim Mahle gesprochen und d.ns Wenige mit

leiser. fiustcr;ul< r Stimme. Die weite, gewölbte, fast lirtlU-nr^rtiue Stiilie,

in deren Hintergrund das i-cuer auf einem riesigen Herde flackerte,

besass nicht das geringste Schmuck« oder Zierstück. Die braun-

geräucherten Wände waren kahl, das kleine Fenster, das auf das

gniiili« lie Wogen'^picl der See hinans«.ih, ohne Vorhang. Nur Tisch

und Stuhle und ein mächtiger Schrank befanden sich in dem Räume,

der sein Udit hauptsächlich von dem grossen Feuer auf dem Herde
erhielt. Von draussen liess sich das Pfeifen des Windes vernehmen.

•Hast du die Porif j k stiegen lassende fragte der Alte. »Es wird
eine unruhige Nacht geben.«

*Ja, Vater, die Boote tiad festgelegt.« Der Sohn sdiob den
LOflel zurück.

»Die Gerste ist in der Scheune imtcrccl radit?«

»Ja, sie ist in der Scheune untergebracht.«

•Hat Lomblad die Bretter geschickt N
»Nein.«

»Weshalb nicht, d.i ich sie doch bestellt haLi

»Der Junge war nicht anwesend und der Alte —
•WasN
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>Der schien nicht genau von der fiesteUung nnterachtet ztx lem
oder sieb nicht m getrauen —

«

Die Brauen Thonralt'i walsteten lidi.

•Du sprichst unklar. Wann wfirde sich eb Vater vor leineDi

Sob&e etwas nicht zu thon getrauen? Da ~»
»Ich wollte nur —

«

«Lasü mich ausreden. Du setzest den Alten herab. Der Vater ist

Herr und Meister setner Familie. Deshalb ist ihm gestattet, sich einem

oder dem anderen Geschäfte zu entziehen, zu dem er vielleicht weder
Freude noch Nöthigung in sich lUhlt So wird es auch bei Lomblad
der i'all sein.«

»Ich wollte den Vater nicht als schwach hinstdleni eher vieOeidit

der Handlungsweise des Sohnes tadehid erwähnen.«
i-Da*; wäre nicht klug gethan. Die Voraussetzung, dass der Vater

ein Schwacliiing sei, müsstc trotzdem vorhanden sein. Und die wäre

ein Unrecht. Bin ich nicht dein unumschränkter Herr, so wie du der

deiner Kinder bist?«

•Vater, darf idi dir noch etwas Bier emschlnken?« fragte Ulfs Frau

Idae. Ihre Hände zitterten, wie sie vor ihn hintretend den Krug «ilbob.

»Nein, ich danke dir.«

Unsicheren Schrittes ging sie auf ihren Platz suzOdc Das Gesinde

unten am Tische sass r^ngitos da und wi^ nidit die Wimpern sa
eiheben.

Der Alte Hess seine Blicke langsam über die .Anwesenden gleiten,

Blicke, aus denen der Glaube au die Macht der eigenen Autorität

spradL »Gott, dann ichl« war es in dem uralten Eichengiebdl des

Auises eingeritzt zu lesen. Und der Mann mit der niederen, harten

Stime und dem halbverstccktcn Feuer im Blicke war der Sohn dieses

Alten, dem er Ahes verdankte, der ihm das Weib in die Kammer
geführt hatte und seinen Kindern Gottes rauchenden Zorn im Ge-

witter seigte.

Eine schwüle Pause war eingetreten. Keiner wagte zu sjirechen.

Selbst die Kleinen scnl;ten die Köpfe, denn sie kannten die Strenge

des Mannes oben am Tische. Da ist's, als ob eine Lerche herein-

sdiwirrte und plötzlich su jubiliren begänne,
Vater, weshalb steht der leere Stuhl neben deinem Flatse? Wer

sass dort? Wann kehrt er wncder?«

Ein Schrecken fasst die Andern. Die kecke Voreiligkeit 1 Die junge

Dirne, die neben den Kindern sitzt, hat den Mimd geöffnet. Die braunen
Augen unter den feinen dunklen Bogen blitzen vor Lebenslust Um den
rMiger >T ;nd spielt ein Schalklächeln.

Der Alte blickt sie an, wie er etwa ein Insect oder eine Blume
angesehen hätte, die der Wmd auf seinen Kockärmel geweht hat Wird
er ecsttnien übear ihre Weise? Nein, er eigximmt nicht Er lehnt sidi

xurttck und richtet die mächtigen Augen auf sie.

»Hier ist der Brauch, erst zu reden, wenn man gefragt wird,

verstehst du? Aber du bist erst einen Tag hier und kennst unsere
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Sitten noch nicht, so will ich dich heute entschuldigen. Dieser Stuhl

da ist der meiner Frau. Sic ist vor zwei Wochen gestorben. Er aoU

SU ihrem Andenken noch stehen bleiben.«

•lUbt Ihr sie sdir Ueb gdiobt?« gwiHdiert*» wieder von unten.

Ulf wirft einen erschreckten Blick auf die Fngcrio. Ihre Augen
b^egncn mit Strahleiuler Wärme den seinen.

Der Alte oben am Tische streicht sich durch den weissen Bart.

»Sie war ein braves Weib. Kein Tag ging ihr nutzlos vorüber. Sie hat

Gott gefUrehtet und ihre Kinder in seiner Zncht crsogen. Sie wat mir
eine gehorsame Gefahrtin. Sdbst als ihr jüngster Bruder, dein VateTi

ihr den Kummer bereitete, in ein fremdes Tand zu ziehen und sich

eine Frau aus fremdem Blute zu nehmen, verlor sie nicht ihre Ruhe.«

»Ach, wenn er noch lebte, der gute Vater] Er ww so lieb und
schön. An Motter erinnere ich midi gar mdit Sie starb, als ich noch
ginz klein war.«

»Ein Glück.« ILit CS Jemand geflüstert? Die Anwesenden sehen

einander betrofifen an.

•Und der Vater lehrte midi euere Spnidie. Ich konnte midi mit

den anderen Kindern fast gar nicht unterhalten, die nur itaUenisch

reden. Wenn der Vater auf Fischfang hinanszoi^ — du, warum ist denn

euer Meer so hässHch graugrün .>« wandte sie sich plötzlich an Ulf, der

Alte schien 3ur zu weit zu sitzen. »Das unsere ist ganz, ganz blau und
so lind. Du meins^ in lauter weiche Blumenblätter zu sinken, wenn dn
in seine Wasser tauchst, du das ist dir schön! Und an^ .M)cnd, wenn
mau hinaussegelt, die grossen Sterne, die spiegeln sich wieder in der

Fiuth, und dann lia&t du zwei Himmel, den einen oben tmd den andern

unter dur, nnd weiche MandolinenkUnge Idingen vom Uftr herüber und
lassen dich glauben, du hörtest die leisen Stimmen der Engel. Dann
kommt wohl Einer o ler der Andere im Nachen dir nach, bindet ??cin

Schifflein an deines, steigt zu dir herüber, legt den Aim um dich und
flttstert dir etwas Liebes ins Ohr. Und bonte Lämpdien zflnden sie

an and essen bei ihrem Rosenschein Confetto, und schenken einander

Blumen und Kü^se «

»Wie alt bist du, Dirne?« klang es vom Kopfende des Tisches

herab,

»Sedudm, Väterchen.«

Ulf hatte den Arm anf den Usch gestützt, das Haupt darauf

gdehnt und starrte mit grossen auf da«; schwätzende ^^:tgdle^n.

»Und du hast wirklich Niemanden in Spezia? Hat deine Mutter

denn keine Verwandten gehabt?«

Nein, Niemanden. Deshalb sagte mein Vater, bevor er starb:

Unten an der nordischen Küste, sagte er, bei Thorwaltsha\'n, lebt

meine Schwester. Geh' zu ihr, sie wird dich aufnehmen. Hier will ich

dich nicht aliein wissen, sagte er. Ich verkaufte Alles, was wir besassen,

alt er todt war, nnd kam hierher. O, er war so sQssl Keinmal kam er

nadi Haue^ ohne mich an seine "Bnait ta ziehen nnd an kOsaen. Wir
hatten einander schrecklich lieb.«
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Wieder das fremdartige Wort!

Die grobknochige Frau mit den harbeo Zügen senkte den Kopf
tiefer inf ihrea Tdler. Die Kinder äflhelen die Uppen m euer leisen

Frage an ihren Vater, Tentnininten aber erschreckt bei seinem Anblick.

Seine Augen hingen an den rothen Lippen det Mflgdldns mit einem

Ausdrucke, der ganz fremd an ihm war.

•ich werde nun wohl immer bei euch bleiben. Aber ihr sollt

ench freuen an mir. Vater hat midi die lifondoUne spiden gdAxt vaxd

ingen kaim ich aadi, auch tanzen.«

Sie sprang auf, nahm ihren ärmlichen Rock zierlich zwischen

die Fingerspitzen und begann sich im Krei^ zu drehen. Aller Augen
liiiigen wie gebannt an itar.

Da knarrte der Stuhl oben am Tische.

Der Hausherr hatte sich erhoben.

Seine Gestalt schien noch gröss^ und mächtiger als sonst

zu sein.

•Fohlt die Kldne auf ihre ScfalaftteDe. Der Schluck Bier, den

sie trank, ist ihr in den Kopf gestiegen.«

Eine Magd trat heran tmd gab ihr einen Wink. Sie legte die

Finger an die Lippen« warf eine Kusshand hin, lächelte Alle an und

folgte der Voranschrdtoiden. Die Dienstboten erhoben sich, ebenso

die Andern.

Nur Ulf Ijüeb sitzen und starrte auf ihren Stuhl hinüber. Plötz-

Hch lec't ' 'i' h eine Hand auf seine Schulter. Kr sprang auf Sein Vater

stand mit uubeweglicliem Gesichte vor ihm und sah ihn an.

»Mir ist, als hätt* ich getritomt,« stotterte der Sohn.

Semti vier Kinder und seine Frau waren dcmüthig hinter seinem

Stuhl versammelt, damit er ihren Gutenachtsrnss erwidere. Fr murmelte

etwas zwischen den Zähnen. Der Blick des Alten, der wie eine Flamme
auf ihm ruhte, raubte ihm fitst die Besinnung.

Da, als die Andern im Fortg^en waren, trat sein Slteiter Bube
nochmals vor ihn,

Vater!«
»Was willst du?«

»Ich gbiube — ich weiss nicht — ich flachte nuch vor der

Nacht«
»Was hast du gethan?« fragte l if finster,

»ich spielte in dem Felsen am Strande, da — « Der Junge

stockte.

•Rjoäe die Wahrheit,« sagte Thorwalt tmd l^gte seme Hand «nf

den* blonden Ko])f des Knaben.

»Da sah ich ein Ei in einem verlassenen Nest. Ich legte es der

Schwalbenmutter unter. Sic brütete es aus. Ein kleiner, fremder Vogel

ist ans dem M gdoochen. Aber seither sanken sidi die Alten immer

nod Hattem unÜMr, anstatt bei den Jungen zu bleiben. Sie woden
alleaammt erfrieren müssen. Ich hör' ununterbrochen—

«

•Was denn, was hörst du denn?«

i. kjui^cd by Google
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• Ihr trauriges Zwitschern. Selbst in der Nacht. Gestern kroch ich

zu Radulph auüs Lager und schwatzte mit ihm, um die ängstlichea

Laute mdbt tu hören. Was soll ich tintn? Sie irerden allewiiniiit «h
gnmde gehn.<

Ulf staute wie geistesabwesend auf den Plats gegenflber am
Tische.

Der Alte sagte: »Nimm den fremden Vogel aus dem Neste.«

•Dann stirbt er aber, denn er ksnn noch nicht fliq^c
»Lass ihn sterben.«

•NeinU schrie Ulf wie enradiend auf, «nein, er soU nicht

sterben 1«

Ans des Grdses Augen flammte ein nits.

»Geh fort, Bube!« rief er dem Jungen zu.

Dann standen die beiden Manner einander gegenüber. Sie sahen
si^ in die Augen. Ulf legte die Hand über die seinen. — — —

Als er aufblickte, war der Alte verschwunden. £r ätaud allein

in der weiten Stnbe.

Die Flammen auf dem Herde btanfiten nicht aofwirtSi sondeni
schlagen zur Seite wie in iner flucht —

n.

Andern Tags gegen Abend.
Vor dem kleinen Fenster bäumt sich ein grünliches Gespenst

und winkt und droht mit huschenden Händen. Die See ist in iirsheim-

licher Lrregung. lu der braunen Stube sit&en die Leute am langen

Tische and mehren sdiweigend ihr Nachtmahl. Das Herdfeaer wirft

angewisse Lichter um sich. Bald loht's durch den Raum wie sinkender

Sonnenschein, bald hüllt Dämmening Alles in fahle Schatten, bald ruht

auf des Einen oder Andern Haupt ein flimmernder Glanz. Sie schweigen

und essen, wie sie gestern und Torgestem tfiaten. t)ben am Kopfende
des Tisches «tit der Alte, wie er vor fUn&ig Jahren schon saai, fldt

unbeweglichem, steinernem Gesicht, iii dem nur die Augen zu leben

scheinen, ein unergnindliches, von Niemand verstandenes Leben.

Drei Stühle am Tische sind leer.

Der der Todten, Ulfs seiner and jener der jungen Dirne.

Der Greis sidit die Leute endang.
.Wo ist Ulf?.

»Er ist vor etlichen Stunden mit seinem Netze hinau^erudert,

Vater.«

War er sUdn?«
»Nein, Vater, deiner Frau Erudcrkind war mit ihm.«

T)as grobknorhiL'e Weib mit dem herben, dcmüthigen Gesichte

neigt sich wieder über den TcUer. Der Greis schweigt und streicht

langsam durch seinen niedcrwaDenden Bait. »Weshalb ging die Dirne

mit ihm?€
Die Frau weiss keine Antwort sn geben, aber ihr jOngster Bub

weiss eine.
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»Sie modite Thon nicht zur Hand sein, tomlem taiute und saug
draussen umher. Gegen Mittag kam Svcnd vom Bernsteinhof herüber.

Was habt ihr für ein Tirilircn im Hause? fragte er. Ist's ein Vogel

oder eine FltitCf die da singt? Kein's von Ikiden« sondern meiner

Grommitter Bmderkind ist's, das d« singt, sagte ich und deutete auf

sie. Sie kam eben herbei. Vater folgte ihr. Er hob die Faust auf, sie

aber fiel ihra in den Arm und bettelte, dass er ihr nichts zu Leid

thue. Sie fuhr mit der Hand über seine Wange und laclielte ihn an.

Da wurde er ganz stiU. Svend ging ins Haus. Mein Vater sagte: Die

Wdlen könneii aber doch lauter sbgeB als dn. Mir kam vor, er bitte

aus dem Keller heraufgesprochen, weil es so tief klang. Aber er stand

neben ihr. Da rief sie: Das möclite ich versuchen. Ich muss hinaus-

tahren, sagte er hierauf und ging vor das Haus. Sie bat: Nimm mich

mitl Er antwortete nicht, hob sie aber ins Boot nnd ruderte hinaus.«

Es ist todtciistill, als der Knabe ausgesprochen hat. Vom Herde
kommt ein gebeimnissvoUes Rannen nnd FUtoten, und der Wind schlägt

ans Fenster.

Da dröhnt es draui>sen im Flur wie von schweren, schlürfenden

Tntten.

»Ulf,« n.urnKlt der Greis. Niemand wagt anftusteben, obgleich

ne ihr Essen beentict haben Eine lange Paiise.

Die Schritte sind verstummt, Alles bleibt still draussen.

»UlfI« ruft der Alte mit mäditiger Stimme. Keine Antwort »Hole
deinen Vater !• Der älteste Knabe erhebt sich gehorsam und eilt hmans.
Auch er kehrt nicht v-cder. Vvd nun stehen Alle ziigUich auf, \N'ie

unter einer plötzlichen Kmgrbung. Ohne ein Wort zu wechseln, treten

sie hinaus, zuletzt mit gesenktem Kopf die Mutter der Kinder. Nur
Thorwalt bldbt bewegungslos auf seinem Platae sitsen.

Von draussen dringt geheimnissvolles Flüstern herein, als ob
keiner wagte, laut zu sprechen. Dann Öfibet sich 8chweriäl% die

ThUre. Ulf tritt herein.

Sdne Kleider tropfen, sein Gesidit ist wdss wie der Schatun auf
den Wogen draussen. Er bleibt beim Eingang Stehen, ohne die Kraft

oder den Muth zu finden, näher n treten, l^rwah erhebt sich.

»Wo ist die Dirne?«

»Das Boot ist gekentert, sie ist ertiuuktn.«

Aus dem sdmeeweiiaen Gesidite richten sidi zwd starre, brennende
Augen in die des Alten.

Der entgegnet nichts, streicht sich durch den Bart und schreitet

langsam hinaus.

Ulf ist aUein. Seine Blicke stieben einen Stuhl am Tische, dann
schleppt er sich vor den Herd und blickt in die Flammen. Sie steigen

ruhig und kenengerade empor.

Digitized by Google



I

AN FRIEDRICH MITT£RWURZ£R.')

Da warst ein Ritter, rittest auf fahlem Ross,
^ Schwarz deint T\ istung, dein Helmbusch schwarf»

Ueber dunkle Wiesen trug dich das Ross durch Dnn m'iniligfen;

Der bleiche Knappe hinter dir, dein treuer Knappe —
denkst du daran? — der war ich.

Nein, du warst ein alter Bettler mit blinden Aupfen,
Heischtest Almosen, betend an der Kirchenptbrte,
Der Knabe neben dir, dein iuihrer durch so viel Finsternisse,

Du hattest ihn lieb| weisst dtt, er führte dich gut und sicher—
der Knabe — war der nicht ich?

> Nein, du warst ein Fürst, im Purpurmantel throntest du,

Im Morgenlicht glänzte deine goldene Krone;
Der Kanzler hinter dir, der alte, im schwarzen Talare,

Er stritt für dein Recht, er stritt mit tönender Stimme —
Weisst du es noch? Der war ich.

Ueber die Bretter schrittest du dann in der Gauklermaske,
Aber ich wusste gleich, wer du warst; ich wusst' es;

Hast du mir nicht zugewinkt über alle die Fremdlinge,
Mit dem Bettler- und Königsblick, du, der schwarze Ritter?

O ich dachte daran, dachte daran.

Und jetzt, wo bist du jetzt hin? Wo treff ich dich wieder?
' Ziehst über ferne Meere du, mit weissem Segel segelnd?

Wandelst über Wolken du oider schlürfst in Tiefen, in grauen
Tiefen?

Es wird vielleicht lange dauern, bis ich dich finde — sehr
lange—

denke nur dranl

Aber einmal noch kreuzen sich doch unsere Wege,
Ich habe so viel noch zu fragen, su sagen noch Vi^es.
O wenn du mich wieder siehst, rühr* mit dem Finger leise

die Lippen,
Und ich will still dir folgen, still den langen, langen Pfad . .

»

^
Denke nur dran, denke daran.

Wien. £U6£N GUGLIA.

Von tdncm Biograpbea «ad iMgjlhtifeii Fieond.

L

kjui^cd by Google



.KRITIK U

Von Pierre Vj^ber (p«ris».

«toririite Uebcnetniac von Clara THBincAini.

Sam ist sehr bestürzt

£r hat nie etwas gelesen; es ist nicht seine Schuld, es

hat ihm an Zeit gefehlt. Uebrigens hat er, um keine un-

vollständige Bildung zu besitzen, sich der Uteiarischen Be-

wegung der letzten vierzig Jahre lieber ganz ferne gehalten.

(Die vergangenen Jahre gehen nur die Nachwelt etwas an;

damit hat Sam nichts zu thun.)

Nun soll er unverzüglich bei einem gemeinsamen Freund
mit Paul Hervieu, dem berühmten Romancier, zusammen
speisen.

Sam kennt die Gebräuche; er weiss sehr gut, dass ein

wohlerzogener Mensch einem Schriftsteller gleich bei der

ersten Begegnung sagen muss: »Oh, gewiss — — ich

kenne den Herrn — — — — dem Namen nach selbst-

verständlicli ; ich bewundere sein schönes Talent. Ich habe

sein Buch gelesen ! Das ist hübsch !• Und dann

muss er, um den Beweis zu erbtingen, Einiges citiren.

Sam hat nicht Zeit, erst Paul Hervieu zu lesen.

Wozu auch? Es gibt da Leute, Kritiker benamset, die

einem ganz fertige und sehr angemessene Urtheile um ein

Billiges verkaufen. Die werden gewiss etwas über Paul

Hervieu haben und Sam gründlich berichten. 3£in bischen

Gedachtniss und immer nur hübsch beim Allgemeinen bleiben,

dann wird's schon gehen!

Sam nimmt also eine Sammlung >Charakterkopfe« von
dem Nadar der zeitgenössischen Aesthettk; da liest er:

»Paul Hervieu ist ein schärferer, obgleich weniger spontaner

Daudet.«

Das ist allerdings kkir, wenn man Daudet gelesen hat;

wird er nun Daudet lesen? Er hat ja keine Zeitl Kr wird

sich also an den Artikel des berühmten H halten.
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(Oh, Sam lässt sich nur aus den besten Häusern liefern I)

— — — Dort entdeckt er, >dass Daudet ein Zola ohne

Grosse, aber mit mehr Kaivetät ist«.

Gut Sam geht direct an die Quelle; was sagen die

Kritiker von Zola? Er findet: »Ein breiterer» aber weniger
gewissenhafter Flaubert, c

Flaubert? Wer ist das? Die zeitgenössischen Kritiker

sag^en von ihm, dass er »ein arbeitsamerp wärmevoller

Balzac ist.«

Sam lässt sich von Niemandem einschüchtern, nicht

einmal von posthumen Kritikern ; wer ist dieser Balzac? Aber
ganz einfach! »der Chateaubriand des bürgerlichen Mittel-

Standes !•

Nun beginnt Sam toll zu werden; er erkundigt sich

nach Chateaubriand ; dieser ist der Aussage gut unterrichteter

Leute zufolge »der Bossuet des ersten Kaiserreiches«.

Ja, aber was ist Bossuet Anderes als >der heilige Johann
Chrysostomus des XML Jahrhunderts«!

Nun hält Sam bei Johann Chrysostomus; er verliert

den Muth nicht, o!ip:leich er ?chon ziemlich niedergeschlagen

ist. Ich habe ihm ^-^er itlif n, ganz einfach Paul Hervieu zu

lesen. Er hat mir geantwortet: »Nein, ich will das letzte

Wort in der Sache kennen; entweder sind die Kritiker

dazu da, um das Publicum zu belehren, oder sie siud unnütz;

wären sie unnütz, so hätte man sie doch langst schon ab»

geschaht. Ich werde die Sache bis ans Ende verfolgen.

Wenn es sein muss: bis zu Jehovah, der Quelle aller Defini-

tionen; und von Definition zu Definition werde ich endlich

zur Kenntniss dessen gelangen, was Paul Hervieu eigentlich

ist; dann erst kann ich mit ihm speisen.«



BLAUER FALTER.
Ein blauer Falter gaukelt

Um einea Lindenbaum
Der wiegt sich leis' und scfaaukdt

Die Zweige wie im Traum,
Die bluh'nden Zweige,

Sie achwanken hin und wiedw
Vor einem Kämmeiiein,
Drin liegt in weissem Flieder

Ein todtt's Kind . . . allein

In weissem i'lieder.

Er fiel aus kleinen Händen
Herab wohl auf die I.eich' —
Die Sonn' ^<:;ht an den Wänden
So iautlus untl .so weich —
Der Tag rückt weiter.

Und mitten in dem Kreise,

Dem inag'schen Zauberring

Von Licht und Tod tanzt leise

Der blaue Schmetteriing —
Im Kreis' .... im Kreiee ....

Wien. M. £. deUe CjRAZIE.

ABEND.
Oie Nacht holt heimlich durch des Vorhangs Falten

Aus deinem Haar vergessenen Sonnenschein.

Schau', ich will nichts, als dehie Hände halten

Und stiU und gut und voller Frieden sein.

Da wächst die Seele mir, bis sie in Scherben
Den Alltag sprengt; sie wird so wunderweit:

An ihren moigenrothen Marken sterben

Die ersten Wellen der Unendlichkeit.

Mündken. Ren£ MARIA RiLKE.
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v«i Rudolf Strauss (Wwb).

Sie sass geschmückt uud stoU in ilirer rothen Sammetlogc. Gauz
weiss war »e angethan, mit man Kleid aus schwerem» leuditendem

Brocat. Blutrothp Nelken dufteten in ihren mattblonden, ä. la Grecque

fri; irtcn Locken, und um den Hals und in den A^änzigen Ohren erfunkelte

ein guidgefasster Schmuck von heilen, grünen, glitzernden Smaragden.

Sie liess den Btidc nicht von der Btthne. Unausgesetst hielt ihre Ueme,
schlanke, weissbehandschuhte Rechte das langgestieite Lörgnon vor den

Augen. Denn er, de«;?;™ Stück «;ie heut zum erstenmale gaben, er hatte

sich ihr mit einer Leidenschaft genähert, die sie fast schon bezwang.

Noch war sie nicht ganz besiegt, noch widerstand sie. Aber wenn er

heute auf der Bühne triumphirte, dann würde auch sie sich ihm beugen
— dns rühltc sie. Und :^o sass sie und sah und lauschte, bereit^ dem
Sieger sich zu unterwcrfca.

Der erste Act ging unter lebhaftem Beifiül vorUber. Nach dem
swd^ten durfte der junge Dichter sich einmal zeigen; seine Frevnde
hielten sich brav. Lisa hatte zu Iclafsrhen aufgehört, das Opernglas er-

giififeu. Uud sie sah» wie sie ihn oberflächlich schon so oft gesehen,

den schlanken, mittelgrosseo, schwaisbefrackten Körper, den feinen,

blassen, ovalen Kopf mit dem dunkelblonden, pariscrisch geschnittenen

Vnllliart, der weissen, gewölbten Stime, den pfriinlich blaucn Augen, die

ihr so sehr gefielen. Mit einem leisen Lächehi lehnte sie sich Jeut zu«

rttck, als sich der Vorhang wieder senkte.

Aber nun kam dieser dritte Act, wo die Mutter der Cgcotte so
I ii? cn sinkt tjnd sie weinend um die Freigabe ihres Sohnes anfleht,

wo dieser plötzlich dann erscheint, gegen die Mutter Partei nimmt
und sie mit harten Worten ans der Stube weist Ab da der Vorhang
fiel, da herrschte zuerst ein banges, bebend-feierUches Schweigen, dann
aber brach ein lieifall los, ein to55ender, frcneti^,cher wie ein Gewitter

im Frühling. Die Herren im Farquet erhoben sich von ihren Plätzen,

und sdbst die Damen in den Logen klatechten hingerissen mit Lisa

war wie betäubt Ihre Wangen hatten sich geröthet, die f(?ine,

knospeohnfte Bnist vibrirtc unter tiefen Athemzügen, sie hatte weinen

mögen vor warmem, leuchtendem Ergri£fensein. Gigantisch gross kam er

ihr vor, ein Gott, ein Held, an de»en harter, freier Schulter sie gerne

gelehnt hätte. Es war das edite^ das weibliche Geftthl bereiter OpkX'
Willigkeit des Schwachen für das Starke.

Dann riefen sie laut und stürmisch seinen Namen, Der Vor-

haag hob sich, der Dichter erschien. Demüthig, schüchtern trat er

or die Rampe, sein JBack iog mdiend an Lisa empor. Und diese
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fiuBte abennab ihr feinei^ eUfenbembd^gtes Glas, und wieder itante sie

in xittemder Bewundenmg auf ihn. Sie that es bei dieiem gweitennude
mit ungewöhnlicher Intensität. Sic wollte den Sieger besehen, genau,

ganz genau. Sein Bild, den kleinsten, den intimsten Zug wollte sie sich

tmauslöschlick in die Seele prägen. So scharf, so dauernd hatte sie

ihn noch nie betrachtet. Aber siehe! Wie sie ihn so fest besdiante,

da bemerkte sie jjlotzlii h in seinem Gesicht eine dünne, müde, zuckende 4

Falte, die sich verratherisch von Muud* zu Nasenwinkel zog. Diese

Falte irritirte sie. Sie schien ihr ein enthüllter Weg zu einer trüben,

dunkeln und verdeckten Seite seines Wesens. Für eine Tlnsdnuig
hielt sie sie zuerst. Hastig reinigte sie ihr Glas und blickte angestrengt

hinab. Doch die Falte, die müde, verblieb. Hatte der \ orhang nun
sich welter nicht gehoben, Lisa hätte die kleine, nervöse Err^ung ge-

wiM yergeasea; «ie atand noch immer onter aemem Baim. AJlein du
Puljlicum r.wang nun den jungen Dichter begeistert zu immer neuem,
dankendem l'.rschcincn. So fand sie Zeit, ihn streng, ihn prüfend zu

besehen. Und die kurze Verstimmung vermochte ihr suggestives Zer-

störerwerk nun tugehuidert fbrtsasetsen.
*

Das ausgezeichnete Glas, das fahle Licht, das ihn so voll und
grell bestrahlte, die Aufmerksamlceit, mit der sie sich auf seine Person
ausschliesslich coacentrirte, die Anspannung der Sinne und der Seele— das Alles wirkte zusammen, Om ihr so deutlich heut so zeigen wie
nie zuvor. Lisa entdeckte diese ganz, ganz leisen Ri^, diese heim-
lichen Zeichen der D6cadence und frühen Entmannung jetzt überall,

in sammtliciien Theiicn seines bleichen Gesichtes. Die ganze Haut
schien ihr Terknittert, serdrttckt Semes Wortes awingende Macht liess

immer jäher, immer rascher nach. Sein Auge, dessen Demndi sie TortniB

bestaunt, jetzt schien es ihr heuchelnd, erloschen. Ihr ganzes Denken
hatte sich gewandelt. Es war ihr fast, als freue er sich nicht so sehr

aber den eigenen Erfolg wie ttber den yertogerten Ndd seiner Gegner. '

Aus physischen Mängeln schloss sie — nicht ganz bewusst — auf
innere Defecte, und aus den Schäden seiner Seele, die sie nun sah

oder zu sehen glaubt^ erstanden ihr immer neue und neue Gebrechen
säoes Kdrpers. Es war ein tolles, ein wirbdndes Wechsdqnd. Nidit
wie ein jauchzender Held kam er ihr länger vor, wohl aber wie ein
Knecht, der plötzlich Herr geworden. Diese schüchterne, leicht ge-

bückte Haltung, sie zeigte noch das Sclavisclie in ihm, dies«: demUthige
and doch so selbstbewnsste Bliclc verrieth bereits den Fttrveno, der,

stets getreten, nur durch Zufall zu der Macht gelangte; Alles Edle,

Hohe, Aristokratische hatte der Sieg aus seinen Zügen gewischt. Sein

Körper, der sie vor so fein, so bi^sam dünkte, schien ihr vertrocknet

jetst nnd dttrr, vom Schicksal gesddme^ vom Leben gebrochen. Mit
jedem lüde, wo er neuerdings, den Rufen folgen^' ,

^ r die Rampe trat,
*

verlor er mehr und niLhr von ihrer ,^chlung. Und als der Vorhang
jetzt zum neuntenmale üel und Leo's äusserer Triumph vollendet war,

da hatte er bei ihr, von der er einzig noch ein GlUck orboffte, die

sdmOdeste, bitterste und ondlgbarste Niederbige erlitten.
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>Matti, kotnm.« sagte sie zu der alten, starken
.
Dame, an deren

Seite sie gesessen. >Da unten gdien Dmge vor, bei denen ich wirklich

nicht gesehen werden darf. . .

«

»Was? Du willst fort? Ja^ du bist doch sonst so modern! ?c

klang es erstaunt zurück.

Attein Lisa hatte sich vom Logensdüiesser schon den weiten,

dunkelblauen, pelzbesetzten Theaterraantel reichen lassen
;

jot/.t sagte

sie: >Na ja, Mutti, ich kann ja wirklirh so Manches vertragen. Aber
weisst du, es kommt doch auch darauf an ... <

»Wie es gesagt wird, meinst du?. . .c

>NeinI Aber wer es sagt!«

>Wer OS sagt : ^ wiederholte die alte, starke Dame, indem sie

kupfächutteiud der schlanken, ragenden Geütalt iluer Tochter folgte.

»Das ist mur zu hodi. Das verstehe ich niditc

Aber Leo, der strahlend eben in der LogentbOr erschien, ver-

stand. . ,
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Von SAR JOSEPHiN PELADAN (Paris).

— — — combicn j'aime

C« Uat bkaw* Monsieur Kofi
Qvil a'att pM mm grand pri& RoaMi,

M»it duDt te Ulent e«t baml, comm»
La pjrr&inid« d« ChtM^jt«.

Ze't genösse sein! Das heisst die Gefühle und das Gdhaben seiner

Zeit, ihr Denken und ihr Wesen sich Likl ircn; ihre symbolische Be-

dcutuag erlassen uod die Entstehung ihrer Ideen sowie deren nächste

Erschemiingen schaoen; sein Zeitalto: lieben, ohne vor den Fdilem,
die man an ihm entdockt, seine Seele zu verschliessen. Der Kunatier

Zuitgeno';<:c riccc?ptirt da-. Wcst-n, die Firmen seiner Zeit, in;lcm er

dieselben, ohne sie durch Anpassung an bildaerische Formeln zu ent-

stdlen, in sein Werk überträgt

Im Altcrthum sowohl ab yom Beginne der Renaissance war der
Künstler auch Zeitgenosse; doch es vcr-eltsarate sich dieses Zeit-

genossenthum und endete mit der Revolution. Die Schande, von seiner

Kunst verleugnet zu sein, blieb dem XIX. Jahrhundert vorbehakcu ; vor

der Realität usseret Zeitalters prallten Pinsel und Meissel zurück, die

Einen ms Vcip^angene, die Andern ins Abstracte. D'esc-; Fiuchten aus

der Gegenwart: Ist es Unfähigkeit oder Ekel? D m Anscheine nach

beides. Wenn diese Flucht der Kunst auch durch das V'orschreiten des

HHnlidien theilwetse gerechtfertigt erscheint, bleibt sie doch eine strif-

liehe Pßichtunterlassung, denn Pflicht der Kunst ist: die Veränderung

der Formen nach ihrer Reihenfc-lgc' des Erstchcns zu verewigen. Man
.<iagt unseren Körpern nach, dass sie liässlich seien, und vcrgisst, dass

Schönheit des Objectes nicht das Wesentliche der Knost ist Rembrandt
weist in seinen ganzen Stichen auch nicht eine reine Linie auf, nnd
Albreclu Dürer, der grosse Dilrer, hat nie ein pla<^tisch reines Profil

gezeichnet! Das Wesen der Kunst ist die Seele, und wenn die Sede
unserer Zdtgenossen auch minder hehr geworden ist, so will sie dodi
zum Ausdruck gebracht werden. Man liebt und man weint in unseren

Tagen — was braucht es 7u einem Meisterwerke mehr?
Die Hasshchkeit des Korpers ist von seltsamer Melancholie, und

die Wiedergabe dieser erhob Dürer und Rembrsndt auf die höchste

Sprosse der ästhetischen Stufenleiter. . . Ein Weib ans dem Volke 1

Ohne Rasse, vom Uebel des Lehens erschöpft, nur von Lumpen ge-

deckt: Man entkleide es, und man wird die sinnlichen Heiden fluchten

sehen; der Kttnstlerchrtst aber wird erscbttttert sem bei dem Anblick
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dieses Leibes, den die Mutterschaft entstellt hat, und dieser Brüste, die

so knfttos hängen. Der Schmerz, diese grosse Muse^ hat diesen

K<Srper, indem er ihn zernarbte, dramatisirt I Eine unleugbare Thatsache

unserer Tage, ob sie sich nun in die Lyrik Byron's einhüllt oder in die

Barbcy d'Aurevilly's, in den zotigen Freimuth von Armand äüvestre oder

in dca Petrarquismus Patd Bourgci's, Factom bleibt: die gescbleditlidie

Bttessenheit Je mehr die Decadenz einer Zeit erkennbar wird, desto

mehr vcrräth sich diese Besessenheit als eine gesellschaftliche Plage

und unabänderliche physische Thatsache.

Um heute Künstler mtd Zeitgenosse su heissen, muss der Mensch
Modemer sein, und als solcher bedarf er, um wahrhaft gross daan-

stehen, tansendfach stärkerer Kraftäiisserung als der N'iclitmodemc. Das
heiäst: ein Moderner muss Zeitgenosse aller Zeitalter, aller Länder
sein, zugleich aber seiner Zeit und seinem Ort verbleiben; daneben

heisst es, Altes gesehen haben von den Ufern des Jordan bis zum Tiber

und der Seine; Alles gelesen haben: Homer und Dante, Confucius \\ne

die Kritik der reinen Vernunft. Mudemer von heute sein, bedeutet

ferner das Wesen der Moderne in zeitgenössische Formen fassen, und

daher gibt es nur eben Künstler, der es im Adlerflng getban: Fdliden

Rop s

Einem Künstler wie Felic itn Kops, der dtn Inhalt eines grossen

Buches bedeutet, in diesem Kaliiueu gerecht zu werden, ist nicht mög*
lieh. Aus den vom Verfasser der »Art romantique« in dem Werke
»l,e Peintre de la vie modeme« dem AquarelÜstcn Const. Guys ge-

widmeten sechzig Seiten passt der Sat^: »-Htute will ich das rublicum

vuu einem seltsamen Mcuschen unterhalten, dessen mächtige, ent-

schiedene OriginalitSt sidi selbst genügt und gar nicht erst den Betftll

sucht. . .< auch auf Felicien Rops.

Rops selbst schrieb einem Kritiker: »rdnu!»<:n Sie, dass es auch

nur iutercsi>ant genug sei, der alten tuiLa, die blind uud taub ist, zu

sagen, was idi bin, oder besser, was ich sein möchte ? Mem Knpfer-

blatt scheut das grosse Tages!i( ht ; Ich bin tms^elcannt ond befriedige

eine gew's'je Eitelkeit damit, ungekannt zu sein •

Der »tant folätrc Monsieur Rops« Baudelaure's ist ein Gegensinu,

eine Antipbrase. V<m ausserordentlicher Sdbstsncbt, wie es fttr einen

Freund Baudelaire's sich schickt, und mit martialischen, jedoch feinen

Gesichtszügen begabt, welche in ihrer ü^rossen Beweglichkeit die

schwmgende, erfassende Künstlerscele offenbaren, besitzt er eine Conver-

saiion^be, die die mit absolnt nichts vergleichbare Baibey d'Ani»
villy's ausgenommen — das Lebhafteste, Bilde- i

' ist, was man je

gehört haben mnr^. Dank iinermesslichcr Ücle^cnheit, ist beispielsweise

seine Kenntniss des Lateinischen mit der vergleichbar, die man im
XVn. Jahrhnndecte erwarb.

Fiir ihn war die Kunst keine »Laufbahn«, sondern Sache des
Geschmackes zuerst, dann Leidenschaft. Baudelaire sagt, Rops' Ziel sei

»nidit em Preis von Rom«, und doch bewarb sich jener einst mit »Jesus

Christus, Lasams erweckend«. In einem riesigen FJtiedhole tritt mit
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«rdenmenschlichem Zagen Christus vor. Ob das auch lästerlich schien,

die Behandlung war gleichwohl jene, aus der hentus man den su*

künftigen A quarellisten der »Sataoiqaes« achoii ahnte. Die BriUen der

Jury, «sie wackelten davor.

Abgesehen von einer Sammlung, die sich im Besitze des Herrn

NoQly be&nd, hal Mars, der geistvolle Zdchner, die schönste Coltection

Rope'scher Werke. Sic enthält ungefähr 20(K) Kupferstiche, für welche

die Stndt Annvcrpcn oO.000 Francs l)Ot und ilie eines Ta^rS T 00 000

wcrth sem werden. Als Rops zu radiren begann, war die Lithographie

dem stets wachsenden Misscredit noch nicht anheimgefallen, und der
Kunstler radirte seine heftigsten, oft fcmdseligen Compositionen auf

Stein : Ic Fer rouge, la Medaille de Waterloo. Do« h sagte diese Rirhtting

seinem nervösen, schneidigen Stifte weniger zu, und es begann die

Reihe seiner Frontispicien. Vor Allem das Titelbild fUr die »Epavea«

yon Baudelaire^ der während seines Aufenthaltes in Bdgten Ftlicien

Ro]ts' Gast und steter Freund und Bewunderer wurde. »Unter dem
I5;uun der Verderhniss«, dessen Stumm ein menschliclics Skelett dar-

stellt, erblühen dtc sieben Todsünden, durch Ülumeu von syinboiisirender

Form und Haltung dargestellt »Fleurs du Mal . . . « Die um das

Berken ^^eschmiegte Schlange rincclt sich .t::cgen die Pluraen des Bösen

vor, in ^^clrlien dns gespenstige Knochengerüst des Pegasus sich walzt,

der mit seinen Reitern erst im Thalc Josaphat zu neuem Leben er-

wachen darf. Ein Zaubergeschöpf entführt atif semem Rttcken des
L")ichters B'ld in den Acther, umringt von Engeln und Cheruliinen, die

das Gloria in excelsis anstimmen. Im Vordergründe zeigt eine Camee
einen Strauss, der ein Hufeisen verschlingt, mit der Devise; Virtus

Durissima coquit, Tugend weiss selbst mit dem Unverdaulichsten SKh
zn nähren. Die Aufsrlirift allein zeigt die symboIisireDde Kraft und die

bilderreiche Vnrstclhmg des Künstlers.

Die meistgenannte Serie Rops'scher Radiruugen ist die der »Delvau«

;

CafiSs et cabarets de Päris, Grand et petit trottoir. Davon das Wunder«
stück sind die achtzehn Dessins der »Cyth<^res parisiennes«. Nie ward

die Welt der Feilschenden, das niedrige T.n?;ter, so trefflich und wahr-

haft gezeigt als in diesen achtzehn Croijuis, welche die crapule parisiennc

vom bat Montesquieu cum Salon de Mars und vom vieuz Chtee snr

Salle Markowski lebendig werden lässt. Es ist das, Avas man »Croquis

der Sitten« nennen möchte, und was Kops an die Seite Gavarni's
und Daumier's stellt.

Die ganse bdgische Literatur hat kein wirklich grosses Buch pro-

dudrt; aber einer von den durrh Baudelaire so sehr verhöhnten

•Wallonen«, Charles de Costcr, hat während des XIX. Jahrhunderts

ein Epos im ganzen Sinne des Wortes geschaffen: » iiel Ulenspiegel«,

der Held von Flandern. Fäicteo Rops, ein Freund des de Coster,

fertigte hiezu eine Serie von Stichen an, von denen in der grossen

Brüsseler Ausgabe kaum die Hälfte Platz finden konnte. Der hervor-

ragendste dieser Stiche, welchen auch Reinbrandt signirt haben würde,

lU&rt die Aufiwhiift »Le Penduc nad zeigt einen liümn, der an dem
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Klöppel einer riesigen Thurmglocke huugt. uvr Körper scliwingt zwischen

dem BaUcengerüate» von Thunn&lken mnlcreist. Zola würde niederknieD,

und die Leichenmalcr Vald<^s und Leal würden angesichts dieser ver-

tieften Wirklirhkcit ihre Pinsel zcrl rerl'en. Rops war auf seiner Reise

in Spanien in eine einsam gelegene posada gelangt, deren Wirth sich

aas Liebesleid eben erhtogt hatte. Niemand wagte es, den Cadaver
vor KintreffeD der Behörden herabzunehmen, so blieb derselbe mehrere

Stunficn hänrren, während welcher F^licien Rops, stets befürchtend,

dass man ihn sture, eifrigst zeichnete. Als de Coster die Zeichnung
sab, erbat er sie sich fttr sem Werk, in das er den Vers einfUgte:

»Und Charles Quint Hess den an den Schlägel der Glocke hängen, der

sie zum Alnrm p läntet So wie diesc>, haben die Mehrzahl der Werke
Fdicien Kops' ihre Vorgeschichte; schon deshalb ist sein Gesammtwcrk
das Material eines grossen Bandes.

Fdlicien Rops hat wohl sämmtlidie Ateliers mehr als Neugieriger

denn als Schaler passirt. Von Verfahren und Technik hat er jederzeit

<5o viel wie irgend ein Künstler verstanden; Jener aber, den Rops
>mon glorieux et v^n^6 maitre« nannte, der grosse Millet, hat ein

Echo in ihm erweckt und in ihm den grossen, von Nachbilderei freien

Fortsetzer gefunden. »La Gardeuse d'abeilles« und »le Bouvier arden-

nais« sind Mi ilct -Werke der Radirkmist. Ein !;anz unvergleichliches

Meisterwerk ist »Bout du sillon«. Die junge Biuerm und der kräftige

Burscb, jedes einen Pflug vor &ich fUhrend, begegnen sich, von ihren

Hersen getrieben, am Ende der Ackerinrche; flire Lippen bewegen sich,

ohne zu sprechen, aber ihre Augen legen Alles in einen Blick, und die

Beiden pressen sich aneinander, mehr als sie sich umarmen, doch
keusch und beinah feierlich. Die Wirkung dieses Bildes ist sofortig,

beim Anblick dieser Gestalten ist man bewegt.

Das Gute und das Böse, Gott mid sein Pendant, der Teufel, sind

die zv>\-\ synthetischen Facten der Menschheit, die beiden Pole der

freien Willkür; c-, sind die beiden Uranj^clpunkte der Metrtphysik : der

Mysticismus, der zu Gott erliebt, und die VerdciLillieit, die zum Tcutcl

hinfilhrt. Der Mysticismus ist selten und verborgen; die Verderbtheit

dagegen deckt mit ihren schwarzen Flügeln die Welt; die Modernität

in der Kitn';t kann also nichts sein als der Ausdruck dieser Verderbt-

heit, die die Basis des Modemen ist Jemand sagte mit scheinbarer

Unbesonnenheit: »Rops ist die Antithese des Fra AngdicoU Richtig.

Das Entgegengesetzte des Angelischen ist eben das Diabolische, und
Rops, der kein Mystiker ist, ist ein Perverser, ein Verderliter, da er

ja gross und modern ist Es dürfte überflüssig sein zu betonen, dass

dtnes Epitheton nnr auf den Kfinader, nicht auf deD Mensdien ge»

I
mfliist ist; kühn dürfte man es auch auf Balzac ausdehnen.

Die jüngste Form des modernen Wortes: der Roman, den Tlalrac;

und Rarbey d'Aurevilly zur Iluhe dos F.pos erhoben, hat nur ein Sujet:

die Schilderung der Sunde und der Versucliuug, d. h. die Mannigfaltig

•

kdt der VeiderbiUBSf ihre Unadbken und Folgen. Balsac ist von eber

1
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wunderbaren Keuschheit, aber zu viele schöne Schleier verwischen das

Httnliche des Bösoi. Barbey d'AnreviUy vogisst nie, daas et, der
C.isni't. SedsorL;elastcn hat; doch flammen seine Schriften, so dass

tiic Hit/.ausstrah'uiu«^ dieses (iluthotoas, m dem er die Metalle der Seele,

daii gciueiue Klei und das reine Gokl zum Schmelzen bringt, einen

Sdiwindel vcninadit. Der Stidid F^Uden Rope* ist tiaik mm Sexudilit

bc\vc;^t, (loch frei von ITciK hclci und roopliclien Missverstänthiissen.

Eines seiner L'titerschcidungsmo'kmale ist die l'"rciiiiuthii;keit ; -scin Stichel

begeht kerne Heiicheiei oder vorsätzliclie Lebergehuug; er gibt das

Lwter wieder, kOlm, ofieo, wagemuäiig. Eine Eigenschaft mfige Ropa
in dem Geiste des Lesers nicht einbüssen durch dieses I>ob: Er ist

zartsinnisj. Nicht wie Cnstave Mfirean. aber dorli. Zum beweise sei hier

das Bild erwaliut: »Adieux d Autcuil«. Das otteue Guterthor läs^t ein

tintadelhaftes Gespann sdien, das, von einem Äusserst correcten Kutscher

gehalten, jene der beiden eleganten Damen erwartet, welche sich im Strassen-

kleide von ihrer Freundin, die ein Gartencostüm trägt, warm verabschiedet.

Sie umarmen, küssen sich. Was ist natürlicher? Dieses Bild war von einem

Brttasder Kunstjoumal als FlrSniie beigaben worden; in den »Flenni

du Mal« jedoch wurde es aus demselben Grunde von der Censur unter-

drückt. au<« welchem Sehende vor diesem Werke lächelten. Der Künstler,

der der AUgeraeinheit unsichtbar zu machen versteht, was fiir Em-
geweihte auffiiUend bleibt, ist dn snbtUer Meisterl Im Ijachein, in jenem
Doppellächeln von Mund nnd Augen, scheint der Zauber des Frauen-

antlitze«? zu liegen. Jene Meister, die ein Lächeln trefitnden, wie I,eonardo

da Vinci und Correggio, die zählt man, Kops hat em Lächeln gefunden,

das schwer definirbar ist imd das idi nennen möchte: das lücheh da
soij^osen Verderbtheit.

Je mehr Finfluss utid Vermögen das Weib in einer CäviÜsation

besitzt, um so grosser ist die Decadenz.

Den Denker Freien Rops ttbenraschte die grcnsenlosc Beheximg
des Mannes diurdi das ^^'eil> im VerfiiU der latinischen Rasse. So en^
stand ein Meisterwerk: »Danies au pantin«. Es i:;ibt deren mehrere, von
denen die erste Mars in der Originalzeichnung besitzt. Es ist dne
im Rücken gesehene BOste mit nch verlierendem FrofiL Die adbOnen,

in ihrer Rundung kräftigen Schultern lassen die in Undiätigkeit vei^

borgene Kraft ahnen. Auf den EUbot^en gestützt, erheitert sie sich mit

einem PolichineUe; das ist schon, wird man sagoi, aber platt Schlank,

geschmeidig von schönem Ansätze, gleicht sie in ihrer ansddiessoidett

Kleidung ^er einer Schlange ; im schmächtigen, bis zum Ellbogen von
schwarzen Handschuhen l)edeckten Arm schüttelt sie über ihrem Kopfe
mit einem Lachein unbeschreiblicher Verachtung nicht mehr das Spiel-

seog des Kindes, sondern emen Herrn im F^ck, das Sinelseug dt»

Weibes . . . Dieses Werk würde genügen, um Rops unsterblich zu machen.
Rops, der Maler der Sunde, hat alle die höhnischen und die furchtbaren

Varianten des super bestiara femina vergegenwärtigt. Nionand hat, wie

er, das gekleidete Weib erfasst Aus der Toilette desselben hat er ein

ansdnickivoUes Mittd von imgekannter Intensilit geschaffen. In «nie
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Falte des Stoves nistet er die sieben Todsünden ein ; er hat das Kleid

mcht nur men«jibelebt, sondern geradetn «niimifisirt

Als Maler der Perversität oder bener der VerderbÜieit ragt Rops
selbstverständlich in der Entklcitlung hervor. Sein Sttilpen der Acrmcl,

sein Brustentblüssen und seine Ualsknoten sind von bcwundemswerth
beseidmender Erfindung. Die langen Handschulie und die grossen,

schwarz eil Struin;>fe, wdch^ oline dem Modell, ohne Qua etwas zu nehmen»
einen eig^nthiimlich perversen Ton verldhen» sie habea mPdidenilops
ihren Entdecker.

Wäl man die modernen Werke von Rops in eine Formel fassen,

so ergibt sich die folgende: Der Mann, besessen vom Weibe; aber der

Zwnng der geschlechtlich eu Anziehung genügt nicht, diese Besessenheit

zu erklären, und als Modemer, d. h. als katholischer Geist — denn
dies ist synonym — hat Rops des Teufeb gedacht. Es ist sein bleibendes

Verdienst, den Muth gehabt zu haben, aus dem heraus, was Nichts-

wisser den Abcrghuben des Mittelalters nannten, die Löisang des Leiden«

Schaftproblems geiunden zu haben.

F61icien Rops frug sich, was Lucifer denn sei, was er seit der

Renaissance geworden und welches die Ursache sein mag, dass er in

Nichts ^nd Nieman lLiii mehr erscheine, da der Sjiiritisraus nur eine

nervös-krankhafte Erscheinung, doch keine Manifestation vom Bosen ist,

wie Chevülard es so meisterhaft bewies. Als femsinniger Meister fand

F^licien Rops, dass die heutigen »Besessenen« die Positivisten seien und
nach der Svtt< nordnung ihr Helfershelfer: das Weib. Rops ersann die

vom ästhetischen Gesichtspunkte wunderbare Formel: der Mann, be-

sessen vom Weibe ; das Weib, besessen vom Teufel Wie so Vieles, kennt

Rops auch den Occultismos, geiOit ihm jedodi nicht an; sein Zauber*

buöh liegt in seiner Inspiration.

Ft'rücien Ro]''<5 ist vurn riibli<;mn unp^ekannt; aber hat er auch

keinen Nameu, Ruhm besitzt er. Dreihundert subtile Geister bewundern

und lieben ihn. Die Zustimmung dieser Denker ist die etnsige, an die

der Meister sich kehrt. Könnte einer von Jenen, für welche populari-

sirende Werke geschrieben werden, au einem stincr Werke Geschmack
finden, Kops wurde es sofort vernichten. Tatricier der Kunst, will er

nur Richter von sdnesgleichen. Nicht ans Stols. Die beste Probe sdner
Bescheidenheit ist seine geringe Notorität, die er wünscht, da er weiss,

dass die Kunst ein Dmidismus ist, welcher alle zur Höhe strebenden

Geister aufnehmen, aber nie zu Jenen sich niederlassen darf, die sich

nidit tu erheben vermögen.

Das Werk F^licien Rops' umfasst das gesammte synthetisirte Leben
der Modernen; ihre Spitzen sind; das Weih und der Teufel!

Die flüchtige Anmuth des unsteten, stets wechselnden Weibzeit-

genossen ist in ein Kunstwerk beinah nicht sa bannen. In der Be>

wegungslosigkeit büsst es seinen schönsten Reiz ein, der in der Rasch-

heit und in dem Unerwarteten der Geste und der Haltung hegt. Die

Pariserin zum Styl erheben, ist eine Unmöglichkeit, die ntir Rops sieg-

reich versodit hak Als Denker empfindend, hat er statt eues etdachen
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W«be8 unserer Ti^e die »Dame au pantin« gcschafTen, das Dämchen
mit dem Klappermann, der vielleicht Sie sind oder ich bia.

Doch das Wunderbarste seines Werkes ist der 'l eufel. Ja, heute,

in der Zeit der starken Geister, gibt es einen Künstler, der Dämone
schafft, welche ängstigen und die keiner verlacht Oh! es ist nicht

Bertram, nicht Mephistophcles, Cr hat keine Klauen; dieser Teufel ist

i n l'rack und trägt ein Monocle . . . und er beängstigt doch; der einxige

Satanismus ist: sein Lächeln und sein Blick.

Es sei versucht, cincJdcc von den »Sataniques« zu geben, diesem

PoSm vom »Weib, besessen vom Teufel«, in welchem Fdlicien Rops sich

bis ztmi DUrer crhclrt, mehr i!cr!i Je F«'-lici n Rons hlcÜKn'l:

I. »La Chimere.« — Enorm, breitschulterig aus dem Block ge-

schnitten, die steinernen Augen im nubischcn Antlitz nach dem Horizont

des Mysteriums gewandt, rollt die Chimäre die kahlen Flügel sur Hohl>

muschcl ein; in ihr wie in einer Nische sitzt Satan, das Kirm in die

Hand gestützt, weiss cravattirt, das Monorle ins Auge gckleiumt : so

betrachtet er das Weib, welches aut dem Rucken des Kolosses liegt

und, mdem es ihn liebend umarmt, zu seinem Ohr hinan&trebt, tlmi

ihr (Jcheimni^ ; 7,11 vertrauen. Dieses Geheimniss, Satan hört es würdevoll,

k;una merklich huhucnd an: ein Akademiker der Holle ist er, kein

Homstümpfchen, kein Schweif verimstaltct ihn. Dieses Weib, aas sich

auf dem steinernen Koloss wttlst, ihm das Geheimniss vertraaend, das
der Teufel belauscht und durch welches er das Weib an sidi zerren

wird: Ist es nicht das Symbol der Sünde?
Technisch lässt der weibliche Körper an Michelangelo denken,

wie von emem florentinischen Meister ist es, aber des Teufels Antfieil

daran ist grösser I

II. »I>e Semenr.« — Nun ist es Satan der Bauer, welcher in dunkler

Nacht die Erde durcheilt, die bösen Wesen säend, die abscheulichen

Neugeborenen, welche Verdammte sein werden; Satan hat die Blouse

voll von diesen venJammten G«K:hfipfoi, die er mit vollen Hindcn aus-

streut. Rops stellt ihn dar, einen Fuss auf den Thürmen von Notre

Dame und halb Paris unter den magereoi mit riesigen HoUschuhen an-

gethanen Beinen, sein finsterer Schattemriss erftillt den Himmel Es ist

ein DOrer

!

III. »I.'Idole.« — Man vermeint, den s( hinMifli' heu Cultus der

Phönicier zu sehen. Vom Giebel eines Bauwerkes werfen zwei unheim-

liche Scheinwerfer ihre schwefeligen Schimmer. In der Mitte ragt ent*

SlHxlich der höhnisch grinsende Götze, eine Art Sat.m, halben Körpers
in einer Herraesscheide; das bethörte Weih widersteht der Bestrickung

nicht und hisst sich auf den Götzen, umschlingt ihn verblendet unter

dem höhnenden GeUtchtor des bronzenen DSmons.
IV. »Le Sacrifice.« — Hier hat Satan ];einc beschreibliche Form

mehr. Ein ochsenkoj-fförmiger Helm, mit einem ThierfcU und dem Schweife

eines Monstrums, durch den er das Weib behext und in seiner Gewalt

hSltt dieses Weib, das vom Wahnsinn durdiwtfhlt sich vornüber geworfen,

auf einen Altar mit sdbstschaadensdieii Reliefbildem.
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F.'n pibt zwölf »Satanifinc^«. Hier fehlt der Raum, die letzten acht

m L)cschteiL»en, aber mau darf auf Felicteu Kop^ wohl uiit grösserem

Redite als auf Goya das Wort Gantier^s anwenden: «Er hat in seinen

Kupferstichen gro> .e Schrecken geschaffen.« Kürzlich frug Jemand : Wer
ist Rop;? Ist er ein Maler, ein Kui'jferstcchcr ? Rops ist ein Kiaistler,

der alle Arten des \ crtalircus kennt und sie je nach seiutui Gutdünken
anwendet Er ist Maler, da aber seine Gonceptionen Credanken sind,

zieht er dem Pinsel den Stichel vor, wofeme er nicht etwa das Pastell

oder das Aquarell erwählt. Gleichwohl ist die mit der Vemis-mou-Manier
gemengte Aetzkuust sein Licblingsveriahren. In dieser Kunst folgt F^licien

Rops gleich nadi Remtmndt.
Nur wenige — selbst au^eklttrte and gebOdeie Menschen nicht

— zeitren «iirh empfanglich gegenüber den »Sataniques«. Wo a!)er Rops
allen Intelligenzen zugänglich wird, das ist in seiner Auffassung des

modernen Weibes.

Die Fraaen Bslsac's und die Dämone Barbey d'Aurevilly's haben

ihre Ebenbilder nur im Werke Fölicicn Roj«'. Wie er hat seit Leonardo

da Vinci und Diirer Niemand das moderne Weib ausgedrückt; Niemand
in der Kunst den Satanas. Das Weib und Satan aber sind die halbe Wdt

FelicienRops und sebe fünfzehnhundert Stiche in einen Artikel

fassen, ist iinnnk^lich ; es soll diese Monogiaj^e auch nur als Vox^
Studie emcs späteren Werkes gelten.

Zwischen Puvis de Qiavanne^ dem Heroischen, Gustave Moreau,
dem Feinfühligen, und Fdlicien Rops, dem Intensiven, scbliesst das
kabbalistische Triangel der gros-^cn Kunst.

In meinen Augen ist Fclicieu Kops, seit der Schule von Antwerpen,

der grosste flämische Meister.
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URY*S NEUES KOLOSSALGEMÄLDE,
Von T i AN/ S: R\ ALS (Berlin).

Ein grosses Kunstwerk hat im Laufe dieses Winters in

Berlin das Licht der Welt erblickt: ein Triptychon vnn
Lesser TJry „Der Mensch". Ein" ii^.inzu Weltanschauung-

ist darin niedergelegt und eine kühne, künstlerische Protest-

gesinnung.

Wer das kleine Urychen über die Strasse huschen

sieht, mit liastigen, nenrosen Trippelschritten; geduckt,

menschenscheu^ vergrämt, mit einem putzigen Anstrich von
'Eleganz bei dem stets unvermeidlicheni aber leider siem'

lieh fragwürdigen Cylinder, wer ihn dann sprechen hört,

übertrieben höüich, fast demüthig, manchmal mit allerhand

französischem Gestotter durchllickt und von unmotivirtem,

niTvösem Gekicher iiiitorbrochon, tl(;r wird schwerlich er-

rathen, dass in diesem so klein sich ircherdeiiden Menschen-

kind eine s^rrosse, stuke und heroische Seele wohnt. l'''nd

doch hat, wenn irgend Einer unier den Berliner jüjigeren

Künstlern, Lesser Ury Anspruch darauf, für mnen Heros
gehalten zu werden. Nicht allein seiner künstlerischen

Leistungen wegen, sondern vor Allem wegen des opfer«

mutlügen, ausdauernden und unerschrockenen Charakters,

mit dem er seine künstlerische Gesinnung, allen Anfein-

dungen und Anfreundungen zum Trotz, als sein innerstes

Heiligthum sich bewahrt hat. Xicht einen Znll ist dieser

von keinerlei Heimsuchuncf verschont geblieben«», au.s Noth,

Hunger und Missachtunjr schwer sich emporrini^ende Künstler

vor den conventioncllen Ansprüchen der Menj^e oder den

banausischen Rathschlägen der Prussekritik zurückgewichen.

Er hat eine Entwicklung durchgemacht, so rein und auf-

wartsstrebend, so instinctsicher vordringend zum eigentlichen

Centrum seiner künstlerischen Individualitat, dass er als

einer der Ganzesten dasteht im Bereich moderner Kunst,

nicht etwa nur in Berlin, nein, in Europa. Sein neues Werk bt
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aber auch für £iiropa noch zu gros», es gehört der Mensch-

heit an.

Es ist gleichsam ein dreitheiliges Altarwerk, in dem
die Passionsgeschichte des neuen und doch ewicr alten,

trairi^ch wider Zeit und (ieschick ringenden Menschen ver»

kündet wird.

Gesinnung und Pathos des Ganzen drücken sich in der

Alitteltafel aus. Sie ist Geist- und Fleischwerdung jener

leidenschaftlichen Ringerstimmung, die den Künstler selbst

in so hohem Grade charakterisirt. Da reckt sich ein Mensch
zum Himmel hoch, das Knie aufgestemmt — welch ein Knie!

das eines Riesen! — den Kopf herausfordernd zurückge-

worfen und die Arme — Hercules*Ärme an Muskeln und
Arbeitskraft! — mit düsterer Entschlossenheit wider die

Brust gekrampft. Das ist der Mensch, der sich dem Schicksal

nicht b 'u^'-en will. F.r kennt den Kampf, seine Härte und
Schonungslosigkeit, von allen Illusionen ist er lanpfst rein

gewaschen, jeglichem Basiliskenblick hat er standgehalten

— und nun kennt er nur den einen Wunsch noch: siegen

oder untergehen!

Der jetzt so verhärtet ist, so übermenschlich^graniten,

er kannte einst die Weichheit des Sich-Sehnens. Da lag er

träumend im Walde, hingeworfen ins schwellende Moos,

umraschelt vom jungen Hoffnungsgrün, von goldener Sonne
Übergossen und buntschillerndtm Vfirheissung-en. So zeigt

ihn uns das erste Bild. Und das letzte? l.in müder Greis,

floh er in die Wüste, sitzt da und kauert, starrt vor sich

hin. Seiner Glieder Blosse ist abgemagert, abgehärmt. Der
Feuerschein des Auges ist erloschen. Hinter kahlem, grau-

braunem Feld geht die S<mne unter, ein glühender Ball.

Dann kommen die kühlen Schauer der Nacht.

Also Kern und Inhalt der Tragödie.

Ein michelangeleskes Ringen spricht sich darin aus,

und michelangelesk ist vielfach auch die Formengebung.
Wer hat je in unseren Zeiten die Natur wieder so ins

Kolossalische zu steigern gewagt wie der kleine Ury diesmal

in seinem grossen Mittelbild?! Dieser Mensch muss j.i das

Entsetzen aller Philuster sein — und aller Correctheitsped.mten !

Aber für die Ungeheuerlichkeit der Leidenschaft, die sich
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darin aussprechen wollte, war dieser muskelgeschwellte

Hercules der einzig zutreffende Ausdruck, und seine kühn^
g^ewaltsame Stellung möchten wir um kciii- n Preis missen.

Wie aber stets in Ury'schen Bildern, offenbart sich erst in

der Farbe die jx^inzc Intensität dieser bis zum Zerspringen

vollen Kün^tli rsc le. Wie Sturmi ausch geht es durch diese

Farbe, wi ,- jau* lu- aUes Hallrlujali, wie schmetternde Fan-

faren und wie ijtarres, monotones PsalmoUireu. Höchster

Jubel tönt im ersten Bilde. Durch goldenen Glanz gaukeln

prismatische Spiele. Der Ueberschwang der Jugend und
des FrfihUngs lacht hindurch. Dann der schwere, sengende

Mittag. Ein bleikühler Himmel über blau*weissem Meer*

Und wie eine dunkle Feuersäule hindurchragend die

bronzene Silhouette des Mannes. Auf dem Schlussbild trübe,

fliehende, gedämpfte Lichter. Ein schweres Grau als Domi-

nante. Unheimlich am stahlblauen Himmel, wie eine glühende
Glaskugel f1i<' Sonne.

Ein ßi'k' niitnisswerk von höchster individueller Kraft

und ein Mahvcrk von zwingendem souveränen Können,

durch diese Doppelheit wird Ury's neues Bild, was es ist:

ein gewaltiges Kunstwerk.
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DAS NÄCHSTE CONCLAVE.

Von ProfctMf GlUSEPFE FlAUINGO (Rom).

BentK^ TOD WIT.HEIJ4 Kraus.

Die zabllosen publicistisclicii Producte, die gegenwärtig über dn«;

nächste Couclave in die Oefifeutiiclikeit treten, erscheinen zwar etwas

seltsam, aiod aber nicht neu. Audi Pius IX. war in der sonderbareti

Lage, Uber seinen bevorstehenden Tod und über seben Nachfolget lo
Vieles iiören zu mOflsen; dasselbe geschah bei allen anderen lan^
lebenden Päpsten.

Ich m& nicht gerade sagen, das« deciei BroichUren fUr den noch
Idwnden Papst c iti s< lilo htcs Auguritun smd; jedenfalls bedeuten sie

einen verständlichen Wink, dass er lange gcmi^; p;ei i?t hat.

Bei der Papstwahl kommt es stark auf das Alter des Candidaten

an; er soll mü^lichst betagt sein, denn das Cooclave hofit immer,

binnen Karxem wieder zusammentreten zu können.

Als F;ich um die Wahl Leos XIIL handelte, war Joachim
Pecd's vorgerücktes Alter eines der ausschlaggebendsten Argumente
fUr seine Candidatnr. So bestimmte Cardinal Bartolini, »grande elettore«

bei Pecci's Wahl die vier spanischen Cardinale, Frauchi's Candidatnr

fallen 7tt lassen u:,d Flcc! ihre Stimme zu pcben : Franchi sei zu jung,

mit der Zeit konue ai;< h er hoÜLiT, Papst zu werden, jetzt noch nicht.

Der Papst also, Uci lauge lebt, bereitet namentÜch dem heiligen

CoUegium eine schmerzliche Enttäusdmngl Und Leo XIIL war ein

Grt 's ' Iion bei seiner Walil — zudem war er von ziemlich schwäch-

licher Constitution, und allgemein glaubte man, dass diese Asketenseele

nur melu ganz kurze ü^it in diesem Körper werde weilen können,

der schier dnrchsichtig und jeglicher Lebenskraft bar schien. Gleich-

wohl hat er der grossen Mehrzahl seitier Wähler an ihrer Tlahre den
heiligen Segen gespendet. Man begreilt, das.s iittter solchen Umständen
die Verblüffung des Cardinalcoücgiums eine grusi^c ist.

Und eben diese Enttitutchnng, eben diese durch langes Warten
aufs Aeusserste gespannte Ungeduld, sie bricht sich Bahn in der

schwellenden Uocbfluth literarischer Fioducte Uber das nächste Con-
clave.

Alles, was Aber das Condave geschrieben wird, Uast ridi in

zwei Kategorien scheiden. Die eine behandelt im Allgemeinen die

Frage, uelclicn W inschcii tind Hoffnungen der neue Pap^t ^enugthun

soll; häung entwickeil sicli daraus eine Kritik der gegenwartigen Lage
des Katholicismus ond der Stellung des Papstthuma. Jeder diesef Vcr>
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fasser hegt die UeberzeuguDg, der Fapstwechscl müsse alle jene tlef-

eniKliiieMendeii Reformen im Kirtiiolidflnnt beiMftliKD, die dem je»

wetUges leUgUfeen Ideal des Betreffenden entsprechen.

Dagegen bemüht sich die zweite Kategorie, ein Bild der Vor-

arbeiten hinter den Coulissen des Vaticnn«? 7,ti flehen. Die Req;el ist hier

eine Art Musterung der verschiedenen >papsifähigen« Cardmäle (Car-

dinali PapabiU); Einer nach dem Andern wird orgenommen, mit '

•einen Rivalen verglichen und auf sdne Chancen geprüft. Da passirt

vor dem Leser eine ^t\7.c Reihe von Persönlichkeiten, die ci^ctitli« h
denn doch mit Ehrfurcht erfüllen müssten. Allein der Autor verschont

kdnen mit Intr^en und mehr oder weniger gemeinem Klatsch.

Cardinal Bonghi und Afonsignore Fappatettere nannten Joachim
Pecci schon mehrere Jahre vor der Wahl den berufenen Nachfolger Pius' IX.

Aber in dieser VVahrpchcinlichkeitsrechnnng figtirirten als gün'^ti^^c Fnc-

torcD nur die Verdienste Pecci's — und die stehen fest ; kciiien Platz

fimd darin sein unmotivirter nnd schlecht verhehlter Haas gegen den
Cardinal Antonelli, Staatssecrctär unter Pius IX. Dieser Papst war

Pecci nicht gewogen, und die gegenseitige Abnci jnng wurde durch

Pecci's Mahn- und Protestschreiben gegen die Politik der Curie in dcu

leisten Jahren Pins' IX. nicht gemmdert Bartolini war em treaer Freond

FeccfSt er war auch hA dessen Wahl sein »grande elettore«.

Trotz allc^li in i t Joachim Pecci zeitlebens tir» hrsonnencr, milder,

gutherziger Manu gebUeben, trotz jedem andern. In der Vertheidigung

der Wurde des Papstthums Enthusiast, niemals Fanatiker, ist er, der

Klatschsucht und massigem Gerede ausgesetst, ein edler Charakter.

Uebrigens können alle (liest,- Schriften, die uns zu einer Zeit, da
der Papst noch lebt und doch schon ein neuer gewählt wird, in den

Hintergrund des Vaticans liibren, sich unmöglich vor dem Odium der

Geschwätzigkeit schützen. Bedenkt man sudem, dass im heiligen Col- <

legium doch nnr bejahrte Minner sitzen, und dass der Tod eines ein-

zii^eii Mit:,'licries, und hätte es noch <^o c^rrinrrp Chancen, pcrttgt, um
ein ganzes Luftschloss scharfsinnig aufgebauter Hypothesen und Combma-
tionen Uber den Haufen au werfen, so sidit man, dam alle diese BOdier
nur eine gans ephemere und sehr nebensächliche Bedeutung haben.

Grösseres Interesse darf die andere Kategorie beanspruchen. Ihre

Autoren tinterwerfen die allgemeine l-age des Kntholicismus einer ein-

gehenden Priifung und füllen die Lücken und I-,ocher in der Weit-

ordnung, die der christkatholische Glaube schliessen sollte^ mit dem
Idealbild des künftigen Papstes aus. Zu dieser Gattung zählt auch das

kürzlich erschienene Buch Josephin Pöladan's: «Le procbnin ronclave«.

Darunter schreibt er »Eine Belehrung für die Cardinäle«, einen Subtitel,
,

der den Geist des ganzen Buches adimet Wir finden eme Reihe sehr ernster

Gedanken; um mit seinen eigenen Worten su sprechen, eine Aufdeckung
der Todeskeime, die sich im kniserlichen Palast des Pnntifcx bergen.

Diese Kritik des Katholici&mus schliesst mit der Meinung des Vcr-

fassersi das« er ftir das Ideal des Katholidamus das reiAe Mcnsdien-
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thom halte, und dass er glaube» der neue Papst werde dieses Ideal in

Fleuch und Blut verwandeln.

Peladan ist Romancier und Mjrstiker, und was mehr ist, er ist

auch gläubiger Katholik. Daraus erklärt es sich, dass er die Gewohn-
heit hat, von der JKealität der ihatsachen oft zu abstrahiren, dass er

die Idee für Wirklichkeit hält und so zu immer neuen Hypothesen
und Abstractionen gelangt Vom hohen Giebel dieses Gebäudes herab
erscheint die Wirklichkeit dann freilich armselig und schal.

So zeigt P^ladan's Kritik an manchen Stellen reichlic he I'ehler

und Mängel. Aber sie weist noch etwas Anderes auf: das tiefe, rc-

ligifise Bedttrfiiiss eber mystiach veranlagten Seele, ein religidMS

diirfni':?; von einer bedeutend höheren intellectuellen Entwicklang wie

die, die der Kathoiicisnnis bi^^her befriedigt hat.

Peladan ist nicht der gcwohulichc Mönch, der dem kommenden
Papet und seiner Kirche b^ere 2Mten propheseit Das Budi wird

viele religiös bcgeinerun^'-ihliige Seelen erregen.

•Der Kath olicismus muss vermenschlicht werden I« Das ist der
' Tenor seines Inhalts.

Ist das nttn müglich?
Man darf sagen, dass das Ideal von der Macht der katholischen

Religion, das in T.eos X, Herzen lebte, ebensowenig den Gang der

socialen Entwicklung beeiullusste wie da>i Programm Gregors VII.

Gregor VII. verldliidete es der Wd^ dass die Kirche unabhli^
sein muss von jeder weltlichen Gewalt, »dass ie frei sein muss; dass

es im Ermessen des Papstes steht, seine Pr;, tcr aus den weltlichen

Banden zu befreien — iwei Lichter erleuchten die Welt: ein grosses,

die Sonne, ein kleines, der Mood Die apostolische Macht gleicht der

Sonne. Wo der Statthalter Gottes auf Erden Widerstand trifft, und sei

er noch so gross, er muss ihn bekämpf n, er mms stark bleiben, er

^ muss leiden, wie Christus litt. Verfolgung und Ucbermacht dürfen ihn

von der ErfttUung seiner Pflicht nicht abschrecken«.

Ein glänzendes Programm, in der That, fast übermenschlich

gro<?s! Aber vermochte Gregor die Ideale /.a verwirklichen, die er als

Ptiicht des Statthalters Christi auf Erden proclamirte? Oder hat sie je

ein anderer Papst verwirklicht?~ Im Wechsd der ZeiäSufte wiederholt

sich stets dasselbe Spiel: In den ersten Zeiten, da die Päpste das
Erbe des allumfassenden Cäsarengeistes der wcltbezwingenden Roma
antraten, im wafi'enklirrenden Mittelalter ebenso wie in jüUigstvergan-

genen Tagen, da das heilige Collegium sosanunentrat, um Vna dem
Neunten einen Nachfolger zu geben, immer und immer hebt sich die

weltliche Macht über die geistliehe empor, immer stärker wird ihr

Uebcrgewicht, und die flammenden Proteste Pius des Neunten gcgoi
die Steolarisinmg des Kirchenstaates besdchoen die letste Phase dieses

Riesenkampfes.

So erweisen sich sämmtliche Reformideen, sämmtliche Programme,

ihres mystischen Schleiers entkleidet, als leere Abstractionen, als blut-

lose Sdwnoi* Unbewusste KdUke ^nd es^ die den Fortgang der reli»
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^öien Entwicklung — mehr noch als der socialen — durch mäliget

Walten als unsichtbare Fcdcni trc:!)cri um 1 ilr.inL^cn. Kräfte, die ihren

eigenen Weg gehen und sich nicht darum kümmern, ob dem Leib der

kathoUscfaea Rdigion neue Safte, neue Lebendorftfte sngdUhit weiden
oder ni'.'ht.

Paul V. lässt den kolossalen Peterstempel in Rom vollenden;

den Tempel, der die ganze Menschheit in seinen Hallen vereinigen

soll Und mit Riesetilettcn kündet er es der Welt, dass dieier Tempd
der Familie l>orghese, dass er der Stadt Rom eigne.

Die Cardtnäle Mcrtel und Caterini wollen ihre Stimme bei

d» Papstwahl (Leo XIIL) nur dann abgeben, wenn dos Conclave in

Rom gehalten wird, weil — sie alt sind und sich den Mühen einer

Reise nicht unterziehen wollen I

Leo XIII. approbirt in seiner Freude über die Sym]>:ithien der

französischen Regierung als Bevollmächtigten bei der Cune einen Ex-

communicirten, den Antichrist der Bocche di Rodano, Po nb eile,

den *<:rochetear«, wie ihn die französischen Katholiken nennen, die

sich in Folge dessen immer mehr gegen lüe Politil; des Vaticans

sträuben und jetzt feierlichen Einspruch V.mn m der Wahl von Brest.

Diese kleinen Daten haben bei all ihrer Verschiedenheit einen

gemeiosamea Kern: sie seigen, wie Papst nnd CardinUe eben andi
schwache Menschen sind, nicht imstande, all <I:c I%nge und Kraftlosig-

Icdt SU ersticken, die im Herzen der anderen Menschheit waltet.

Linp^v; Jahrhunderte lebt der Kitlvilici-mu«?, wahllos sind die

Päpste, iaiillos die CoUegien, die einander abiusen; und das Resultat

soldier taosendjährigeii Entwicklung ist» dass Macht und persdnliche

Werdtung der Curie ond des Monardien im Vaticaa grosser nnd
grösser n-ird.

Anfänglich ist der Papst ein einfacher Bischof, seine Macht über

das engumgrenzte Gebiet seiner Diücese ut genau so gross wie die

emes belieben anderen Bisdiofi^ nor einen kteinen Ehrenvomng hat

er als Nachfolger Petri ; aber währt türht lan.<;e, so erklärt er sich

flir den Stellvertreter Christi, für gottaUnUch und unfehlbar!

Diese ganze Fortentwicklung des Christenthums ist also im ge*

wissen Sinne das genaue Widerspiel jener Vermenschlichmiii^ Ver-
allgemeinerung und Transsuiistantiation seines ganzen Charakters» welche

die spiritualistischen Kathoiiken, Päladan an der Spitze, verlangen.

Solche religiüse Mcale entsprechen eben nicyu mehr dem Geist

der Zeiten, und die grosse Menge kümmert sich immer weniger darum.

Die katholische Rdigion ist ja in emer Ansah! von Bidividven re-

präsentirt und txKgt daher die Last all jener Qualitäten, die diesen

rndividncn eip:nen Der Geist der Exclusivität und masslosen Herrsch-

sucht, von dem kein Einzelner frei ist, iat daher auch in den KathoU-

dsmt» gefahren imd haftet ihm untrennbar an. Als Leo XIIL an die

englischen Distidenten den Ruf ergehen liess, in den Sdioss der

alkin^^en Kirche surflckaukehren, so Tcrmochte er in ihrer Religion
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nichts als einen Irrthum zu sehen; sie antworteten natürlich beleidigt

tt&d ebenso be!etdigend.

Wie mas>los muss erst der Geist des unbegrenzten Selbstbewusst-

seins in dem Haupt der Kirche ^^rhwellen, wenn er die Reiche l^iddhas

oder Mahomets zum wahren Glauben zurück entbietet 1 Das*>t;lbc

tfaäten sXmrafliche papstrahige Cardtnttle, wenn sie morgen gewählt

würden, Vanuntelli, Jacobini, Svambft. Ein Conclave ist zu schwach,

den Gci^t des heutigen Katholicismns zu ändern, jede Wandlung ist

ausgeschlossen. Will man nicht annehmen, dass sich die menschlichen

Eigenschaften des Qerus von heute auf morgen in ihr Gegentheil ver*

kdiren, so verstdie kh diese ganze Vermenschlichung und Univcrsali-

sirung des Kntholicismus nicht, nach der die Elite der Katholiken

unter ihrem VVorttUhrer Päladan ruft.

Der Conservatismus und Miaoneismus ist und Ueibt die grösste

Macht in der Evolutionsgeachichte der Menschheit; und dass er aadi

in der Religionsgeschichte gross genntr ist, um alle momentanen Reform-

ideen bei Seite zu schieben, ist walu^lich gut Denn eher stirbt eine

Religion, als dass sie wtda. — entgegen ihrem tiefittm Wesen — ver*

ändert
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Von Dr. Carl du Prel (mhimIm«).

(Fort«eteiiiic.)

Als Medidnilntfi Wetzler eroe Sommunlrate fragen liesa^ ob dne
schlimme Rttckwirkung von einem Kranken auf den M.ignetiseur md^ich
sei, licss sie ihm die ganz richtig;!-- Antwort zugehen, das sei möglich, wenn
der Magnetiseur schwächer sei ais der Kranke.') Die Somnambulen
finden auch instinctiv die Mittel, sich dem Magnetismus zu entüehen, wenn
er ihnen unbequem wird. Dies hat erst jUngst wieder Janet erfahren: Er
bat einst den Dr. Gi ,crt, Frau B. aus der Entfcmun;^ einzuschläfern. Es

geschah liVa Vormittags, eine Stunde, zu der sie nie magnetisirt

zu werden pflegte, und sie befand sich in ihrer Wohnung, 500 Meter

entfernt Janet ging aodann in ihre VVohnong, fimd sie aber völlig wach
und glaubte, das F-xpcriment soi inl>3lunf^jn. Kr ^cliläferte sie sodann

wie gewohnUch ein, und nun gestand sie üun: »ich weiss selir wohl,

dass Dr. Gibert mich bypnoti^iren wollte, aber ich merkte es tmd
tauchte meine Hand in biltes Wasser, um den Schlaf sa verfaindenDuc *)

Wir (lilrffn \\ri\i\ vermnthen, dass das Wasser hier als ein wegen seiner

grossen üdi-apac^t.iL gccij^netes Ableitungsmittel aii>,'cwendet wxirde;

denn itt Uiesciu Siuuc wuide dieses Vcr£a.hrcn schon hulicr augeweadet,

und 10 einem Briefe an Dr. Wienholt wird es als »einttinimige Meinnng
vieler Soranambulenc angeführt, dass das sicherste Mittel, einen an-

sterkenden Krankon ohne GeQ'nr für d^m Magnetiseur zu behandeln,

darin bestehe, sich nicht vor den Kranken, sundern seitwärts zu setzen,

und zu seinen Füssen ein Gefllss mit Wasser au stdten, in weldies

«inige Conductoren von Glas, die seinen Körper be;tihren, münden'.)

Auch bei Du Potct f^e äth eine Somnambule auf dieses Ableitungs-

mittcL Bei ihr h itten sich einige Acrzte zu einer Bärathung versammelt,

konnten sich aber so wenig verständigen, dass — wie der Bericht*

erstatter sagt — die Wissenschaft sich an diesem Tage kaum von der

Unwissenheit unterschied. Eine 14jihrige Somnambule, die hierauf be-

fragt wurde, verlangte, dass die schlechten Säfte der Kranken, die an

einem Wdi^elsopf litt, dtirch magnetische Striche ron der Bnut gegen

den Kopf abgeleitet werden sollten. Als der Magnetiseur dieses Ver-

fahren als sehr bedenklich erklärte, gab sie ihm Recht, doch könnte

iibleo Folgen vorgebeugt werden, wenn Uber den Kopf der Kranken
em Glas Waaier gehalten würde; dann aber mttsste das Wasser sogleich

') Wctzler: M«iae wanderbare Heilaog durch eine SomoMabole. 206. —
*) Rflvm idMitifiqaa. HU 1686. — *) Ifnsaliolt: IM Abhaadhtagea fibcr

ICsgaetlsnai. 109.
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weggeschüttet und das Glas mit Essig gewaschen werden. Dieses Ver-

fahren wurde in 16 Sitzungen angewendet und die Kranke geheilt.')

Es ist nicht nur das Od des menschlichen Köqiers, sondern das

in der ganzen Natur, worüber die Somnambulen sich orientirt zeigen.

In allen ihren Verordnungen richten sie sich nach den odischen Quali-

tttten der Substanzen, von welchen sie durch ihren sechsten Sinn Kunde
erhalten. Insbesondere ist es J:is Pflanzenreich, welches sie berück-

sichtigen. Ein Somnambuler Lützclburg's sagt, nicht in den schauder-

haften Giften der Apotheken liege die wahre Medictn, sondern in den

Pflanzen, wenn diese von Somnambulen auf ihre Eigenschaft und

ihre Zuträglichkeit geprüft seien. ^) Eine Somnamluile, gefragt, welche

von verschiedenen Weinsorten für ein krankes Kind die beste sei, be-

roch und kostete drei Proben und bestimmte die zuträgliche, wiewohl

sie vidleicht in ihrem gansen Leben keinen Wein getrunken hatte;

auch wenn man den Wein zu verwech.seln suchte, fand sie doch den

richtigen heraus.-*) Eine Andere ging mit geschlossenen Augen auf eine

Wiese, nahm Pflanzen auf, und wiewohl sie die Namen derädben nicht

kannte, wusste sie doch von jeder, wofür sie gut sei, indem sie sich

durch Geruch uud Geschmack oricntirte.*) Anderen, wie der Seherin

von Prevorst, genügt es, die Pflanzen zu befahlen.

Unsere Gelehrten sträuben sich allerdings aufe Aeusserste gegen

die Annahme, es kOnnte eine ungebildete, schlafende Person mehr
wi..en als ein Me^Iicinalrath, der Univer.sitätsstudien und eine lange

Praxis hinter .^ich liat. .\ber um e:n abstractcs Wissen handelt es sich

gar nicht, sondern um ein iuluilives auf Grund wirklicher Empfindungen.

Als schliüend können femer die Somnamhulen überhaupt nicht eigenfc>

lieh bezeichnet werden. Sie schlafen nur äusserlich, d. h. ihr sinnliches

Bew'usst'^ein i??t unterdrückt; aber eben weil die gröberen Eindrücke

der Sinne ausgeschaltet sind, umfasst ihr inneres Bewusstsein die

, föberen odisdien ^nwirkungen. Unter diesen Umständen ist üir intni*

tives Wissen, das .sie um eine Stufe hoher stellt als uns. nicht nur

möglich, sondern nothwendi^'. Statt also über den angeblidien Schwindel

der Somnambulen zu spotten, sollten wir sie als unsere Lehrer ansehen,

von denen wir Dinge lernen, die wir sieht selbst erfithren, weil «ms

der sechste Sinn fehlt. Sogar die Thiere übertrefTeii uns ja in ihren In-

Stincten und zcin-n sich orientirt, wo wir es d-rcliaus nicht sind.

Indirect kann ailcrdmgs em sechster Sum dem Besitzer auch ein

theoretisches Wissen verleihen, und io gut skd die Somnambnleiii in

den odischen Verhältnissen zu Hause, dass sie sogar zu allgemeinen

Theorien darüber sich versteigen. Die Somnambtde des Dr. Klein sagt,

das magnetische Fiuidum sei durch die ganze Welt verbreitet; es gebe

nnr Einen üfognetismni, der im Mensdwn, in der Erde und hn Weltall

* wohne, nichts Materielles sei, sondern mit dem Licht des T»gei

') Da Fotet: Joanul du magnitisme. XV III. 236. — *} Expos« de diSi-

rantn eom optefa 4«pttls 1766. 71. — *) Afchlv Y., 8., 86. — *| Da Botet: Le
fkopifttear. I. S1&
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AehDiiclikeit habeund eins sei mit dem den Menschen belebenden, immate-

riellen Nervenäther. Dieser nuche ihr alle Theilc des Menschen sichtbar,

mit Ati-nalini" licr kr;uiki n Theile, die ihr a1> dunkle Stellen erscheinen.*)

Diese Sätze könnten ebensogut bei Mesmer oder Reichenbach stehen.

Die theoretisdien und praktischen Anfschlflsse der Somnatnbolen ttber

odische Verhältnisse beweisen, dass sie dabei in ihrem Elemente sind,

und nur v,-r'i\ die innirstc Natur de; Menschen selbst eine odisi l:c ist

und mit dem odischen Innern der Naturobjecte in Wechselwirkung

steht, wisscu die Somnambulen Dinge, die dem in die Schranken der

Sinnlichkeit eingeschlossenen Menschen nicht zum Bewusstsein kommen.
Sic haben uns über die trin-=;' cn lentale Physik wie trrtns'^renden-

tate Psychologie .\ufsclilassc gegeben, lange bevor diese Probleme

wissenschaftlich in Angriff genommen wurden.

Es ist eben nicht nur möglich, sondern unvermeidlich, dass die

mit einem sech tcn Sinne begabten Individuen (llrcct oder indirect zu

Einsichten pi fuhrt werden, welche die reflectirende Wissenschaft erst

auf grossen Umwegen oder durch zufällige Erfahrungen gewinnen kann.

Die Somnambulen bewrisen es in tausenden von Ausstwflchen, dass es

so ist in Bezug auf die äussere Natur, den inneren Mensr^cn und das

Verhältniss beider. Sie ? ictcn I5eisi)icle aus jeder dieser Kategorien,

Beispielsweise machte die mit grossem psycliologischen VerständniAs

bdianddte Somnambule des Dr. Klem eine ganze Reihe von Eröff-

nungen, (üc z'! T'iifdeckungcii im C'cbicte der nnbcTtannten Natur-

wissensrh.ift lUid I sychologie schon damals hätten führen können. Lange

bevor Prülessor Jäger die Ilumanisirung des ^Vcines durch Nippen ent-

deckte, hat sie dieselbe praktisch ausführen tasseo, und es kommt immer

wieder vor, dass der Magnctiseur von dem Wein, den er ihr gab,

vorher dreimal nippen musste.*) FJ)cnso hat sie, bevor Reichcnbach

entdeckte, dass die Sensitiven die Berührung gleichnamiger Hände widrig

empfinden^ die odische Polarität praktisch berttcksiditigt, indem sie bei

Begrüssungen immer nur die linke Hand nahm.') Sie belehrte ihren

Arzt darüber, dass er ihrem L ichkrampf durch Suggestion Einhalt thun

könne. Als er es nun einst mit den Worten thua wollte: »Ich will,

dass du nidit mehr ladist I« fuhr sie dennoch fort und sagte: »Ich habe

es dir anders angegeben I« Schnell sprach er nun: »Ich will durchaus,

dass du nirht Tuel.r lachst !i und im Augenblicke war sie ruhig.*) Sie,

wie hundert andere Somnambulen, hat die individuelle Verschiedenheit

des menschlichen Od erkannt, die oft sogar im Gegensätze au den

Sympathien des Wachens sich geltend madit. Als sie zu Verwandten

gebracht werden .«sollte, wusste sie voraus, dass ihr nur der Onkel,

aber nicht die Tante odisch sympathisch sein würde.'') Sie belehrte

ihren Ant über den Einfluss psychischer Factoien im Somnambulismus

') Aicluv III , ^ , IIT) Meier und Klein: Höchst merkwürdige Ge^-chichte

der hellseheufien Au<:ustc Müller, 51. — •) Archiv V., 1, 41, 61, 75, 77, ÖO, 100.

— «) Archiv V, 1, iiö, IGC, 170. - *) ArdilT V.. 1, 88. 92, 108. — ) AreMv V.,

1, 107.

Digitized by Google



DIE SOMNAMBULEN ALS LEHRER. 313

lind darüber, dass dem Erwecken die Suggestion des Wohlbefindens vor-

hergehen müsse. Als sie nämlich einst verlangte, mit den Worten ge-

weckt sn werden: »Im Nunen des Höchsten, Lotte, will ich, dass du
gesund aus dem magnettsdieil Schlaf erwachst!« da kam das den
Arzte überschwenglich vor, und er fragte, ob es nicht genüge, diese

Worte zu denken. Nach längerem Gespräche Uber diese überschweng-

lidie Formd memte ai^ da ihm der feste Wille und Glanbe dodi
fehlten, wäre es besser, wenn er sich anderer Worte bediene. Nach
einigem Resinnen gab sie ihm dann die Formel: >Lotte, erwache ganz

gesund ans dem magnetischen Schlaf!«^) Auf Grund ihrer transcenden-

talen Selbsterkenntniss erhebt sie ddi sogar zu metaphysischen Ein-

sichten» Sie lehrt die unbewusste Eingliederung des Menschen im Geister-

reiche, ganz entsprechend den Ansichten von Kant und Plotin, mit den

Worten: >Wie wohl es mir jetzt ist^ fühlt ihr erst, wenn ihr dort
seid. Ich 1^ nur surHIlfte bei euch, die andere Httfte ist recht gut

aufgehoben, sie ist dort oben im Himmel. Mein Geist ist dort oben,

ich bin nur flüchtig bei euch, und ich sollte noch mehr oben sein,

ganz vom Irdischen frei. Aber wahrscheinlich werde ich so, dann wird

es ein noch grosseres EntsUcken sein. Auch wenn ich wach^ ohne dass

ich es weiss, ist mem Geist oben — auf der Wel^ wenn ich mit eudi

rede,«*)

Aehnliche Aussprüche fmiict man bei allen guten Somnambulen.

Sie haben aber nie die richtige Beachtung gefunden, weil sie nicht in

der Form logischer Deductionen gegeben wurden, sondern in einer oft

recht kindlichen Sprache. Ein Somnambule wurde es für die grösste

Thorheit erklären, wenn man ihm die Seele wegdemonstriren und das

Denken als blosses Ausscheidungsproduct des Gehirns erklären wollte.

Er wdss es, dass an seinem Rewusstsein, dem Seelenbewusstsein, die

Sinne und das Cehirn nicht initbLthcili_;t siu<l und wie auf sein Seelen-

bewusstsein eingewirkt werden kann. Die Theorie des hypnotischen

und posthypnotischen Befehls ist schon ULogst von den Somnambulen
gelehrt worden. Ein Arzt hatte seiner Kranken Blutegel verordnet, sie

hatte aber grosse Abneigung davor und kam der Vorschrift nicht nach.

Im Somnambulismus gestand sie es, und da er ihr vorstellte, sie wurde
nicht gesund werden, wenn sie seinen Vorschriften nicht nachkäme,

entgegnete sie: »Sie hätten mir den Befehl im Schlaf geben «ollen,

und dann würde ich ihn befolgt haben.«') Ich habe srhon anderwärts

aus altereti S<:hriften den Beweis geliefert, dass die 'i'licorie des post-

hypnotischcu liefebb schon seit Anfang des Jahrhunderts von Somnam
bideo gdehrt worde;*) es lassen sich aber noch ältere Beis|Hele aus

dem vorigen Jahrhundert anführen. Der «;omnambule Bauer Vii^Iet, von

Puyst^gur durch magnctisrh:* T^chandlung im Mai gelicilt, sali voraus,

dass er im October wieder erkranken wurde, und bat ihn daher, ihm

«) ArchlTV., 1. 153 - ») AicUv V., 1, 77. 78. - •) Tarte: U Vwptß-
fear. 32. — *) D« Pni: Stadka aaf dm G«fakt« der Ci«li«iaiwi«teDfdnift«a.

L, 190, 193, 191.
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den posthypnotischen Befehl — ordre — itt geben, zu jener 2^it von
selbst wieder zu Puys^gur nach Buzancy zu kommen Auch von einer

ungebildeten Frau wurde Puysdgur über den posthypnottschen Befehl

b^hrt Sie hatte sidi Bäder verordnet, und er mahnte sie^ daranf

iii<^t XU veigesien. »Es liegt nur an Ihnen, < sagte ä% >dass ich es

nicht vergesse.« — >Wie so?« — > Befehlen Sie es mir sehr bestimmt,

bevor Sie mir die Augen öffnen.« — »Werden Sie sich alsdann er«

tnnem?« — »Es wird mehr ab Erinnerung «ein, ebe Verpflichtang,

dne Nothwendjgkeit. Ich werde geoQthigt sein, sie zu nehmen.« Et
legte ihr nun die Hand auf die Stime und Ubertrug ihr mit festem

WiUen den Befehl. >Es ist gut,« sagte sie, »das genügt, Sie können nun
ganz beruhigt sein. <

') Atidi die von Fuysögur UnterrkditeteB wandten
nun dieses Verfahren an. Von eber derselben schreibt er: »Wenn
Ribault es nicht vergisst, ihr magnetisch seinen Willen aufzudrängen,

dass sie sich überwinden solle, Nahrung zu nehmen, so ist sie darauf

im Normalztutand getwongen, ihm zn gdiorehen, und berettet tich da«
Nöthige. Wenn aber Ribault diese Formalität vergisst, was manchmal
der Fall ist, so isst sie nichts, und bei der nächsten S;t7tinrr mnchcn

sie sich dann gegenseitig Vorwürfe.') Die neueste Entdeckung der

Median kt ahio eine sdir alte Entdeckung der Somnambnlen und
ihrer llibguetiBenxe, und die Aerzte, welche über Mesmer und Puysögur

lachten, statt sie zu studiren, haben zwar nicht vermocht, eine ^^':lh^-

höt EU unterdrücken, wohl aber ihre Anerkennung um ein Jahrhundert

nfenhaHm.

') BibUothiqae da magaMmc utmL XL, 14. BibUoUiiqa« 4«

DMgnMsmt «nlmal. VII., 46.

(ScUoH folgt)

Digitized by Google



CHRONIK.

Von Karl Kraus (Wien).

Beim Leichenbegängnisse Friedrich Mitterwurze rV -vnllten sich

einige Schriftsteller, die lumiittelbwr hinter dem Satk« schritten, als

Leidtngaule cumd Niunai ma^ea; äk sie tratadem in den Zeitungen

übergangen naren» toD ihre Ttraocr noch eriieblich gestiegen sein.

Aber alle Wiener musst^^n sich nadi Mitterwurzer's Tode als Hinttr-

r bliebene fühlen. Die ganze Stadt folgte dem Leichenzuge, Tauseode
P nmnandea dM Portal der Augustinerkirche, namentlich die oniresenden

Damen schienen fiissungslos, und meine Nachbarin rief immer wieder
schmerz fiewegt aus: »Wie schndc, uavi man den Reimers nicht sehen

kumU lazwischen fanden einige ältere Hofschauspieler, die der Ver-

•lorbene Überleben wird, erschütternde Accente, und wieder bewies das

Bsqillieater, daes et die besten deutschen Schauspieler besiut. Bald
darauf versuchte es Herr Director Burkhardt, seinen Schmerz im

fröhlichen Faschingstreiben der zweiten Redoute zu betäuben. Als ihn

ein Domino mit der Fri^e intriguirte: »Was wird die Zukunft des

Btargtheaters sein?* erbleidbte der sonst ao fesdie Director.

Ueber die Todesursache Mitterwurzer's waren die s erschiedensten

Gerüchte im Umlauf. Klarheit in die Afiaire bringt endlich der Bericht-

m erstatter ein^ österreichischen Adelsblattes, welches mit, offenbar zum
Beweise, da» StylblOdien noch in den hddiaten Rq[ionen gedeihen,

dieser Tage zuge-' hickt ward. Mit einem nassen, einem unfreiwill^

heitern Auge reicrirt jener über den Tod des Burgschauspielers;

• . . . Und das Entsetzlichste an seinem Hingange ist, Uasä er

nicht hätte sterben müssen. Er fiel als dn Opfer modemor Chemie.
' Die Aerztc erkannten erst bei der Scction seines Leichnams, was seine

Krankheit gewesen. Er hatte die Gewohnheit, sich den Mund mit einem
chlorkalihaitigen Wasser auszuspülen, und durch eine oöcne Stelle

des Habes scheint dieses Gift in den Körper gedntngen sn sein, den
es binnen sechs Tagen zersetzte. Man hätte ihn retten können, wenn
man nicht die bequeme Influenza, die heute alles Unerklärliche decken

muss, behandelt hätte. Selbst als er schon todt war, wusste man noch
^ nidkti was ihm gefddt hatt^ dass er sich, ein vollkomnien Gesunder,

den Tod in der Apotheke oder im Parfumerieladai eingekauft hntte^

ohne es zu wollen; unbewusst, schuldlos. Denn einen Selbstmord hätte

dieser Manu auf andere Art verübt, wenn er es hätte thun wollen.

So ist er eine Beute Ussiger Gesetse in Bestif anf den
Verkatif medicinischer Mittel gevorden.€ Da Verftsser

«4«
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gibt der festen Zuveniclit Ausdruck, dass nunmehr •dem Treiben ge>

winnsüchtigcr A])otheker und Aerztc Einhalt gcthaa wcfdc^ BfU'hdfn

dieses kostbare Leben durch sie vernichtet wurde«

Die Lage im Orient gestaltet sich namentlich filr die Choristinnen des

Theaters a. d. Wien immer bedrohlicher. Erst fcHralich, aalässlich einer

theatralisclieii F.nqiicte, ist es an den Tag gekommen, dass in dem
Contracte, welchen eine Choristin mit der Direction des Theaters

o. d. Wien ciu^cht, diese es sich ausdrücklich vorbehält, das weibliche

Cfaorpenonale »in unvorhergesdieBeD Flllen, s. & hei Ansbnidi eines

Krieges oder einer Revolution«, spontan entlassen zu dürfen und so für

die Angelegenhcileu der kleinsten Theaterleute die Weltgeschiciite zu

Strapaziren. Kein Wunder, wenn jetzt die Choristinnen des Theaters

a. d. Wien mit unverhohlenor Angst nach Kreta blicken.

Die Kriegsfurcht allein verbindet die Chordatnen und die männ-
liche Jugend des Landes, welche ilirerseits im Falle einer plätzlichen

MobiliäiruQg auf dcu Mittagscorso am Graben für einige Zeit verzichten

mttsste. Betinnibigende Gerüchte durcliachwirrten Stadt, adioD
rüsteten unsere OlTiriere zu einem humori.stischen Vortragsabend im

Adelscasiuo, und thatsächlich war auch bereits Frau Baronin Suttner
aus Schloss Harmannsdorf in Wien eingctrotTen, um in lustiger Ge-
«dischaft im Hdtel Contiiiental m soapücn.
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Raimund -Theater. »Das

Theater darf nicht Herr über die

Kürste werden.« An dieses Wort
des grossen Missverstandenen

musste ich denken, als neulich das

Raimund-Theater die »Lebens-

wende« des Max Halbe aufführte,

jene seltsame Komödie, die einem

so tragischen Schicksal zum Opfer

fiel In der That: in eine andere
Kunstform gebracht, hätte aus

dieser Arbeit, die hier ein so trost-

los schlechtes Stück wurde, viel-

leicht ein Konstwerk werden
können; denn jedenfalls steckt

mehr drin, als sich die Weisheit

UDsrer Recensentcn träumen Uess.

Den Dichter beschäftigte offenbar

ein Prol^lem, welches f^lcich einem

Leitmotiv das pesammte Schrift-

thuin der Dccadcuten durchkliogt,

von Gaborg bis Altenberg: ^e
fetale Gescbiclitc derer, die keine

Beziehungen zum Leben haben,

weil sie wie der arme L^lian «sont

nds trop tdt ou trop tard«, weil

die Gewalt und Tiefe ihres inneren

Erlebens das äussere ausschliesst.

Ihre uberreizte Sensibiiitat gciäth

jeden Moment mit der Gleichgiltig-

kett des Milieu b Conflict, und
zu schwach, sich ihre eigenen Wege
zu bahnen, gehen sie unter den
tntennvsten Ldden svgmnde; die

sie gewöhnlich unter irgend einer

absonderlichen Manie zu verbergen

suchen. Die Menschen dieser Art,

die gleich den letalen Zeichen an

Ende jeder sehr späten Cultur er*

scheinen, suchte man bisher bloss

unter den /\ristrokatMi des (k'istes;

doch wie schon der Dichter der

•Nora« für die unbedeutendste

Puppe selbst das Recht auf das
Wimdor! irc jiroclamirte, so ver-

sucht lucr Halbe zu zeigen, wie

unter gewissen Umständen und zu

gewissen Zeiten auch die niedr%>

sten und nichtemsten Naturen plötz-

hch zu Menschen werden und ihr

Recht auf das Leben geltend

machen können. Allerdings fehlt

ihm, der unserer Zeit das beste

Stimmurgsdrama gegeben hat, die

intensive Madit und die Harte des

Psychologen. SeinweichesTempera-
ment vermag nicht Menschen zm

scharten und Prnblemezu bewältigen,

seinen Figuren glaubt mau einfach

ihre Gebärden und Gedanken nicht»

sie scheinen inconsequent und
werden lacherlich. Wie ganz anders

hat Richard Dehme 1 in seinem

»Mitmensch«, den natttrlidi kein

Theater aufzuführen wagt, die

Figur des Erfinders erfasst, des

Mannes, der die Menschen nicht

mdir braucht, der hier gans vag
und schemenhaft skizzirt wird. Die

Darstellung, die Einiges hätte retten

können, verdarb Alles mit gewissen-

hafter Grttndlicfakeit; nur Fräulera

Flora Kessler seigte einige An*
Sätze zti einer modernen Nerven*

Schauspielerin.
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Co^'CERTE. Der Rarytonist Herr

Edmund Neuraaiin darf das Ver-

dienst Air sich in Anspruch nehmen,

du Publicmn mit swd Liedern

des begabten, jungen Componisten

Hugo Köhler bekanntgemacht

zu haben. Das erste, »ächmetter-

ling, Roae mid Sonne«, iM in mar
frischen Melodik und bei aller Ein-

fittchheit stimmiings%'ollen Harmonie

ton entzückender Liebenswurdig-

kot, dm iiweiU!^ diie hmttoiiiriiclw

Ballade, »Web, Weib und GeMiqg«
betitelt, bildet eine wcnhvolle Be-

reicherung unserer heiteren musi-

Ireliiinhrn Lyrik. Dmcfa kecke Ur>

sprüoglichkeit wirkt gleich das

rhythmisch scharf charakterisirte

Hauptmotiv, von dem sich der

femempfundene Seilensatt in BKlur,

der die Macht der Minne besingt,

sehr gltlcklich abhebt. Wir hoffen,

dem Namen des Componisten, von
den wir bereits eine von Erfin-

dungskraft und Bühnentalent zeu-

gende komische Oper, «Die Ostcr-

hochzeit«, kennen, auf unseren in

Monotonie untergehenden Cättcert*

Programmen nunmehr häufiger zu

begegnen. — -— — Vor einigen

Tagen fand auch ein Liederabend

Hugo Wolfs statt. Auf dieses hodi-

interesiante künstlerische Ereigniss

kommen wir in der nächsten Num-
mer ausführlicher zurück. b.

Hohe Lieder von Franz
Evers. Verlag von Schoster und
Löffler, Hcrlin.

In den beiden Bildern, die

Fi du 8 den Gedichten als Um-
schlagsierde gegeben hat, liegt

eine tiefe Symbolik : die ehernen,

mächtig ragenden Reckengestalten

mit dem starren Blick, die kräftigen

Hittde anf den Gnif der Frune
gestützt, Stolz. Stärke, das Gcfilh!

der Unbezwinglichkeit ausgeprägt

im regungslosen Verharren — und
dann wieder ein herrÜrh chönes,

schmerzdurchwuhltes Frauenantiitz,

du mit nml^^idien Jenoicr vor
sich hinstarrt, »lasciate ogni espe-

ranza . . Die Dornenkrone drückt

zu sehr . . . «

So«ndauchdie »Hohen liederc:

eine weichliche Mondscheinlyrik,

keine dämmernde, gefühlheuchelnde

Romantik, klar und durchsichtig

trote der Hefe wie dn siflDCT»

beller Gebirgssee^ der sdb^ dM
kleinste Steinchen am Grunde
bücken lässL Aber echtes
Empfinden ^pocht ntis diesen

KhythraoDi, Duckters Ahnung der

»(i locket, von der Andersen'»

unbeschreiblich schönes Märchen
ertlhlt die rdnen Scliwjtt>

gungen, in denen der AeAer
schwebt, zittern nach im Basen

des horchenden Sängers. Die ge-

hetmnissvollen Stnnmen der deot»

sehen Haide, die Abende, schwei-

gend, lautlos und doch durch-

woben von tMsend unhorbarenf

nnr das tenikive Ohr der Seeb
trefienden Rufen, die Nldite im
Moor, sie weiss Evers zu er-

lauschen. Oder es spricht ans seinen

Liedern die tie&te MehmdMlie: et-

wahit und wogt in der Brust des

Dichter?? wie in dem Weibe mit

der Corona di spine, ein »hohes
Liedc ertdnt — aber em Hobe-
lied des Schmerzes, der Stibet*

(juälung, der Unzufriedenheit ; man
glaubt nicht, dass es derselbe

Evers ist, der demselben Saiten-

spid so grundverschiedene TiSat

zu entlocken weiss: hier ein Recke,

der die starren Augen ruhig zum
Himmel erhebt, und dort eine

kummervolle Dtdderin, welche dfe

Domenkrone trauernd, aber er»

geben trügt * Mfivd /fmmuut.
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Traumgexrönt. Nene Gc-
didkte von Renö Maria Rilke.
Leipzig bei P. Friesenhahn.

Der Uebeaswürdige Sänger der

»Larenopfer« bringt nm in diesem
geschmackvoll aingWUttCten Bänd-

chen neue Proben seines dichteri-

schen Könnens. Jeder einzelne

Vers besagt um dentUdi, da» wir

es hier mit emem Dichter m dum
haben, dessen ganzes Innere in

seinen Werken restlos aufgeht Die
Sammlang enthftlt kam, bOchstens

vierstrophige Gcdtdite^ die jenen

feinen Stimmungsreiz, jenen Hmirli

des Selbsterlebten, Selbstemptun-

denen, jene h<id»te SabjectiTitltt

besitzen, die wir Modemen nun
einmal nicht missen können. Nicht

grelle Leidenschaften, nicht heisse,

verzehrende Sinnengluth : sünes,

wehmUthiges TMmnen, sehnendes

Lieben klingt uns aus seinen me-
lodischen Versen entgegen. Leider

hat den Dichter das gewiss lobens-

werthe Bestreben, für die allen,

abgeleierten liildcr und Zusammen-
setzungen neue einzuiiihren, zu

einigen gewagten und etwas ge-

suchten Neologismen verleitet. So
klingt CS wohl befremdend, wenn
Rilke vom »nassen Eilderrinnen-

säumoic spricht oder gar vom
»BloBdkOpfdien, dai ms Stftnbchen-

treiben ttenH«. IF, W.

In Phanta s Schlüss. Von
Christian MorgensteriL Ri-

chard Taendlcr, Berlin.

Wie in der jüngsten Renais-

sauce der Künste DarstcUungs-

kreise und Hotivgestsltmig mit der

frohen Kraft sehnenden Schönheits-

suchen^ ühcr altijesteckte Grenzen

ineiaaudertlutheten und vornehm-

lich der modernen Dichtamg röche
Einflüsse ans der Plastik nnd

ICalerei sastrOmten^ beseogt ncncv-

dings Christian Morgenstem's Lyxik.

Mit blinkenden Worten, kühl und
silbern, wie Marmor, tief und bfr

sed^ Ttm der purpurgltthendm

Weinbibe des Edclgesteins, hat

er sich, ein Meister der Form,

ein Schloss gebaut, und innen hat

es Fhanta SUs, seine Gdttin und
semLIebcheDi Msgemalt. WasMtf
den einsam-klaren Hohen, so nahe

der Sonne, sein trunkenes Auge
siefa^ was in NebeUenen «As

Weltenlauf und Menschenleben

sich vorüberwälzt, das sind ihre

Bilder und seine Träume. Zum
Lidit erwncfat, empfindet er sein

Menschenkönigthum, s ir.e Gewalt
und Macht als Wcrthe schaffender

AUgebieter, und eine stille Heiter*

keit singt durch seine Seeki das
spielende Lachen eines Kiesen^

kindes, 'las mit Sonne und Sternen

Kurzweil treibt Einiges in den

Gedichten ist von der unberührten

Feierschönheit griechischer Chöre,

hellige, reine Kunst, noch diesseits

vom Leben, Manches von dem
seUg unseligen Erkenntnisskampf

des heutigen Menschen, Vieles

schon von Zarathustras Zukunfts-

sonne und alle Schwere über-

windendem Tanzschritt
,

jenseits

des Alltags. Es ist ein stolzes

Buch und sein Dichter ein starker

Künstler. Dem Geiste Friedrich

Nietzsche s hat er es gewidmet.
JK B.

Richard Wrede. Vom
Baume des Lebens. Berlin,

Kritik-Verlag.

Die FMIchte^ die Richard Wrede
vom Baume seines Lebens streift,

sinil Producte einer gluthend-rothen

Sonne, der Sonne seiner warmen,

brennenden Natur« Stwas Stttrmi*

sches, Düngendes ist in ihr, etwas
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ruhelos Gährendes, etwas Wildes,

L^ideuschaftliches. E& ist eiu

TempenuneDt^ das sich ehrlich noch
empören und ehrlich noch be-

geistern kann, und das deshalb

die grelleD, grossen i'ropenfrüchte

heisser GefbUe und heisser Etnpfin'

'düngen zeitigt. Für Skeptilcer, für

kalte Nörgler ist dieses P'irh nirht

geschrieben. Uns aber sind diese

Starken Skizsen undNovellen werdi,

weil sie uns eine feine, nervöse

Seele verkünden, die — ein stets

bermles Echo -~ auf den leisesfen

Ruf laut reagirt, auf den sachtesten

Anschlag tönend und singend, wenn
auch Vielleicht etwas lärmend, er*

widert. Und darauf, auf dieser

Stärkten Resonanz empfangener

Reize und Findrürkc, !ien:ht im

letzten Grunde ja aües cciite

KOsaderthum. Cärt Lmg,

Banaigaber und v<-r:intwort!ichcr Rrd.^cirur' Kuilolf Strattlt.

Cb. Kemer et M. Wenhner, Wim.
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EIN EINSIEDLER.
V n (iT'STAF AF GeIJERSTAM.

AiUorisirte Ucbcrtr.itjung aus dem Schwc Ji'^rhen von FRAXrt*^ ^fAi^f>.

Niemand, der je vorbeigelkhreD ist, Imt umhin können, ein wunfler-

liches Gebäude zu bemerken, das am Waldessaum gerade an dem
Punkte liegt, wo der nur Ebene hinabbi^t Es ist eb viereckiges

TI.ius, dessen Dach sich zu einer Spitze erheht. Ans dic^ier Spitze ragt

ein Schorustein empor, unil wenn das Wetter schun ist, kann man tm-

weilen sehen, wie sich blauer Rauch daraus ringelt. Blickt man luiicr

liin, so wird nutt finden, dass die Thttre des alten, recht verfUlenen

Gebäudes nicht selten verschlossen und der Schlüssel herausgenommen
ist. Man kann dies oft beol'achten, gerade wenn der blaue Rauch sich

aus dem gemauerten Schornstein emporringcit.

Ib Lesern Hanse wohnte ein seltsamer Einsiedler, der Per hiess.

Kein Mensch nannte ihn anders als Per. und Niemand dachte daran,

dass er einen vo!I';tJlndi_i,'eren Namen haben konnte. Er liatte nun so

viele Jahre dort gewohnt, dass man sich auch nicht länger den Kopf
darttber serbradi, wamra er cigeoHich da wohnte. AUein war er nichts

denn ein armes, altes Weib versah seinen Haushalt. Auch nicht müssig.

Denn Per war Sclimied, und die Bauern pflegten bei seinem Häuschen

Halt z\x machen, um ihre Pferde beschlagen 2u lassen. Ausserdem liatte

er sem eigenes Ackerland und sein eigenes Glrtcfaen. AH dies war seit

lange so geordnet, und es hatte sich in die Gedanken der Anwohnenden
eingewachsen, dass es gar nicht anders sein konnte.

Wie es zugegangm war, dass Per Schmied wurde, das wusste

eigentlich Nieaumd, wenn andi Jedennaon seine VemradningeB haben
konnte; aber dass dem ein Geheimniss zagrtmde lag, das wussten Alle.

Denn Per war der Älteste Sohn eines reichen Batiem, und es war eigent-

lich eine Ungerechtigkeit, dass er die Pferde der Bauern beschlagen

nnd ihre Sdbldsser verfertigen sollte.

Aber Per htXte es nie Tetstandcn, seinen eigenen Vcnrtheil wahr-

zunehmen und war stets ein wunderlicher Kau?, gewesen, noch als er

ein ganz junger Mann war und Niemand etwas Anderes denken konnte^

als dass er emmal den Hof nach dem Vater erben wflide. Und dMS

H
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er manchmal wunderlich war und anders als andere Kinder, das kam
vieDeicht daher, dass der Vater ihn gesdüagen hatte.

Der alte I-ars Olsson, Per's Vater, gehörte zu Jenen, von denen

das Gerücht geht, dass sie l>öse sind. Er hatte :?:citlich geheiratet, und

als Per geboren wurde, da war es beinahe, als sei er rasend darüberi

dass der Sohn Mnsukam. Dies gesdueht raweDen bei Minnen, die

sehr jung heiraten; und möglicherweise beruht es darauf, dass ein

Kind, das heranwächst, immer eine Art Erinnerung für den Vater i<it,

dass seine Zeit bald vorbei sein kann. Wie sich das nun verhalten

mochte, gewiss ist, dass Lars Olsson immer hart gegen Per gewesen

war und ihn beim mindesten Anlass schlug. Er schlug ihn auch
nicht so, wie ein Vater q^ewöhnlich sein Kind zürhtigt; Leute, die es

gesehen, erzählten, dass Lars Olsson, wenn der Knabe gezüchtigt

werden sollte, in ebe Art Raserei kam, die schaurig anzusdien war.

Er schlug das Kind mit dem KnUttd oder mit der geballten 1 aust,

und er kümmerte sich nie ht darum, wohin die Schläge trafen. Nach
solchen Scenen ging der Junge mit grossen Beulen an Kücken und
Beinen fort, und es kam vor, daai er offene Wunden an Kopf und
Händen hatte.

Durt Ii dies wurde Per weder hart noch böse, wie m.m vicllei' ht

hatte erwarten können. Nur verschüchtert wurde er. Er pü^te wegzu-

laufen und sich tu verstecken, wie er den Vater über den Hof kommen
sah; und wcnti er ärger als gewöhnlich zu Schanden geschlagen worden
war, geschah es ein paarmalc, dass der Knabe in den \Va1d lief uii<l nicht vor

dem nächsten Tage wiedergefunden wurde. Die Mutter wagte auch nicht,

sich sein« anzunehmen. Sie war ein kleines, blasses Ding, das Allen

aus dem Wege ging; und wenn I^rs Olsson Per schlug, pflegte sie das
Zimmer zu verlassen und in der Einsamkeit zu weinen. Aber sie wagte

nicht, sich dazwischen zu werfen. Einmal hatte sie es gethan, und da
hatte sie geglaubt, Lars Olsson würde den Jungen auf der Stelle todt-

schlagen. Aber sie liebkoste Per, wenn sie allein waren, und weinte
ühcT ihn. Gleichviel woln r es kam, aber nachdem Per geboren war,

bekamen die Eheleute viele Jahre hindurch keine Kinder. Per lebte

mit dem Vater nicht im Emvemehmen, und ihre Beziehungen wurden
mit den Jahren nicht besser. Grüblerisch, wie Per von Natur war oder
durch die Verhältnisse wur I;^ ib das Eine oder das .Andere kann
Niemand entscheiden — gewohnte er sich nach und nach an den Ge-

danken, dass Alles für ihn traurig sein musste. Ks erschien ihm ganz
natürlicfa, dass er gepufft, xurückgeseut, getreten und vemtcfatet w«irde.

Er war so vertraut mit diesem Gedanken, dass Per, nachdem die Eltern

nach zwanzigjähriger F.he einen zweiten Sohn bekamen, die Sache
beinahe ruhig nahm, als er entdeckte, dass dieser zweite Sohn ebenso
gdiegt und geliebt worde, als er sdbst getcMagen und misdMnddt
worden war. Auf jeden Fall fand er die Sache natürlich und ganz in

Ordnung.

Emsatn, wie er nut sich selbst und seinen Grübeleien war, ging
Per und sah ai, wie Alles sich um ihn entwickelt^ beinahe als wBre
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er selbst nirlit davon berührt. I.nrs OIssoQ spielte mit dem jüngeren

Bruder und iicükoste ihii, wie es Per niemals widerfahren war. Als der

Knabe faenmwtidu^ ging er wohl mit aufr Fdd, wie die Anderen auch.

Aber er war immer gleichsam ein wenig Herr, und Niemand schlug es

ihm ab, ihm die Pferde zu leihen, wenn er es wünschte, oder einen

freien Tag zu haben und an einem Samstag Abends zur Stadt zu

lahren, die Tavchen voU Gdd. War eb Eratelestt so kam Karl Johan
immer als Erster dran, sowohl daheim wie vor den Leuten ; und galt

es die Arbeit auf dem Felde oder die Fuhren im Winter, so war es

stets Per, der Knecht sein musste, und immer duckte der Bruder

ihn unter. So ging es cu, das« Per — als er 40 Jahre alt war, aus

dem Ebemhause wegzog. In seinem schwermiithigen, vielleicht nicht

immer ganz klardenkenden Hirn arbeitete sich der Gedanke durch,

dass es nicht lohnte, sich aufzulehnen. Karl Johan war schon trotz

seiner Jugend Herr auf deml^fe. Er und der Vater hidlea ausammco.
Hart und uoregierlich waren sie Beide, rasch bereit, handgreiflidl sn
werden, gierig nach dem Ihrigen und voll Tücke. Per wusstc, dass sie

nichts sehnlicher wünschten, als ihn los zu werden, und da er es nicht

ennoehte, ansnkUmpfen, oaterdrttckl^ wie er es von Kindheit an war,

sog er es vor, sich bei Zeiten aus dem Staube zu machen. Darum ging

er zu einem Schmied in die Lehre, und eines schönen Tages zog er

in das viereduge Maus, das am Waldessaum li^, da wo die Land-

Das bdsst^ so gaas gutwillig zog er nidit fort Er verliess das

Haus, weil ihm von seiner Kindheit an Alle so viel Böses gethan

iuitten, das.s er nicht anders denken konnte, als dass eines Tages das

Aeusserste geschdien würde. Gesdilagen und misdianddt war er als

Kind worden, unterdrückt und bei Seite geschoben alt Kann. Sein

ganzes Leben drängte sich in ein vergeliliches Warum zusammen, das

ihm stets entgegenrief und keine Antwort erhalten konnte. £r glaubte,

dass man ihn am Uebsten tOdten woUtc, wenn nch Gelegenheit Itfami

&nd, und er zog fort, um nicht doidi seine Gegenwart dem Hasse

des Vaters und des Bruders Nahrung zu geben. Er wollte reigcn, dass

er zu schlau für sie war. Hi, hi, er würde sie prellen, das würde er.

War er einmal fort, dann, f^bte Per, würde er schon Ruhe haben.

Aber das war durchans nicht der Fall. Im Gi^gentiieil sduen es

beinahe, als sei Per's .\ngst und Unsicherheit grösser geworden, seit er

hinaus in die Einsamkeit gekommen war. Tagaus, tagein dachte er an

nichts Anderes als all das Böse, das die Menschen ihm sein ganzes

Leben hindurch zugefügt. Er dadite nicht länger an Vater und Bruder.

Fr flachte an den Bruder allein, und immer mehr und mehr wuchs in

ihm der Gedanke, wie der Bruder ihm Alles gestohlen, das einstens

sein gewesen. Karl Johan würde den Hof erben. Karl Johan würde
idch aefai, geachtet und gedurt, und Per würde Ins an daa Ende «einer

Tage in seiner Hülle sitzen, Hufeisen schmieden, Spaten raachen und
kaum so viel habea wie ein armseliges Kartoft'elland, in dem er seine

eigenen KartotTel ernten konnte. F.S vergingen Monate und es vergingen
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Jahre, wahrend der nichts von alledem sich veränderte, l'er's Hart er-

graute, UDil seiue Haut wurde imtuer blasser utid grauer. Uuü iude^sca

•ein Vater alt und sdn jflngererfirader gbg daheim auf des Vate»
Hof umher und schaltete und waltete, als wiire Alks schon sein Eigen.

Per wurde immer versclvacliterter. Schliesslich filrchtete er nicht

allein mehr dea Bruder, er war vor allen Menschen scheu. Sprach

er fnit Jemandem, konnte er piotsticfa mitten im Satse abbiedien» «neu
misstrauischen Blick auf den werfen, mit dem er redete, und dann ver-

sttimmen, als hätte er etwas Gefährliches saqen wollen und den Muth
dazu verloren. Kam Jemand ihn autiiiusucheu, dann gesclmh es wohl,

daas der Besucher die Thttre von aussen mit einem HlngeschkMi ver«

spart fand, und wenn er sich umwendete und den Steg hinabging,

dann zeigte sich Per's grosses, bartiges Gesicht, das ihn dnrch die

Fensterscheibe betrachtete. Oft, wenn das Geräusch von Wagenradern

auf dem Wege bdibar wurde, ging Per ttber die Wiese fort, Uetterte

über den Zaim und verbarg sich im Walde, bis der Wagen vorüber-

gerollt war. Die T,etile sajjten, er «?ei Ttninderlich, aber wie er wunder-

lich geworden, das hatten die Meisten vergessen. Denn Per war jetzt

60 Jahre alt^ mid aeb Vater lebte nodi.

Da geschah ea ebes Sommertages, dass Per entdeckte, dam seine

Kartoffeln umgegraben werden sollten, und dass er Steine einfahren

musste, um ein paar Löcher zu Hillen, die durch das Alter in dem
Pflaster seines Häuschens entstanden waren. Er stand und Harrte auf
diese Löcher im Pflaster, und 08 kam ihm zum Bewnsstsein, dass er

nicht einmal ein Pferd hatte, um ein paar Steine vom Walde einzu-

fahren. Auf dem Hofe gab es Pferde genug, und Karl Jc^mn be-

ntttste sie.

Wie Per den Muth fand, eine solche Handlmig ausznftthren, llsst

sich nicht leicht sagen. Aber eines Tages ging er heim zum Bruder

und bat ihn, ihm die Pferde zu leihen. Ein höhnisches Lachen war die

Erwidernng, doch er venudite, an sich tu halten, und bat den Bmder
noch einmal Es gab eine knge Unterredung zwischen den Beiden,

die damit schloss, dnss Per imvcrrichteter Dinge abziehen musste.

Aber jetzt brach das AJterseltsamste von Allem ma. Es war bei-

nahe, als wollte Per in emer einsigen Handlang alt die Oppositioiien

eiachöpien, die die Kränkung auf dem Grunde seines verschüchterten

Sinns erzeugt, und eines Nachts stahl er die Pferde des Bruders, um
sein eigenes Feld umzuackern und seine Sterne einzufahren. Der üruder *

entdecl^ das kiflme Beginnen und gdobte Per alles Unheil der Wdt^
wenn er seine That wiederholte. Aber als ein paar Nächte vergangen

waren, konnte Per sich nicht langer halten. Wieder fmg er die Pferde

des Bruders im Häg ein, und wieder fuhr er sie müde und scbweissig,

bis der Tag heranbradi.

So lange die Nacht wfthrte, fiihlte sich Per Icflhn und munter,

er brüstcte sich sos^ar mit seiner That. ja er war stark im Gefühle

seines Kechts. Denn waren es nicht ebenso gut seine Pferde wie die

des fi^ers?
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Aber ab der lag kam, da anok iltm wieder der Mutii, uud er

begsmi naduagrttbeln Uber das, was er gethaa; er fühlte sich mit
eincmmale so jämmerlich uüil klein, und er wu.ssie aufs Neue, so sicher

als er es nur je m den langen Jahren gcwusst, die vergangen, dass

er — Per — uichts zu hüfifcn, nichts zu erwarten ha^e. Ihm half

Nietnaod; Um hassten AUe. Wohm er ging, snmmte es in seinen Ohren
wie ein wunderliches Lied, dass er mit seines Bruders Pferden ge-

fahren und sich unL'hirklirh gemacht hatte. Er hatte sich unglücklich

gemacht, unglückiicli, uagiucklich. Keine Macht auf Erden konnte ihm
mdir helfen.

Es war eine lange Geschichte, wie er in dieses Unglück gerathen

war, und wie es eigentlich so weit hatte kommen können. Per krjnnte

sich darin nicht zurechtfinden; am Morgen, als er for^ing, war er

nttr nodi dngeschflditerter als gewöhnlich, mtd in dem dunklen Ge>
ftihl, dass ihm etwas geschd^ könnte, befestigte er das Hängeschlim
an der Thtire. Er selbst ging auf die Wiese hinab, wo er begonnen
hatte, Steine zu spalten. Den Eisenspaten hielt er in der Hand, und
ndtten in der Arbeit hidt er <»ft inne^ über die wonderlichen Dinge
nachgrübelnd, die sein Hirn erfüllten.

Da hörte er in der Entfernung laute Rufe, und er erkannte Karl

Johans Stimme unter den Lärmenden. Er hörte, wie sie seinen Namen
schrien, und dorch die klare Morgenluft drangen Flttche and Drohungen.
Darauf hörte er Getöse, als wollte Jemand mit Gewalt in sein Hatts

dringen. Dann durchschnitt eine schrille ^Vejberstirame den Lärm. Es

war die der alten Frau, die seinen Haushalt versah. Sie verstummte

wieder, und der lanadtende Mann vemafam jetst dn anderes Unwesen,
das er sich im Anfimge nidat erkttren konnte. Es yrwtcn Laute wie
von grossen Steinen, die gegen einander schlugen und sich zer-

schmetterten. Schanende,* reissende, krachende laute waren es. Und
pUttstidi entsann er sidi des Ziegelhaufens, der vor der Höbkammer
lag. Dm Mäoner warfen mit Ziegelsteinen. Per glaubte ihsl^ ne flt

sehen, und das dunkle Entsetzen, dis sich über seinem Leben ange-

häuft, schien sich in diesem wilden Heulen zu verkörpern, das ihn an
Ldb und Leben bedrohte.

Die ganse Zeit stand Per stille und horchte. Sein Entsetzen war
so gross, dass er um keinen Preis gewagt hätte, seinen Widersachern

entgegen zu gehen. Er stand nur stille, indess die Schweisstropfen auf

setner Sttme hetrotdraugen, und angstvoll, wie ein gesdieitdites Huer,
war er bereit, nmsakehren und sich hinein in den Wald zu schldchen.

Da hörte er plötzlich, wie die Stimmen sich einen Augenblick

senkten. Es klang, als berathschh^ptoi sie über etwas, als sd ihre Ra-
serd für ein paar Mimiten gestillt, mid dann hOcte er dentlidk Schritte^

die herankamen. Es lag ein Hflgd swudieB sdnem mnachen imd der

Stelle, wo er stand, so dass er anfangs nichts sehen konnte. Aber nach

einer Weile schien der Kopf des Bruders den Hügel heraufzukommen.

Noch ein Haupt wurde sichtbar, und da kam Karl Johan auf seinen

Bruder hMgegang^ von dem Knedit des Hofs gefolgt, einem ehe-
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maligen Gardisten, der wegen Raufsucht und Säuferei verabschiedet

worden war, einem Imrten, «bdeeft «nd gefthrUchen Mami, den Fer
tntUxt fürchtete als alle Anderen.

Wie an die Erde gefesselt stand Per stHlc. T)cn Eisenspaten hielt

er in der Hand, und instinctiv erhob er ihn zur Höhe seines eigenen

Kupics. Lr liuitc um Hille rufen mögen, allein er wagte es nicht. Er
woUte fliehen, aber konnte nicht Er st&od nur stille und sah, wie

der Bruder mit langen, eifn;^cn Schritten immer näher kam, und alles

Blut in seinem Körper crstanic \or Anj^st. Nun war die Stunde ge-

kommen, da die, welche ihm Alles geraubt, auch sciu Leben nehmen
wOrden, und wenn Per es in diesem Aogenbllcke gewagt oder gelrannt

hätte, würde er sich niedergeworfen und in Verzweiflung geweint

haben. Aber er wagte nicht einmal dies, llr stand bloss StiUe, den
Spaten über seinen Kopf erhoben, und scluic:

»Komm' nicht herl Komm* nicht I«

»Ich will dich lehren» nicht herkommeD, do Pferdediebi« ant>

wortcte Karl Johan.

Komm nicht her!« sagte Per. «Ks gibt eiu Unglück.«

Karl Johan stiess einen langen Fluch aus und sprang Aber den
Graben, der sie trennte. Mit geballter Hand ging er auf den Bruder

los, und u nhnstntHg vor SchrccIteD, liess Per den schweren Spaten

auf den Koaicucudeu fallen.

Er hatte nicht berechnet, dass der Spaten so schwer war, auch
nicht, dass der Schlag mitten auf den Scheitel treffen würde. Er stand

gnnz still und sah wie im Traum den Ikudcr zur Seite rat:meln. ein

paar wankende Schritte thun, zusamraenCalka wie ein l^täubtcs Schlacht-

thier uud schwer zu Boden sinken.

Mit dem Späten in der Hand stand Per ..uqd ^anle «nf . den
Bmder, der unbeweglicli auf der Erde lag. Der Hut war hinabigefiUIen,

und es floss Blut aus seinem Munde.

• Steh' auf. Karl Johan, liege nicht so da,« stöhnte der Unglück-

liche. Aber jetzt war der Kneclit herangekommen und beugte sicli üi^er

den Liegenden. Er sprach nur ein einsiges Woi^ und im nicfaaten

Moment lag Per auf den Knien. Seine Stimme war winselnd wie die

eines Kindes, wenn es etwas Böses gedum hat» und seine Hllnde

gefaltet.

»Mein Brudo*!« rief er. »Mein Bruder 1 lok hdbn Bin enscUagen,«

Laut weinend sank er neben dem Todten nieder, und wie von seinem

Schicksal zu Boden gedrückt, lag der Verüber dieses seltsamen Bruder-

mordes still schluchzend neben der Leiche auf den Knien, Ihs iiemde

Ifilnde ihn eigriffim und fuitfilhrten. , , .

So trug sich dieses l&dgnks Awussen auf dem Lande zu, und
nun sollte die Cercchfij^keit ITand an den gefahrlichen Mörder legen,

der in ausserordentlicher Vc-vliandlung vor den Ricliterstuhl gefuhrt

wurde, von all den Augen gefolgt, die, vor seinem Verbrechen turück-

scfafeckend, die Bestrafung des Marders veriangten.
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Er stand an dem Tische und hörte all die wunderlichen Worte,

die gesagt wurden, und die er nicht vei^stand. Zeugen traten vor, und

seine Av^en staitten die Sprechenden an, als erwartete er, dass Je-

mand etwas zu seiner Verthcitligimg zu sngen haben würde. Aber die

VerhauiUutig ging ihren (Jaiig, tiiui ans Allem, was Per fassen konnte,

zog er die ScliluäStolgeiuug, do^s er im Voihineiu vcrurtheiit wui, und

dass Niemand etwas herausfinden würde, was man nicht ohn<^ mit

Händen greifen konnte, und das war eben gerade r.ur tlas Fine, das

Per selbst unmöglich fassen koantCi dass der Bruder todt war und
er selbst ihn getudtet hatte.

Die Hände Uber der Brust verschlungen, stand Per vor dem
Richter. Er wusste, dass jetzt Alles gesagt war, das gesagt werden

konnte, und nun sollte das Urtheil fallen, das Urtheü, welches das

Unglück besiegelte, das über seinem ganzen Leben geruht hatte. Er
stand und rang seine versdilungenen Hände, als wollte er sie aus-

einanderrebsen und könnte nicht; und wieder sah er sich um, als ob
er Hilfe von irgend Jemandem cru artete, Hilfe von Gott oder Menschen,

Hilfe, die nicht kam. Da ertönte die Stimme des Richters:

»Hat der Angeklagte noch etwas cu sagen?«

Wieder sah er sich um, und in Verzweiflang fühlte er, wie einsam

er wr«.r. Es <?chicn ihm, dass hier noch mehr zu sagen war; denn nirhts

von dem, das gesagt werden sollte, war eigentlich gesagt worden. Und
gleidisam als machte er den Vezsach, sum erstemnale, seit er lebte,

sich und Anderen zn entwirren, wie wunderlich ihm das ganse Leben
erschien, begann Per zu sprechen.

»Das gehört nicht zur Sache!« unterbrach ihn der Richter.

Per sä steh verwirrt um und verstummte. Seine Hände fuhren

fort an arbdten, als könnte er sie nicht von einander losmachen, und
sdn Blick wurde trübe, als versuchte er, in sich selbst hine!nru«;chauen

und etwas zu ünden, das dazu taugen konnte, jetzt vor Anderen offen-

hart stt werden. Dreimal wiederhohe der Riditer seine Fragen ob der

Angeklagte noch etwas hinzuzufügen habe, dreimal b^ann Per au
sprechen, nnd jedesmal unterbra h ihn der Richter:

»Das gehört nicht zur Sache!«

Da schwieg Per endgiltig, denn er begriff, dass er jetst nichts

mehr sagen konnte, und er wusste, dass, was er auch sagte, dodi
Niemand da war, der darauf hören wollte. Sein Schicksal blieb uner-

klärt, blos weil Per sdl»t nichts erklären konnte, und sich kein Anderer
fand, der es vermodite, in seine verwirrte Seele za blicken.

Und so fiel endlich das Urtheil.

Als es verkündigt war, stie.ss Per einen tiefen Seufxer ans und
sah sich um. Auch jetzt sagte er nichts. Aber mit VersweiÜung merkte

er, dass der Ibufe surtt^wicb, wo er ging ; und a^ Per in dem Ge-
fängnisskarren sass, der fortrollte, da ging es durch die Menge wie
ein Seufzer der Befriedigung, dass der einsame Mann im Unrecht ge-

blieben war bis zum Letzten.
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DIE TANZENDE SCHLANGE.

Ich seh' dir zu mit sciuuJciudctn Entzücken,

Du schweigende Braut,

£> teochtet fkhl vor meinen trook'oeii Bücken

Die idiillenide Haut

Dein wallend' Haar im schongekrttnunten Bogen,

Von Dtiftcn umschwebt:

Ein tiefes Meer mit dunkelbraunen Wogen,

Das fluthend sich hebt.

Ich taf ctt dir beim ersten Morgengrauen

Auf gleitoidein Kid,

Es fiebert meine Sede^ bald su schauen

Das lodcende Ziel

Dein Aug', da^ nie und nimmer oU'cnbarte,

Was herb oder hold:

Ein kalter Edelstein, in dem sich paarte

Dfti Stahl mit den GokL

Wenn sich im Rhythmus deine Qieder wiegen

Frei, ohne Gewalt,

Gleidist du den Schlangen, die sidi gleitend biegen

Zum lü:eise geballt.

Ddn Rmderhanpt sidit regungslos sur Erde,

So tiige und mUd',

Und ddner sddafbeTangenen Geberde

Kein Leben entqvflht

Dein Körper neii^t und streckt sich lüstem wieder,

Ein schwebciulcs .SclütT.

Die Woge trägt es taazcnd auf und nieder

Durch Strudel und Rai.
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Da gleichst dem Strom m aeiiien Wmterflttthen,

Der tosend sidi bXomt:

Wenn dein geschloss'ner Mund in irilden Glntboi

GieUwflthend endUtumt

Ich glauije Spaniens alten Wein zu trinken,

Ersdüallend und schwer,

A]i wollt' vom Himmel in mein Hen veninken

Von Sternen ein Heer. , .

.

Paris. Charles Baudelaire.

DeuUch von Aikkei» NutiMAN«.

SCHLACHTENBILD.

Attaque! Die Säbel rasseln aus der Scheide.

Gtadatn dem Fond ine Aug' gesduiutl Hnbt Aclitl

Marsch — Miisdil Die Rosse ttnmpfen wild die Haid^

Und lantlos rmtet Tod uns nadi und lacht.

Vorbeil Die Säbel rasseln in die St lieiiio.

Wo ist mein Freund? Und Jeder suclit und blickt,

TJnd Inntlo«! reitet Tod auf !)lut'ger Haide

Und zahlt, was wir ihm gaben, grinst und nickt.

Fr. V. 0E5T£RBN.



MARIANNE HEIRATET.

Von THOMAS KOBOR *) (BttdapeM).

Autorisirte Uebersetzuog.

Marimime war meme Braut und ist jettt die Gattin eines Anderen.

Sie spazieren im sonnigen Venedig, natürlich hat sie nach spiess-

burgeriichcr Art ihre Hochzeitsreise dorthin gefuhrt. Und sie tändelt

jetzt an der Seite ihr^ wohlbeleibiea Gattea auf den schwarzen Wässern
der Lagunenitadt, handelt mit den betrOgeriMheD Kanfleuten und badet
am I.ido. Mein Gott, sie wird nach Hause kommen und walu-scheinlich

so sein wie noch nie bisher: sich mit frecher Freiheit in den Arra

ihres Gatten einhängen, ohne di«: 1 <iiiigkeit des Erruthens mit tVivoler

tTngeawangaihdt Uber Alles sprechen und den Gatten, nach der Art
gewisser Damen, in schlampiger, venMChliwigter ToÜeCte mit ohren>

belcidir^endcm Kreischen anlachen.

Mein Gatte, mein liauü, mein Dieu^tbote . . . Woher nehmen nur

die jmgen NenvermShUen öuicriialb 84 Stunden die viden verietsenden,

frivolen Züge, mit welchen sie, von der Hochzeitsreise heinikehretul, alle

Jene ernüchtern, die sie mit ihrer mädchenhaften Scheu, mit ihrer er-

rothcnden Kiupfmdlichkeit bezaubert haben? . . .

O Marianne, in den schmutzigen Wflasem der Lagunen spiegelt

sich Dein Bild, aber auf diesem Bilde fehlen die rosigen Wolken, welche

auf den Wellen der Donau geschwommen, als wir, über den Rand des

Schiffes gebeugt, hinabgeschaut in den perlenden Scliaum. . . .

At^ was kttmmert's mich?
Ich habe Ihnen gratulirt, verehrte Frau, als Sie den Altar ver-

Üessen, und ich gratnlire Jet^t mir, dass nicht ich Ihr Partner ge-

wesen. Der Herr, der mit blödem Grinsen die Glückwünsche seiner

Freunde und späteren Hausfreunde entgegennahm, ist Ihrer gerade
würdig. Diesen Herrn genirt es nicht, dass er ein zitterndes junges
Mädchen zur Gattin genommen und jetzt eine nüchterne, prosaische

i'rau besitzt, die nacii ihrem ersten Wochenbett ganz aus der Form
kommen wird.

Aber ich, ich wäre unglücklich gewesen und hätte die dumme,
gläubige Knrzsichtigkeit meiner Augen verflucht, welclic eine Decoration

für einen bezaubernden Blumengarten angesehen und eine mit Kafhne-
mat an Ende gespidte Nuvenrolle fttr eine gottgesegnete, natflrlldie

Mitdchengesinnung« Idi danke es jenem wohlbeleibten Henm, dass er

^) ThomM Köbor ict eioer der bekaonteaten Vertreter der ungarischea
Hoderae.
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1

noch rechtzeitig eiu seibststandiges Geschäft erutfnet hat und daduicb
iBostande mr, mir tuvonakoiniiiea. Ich vMre sonst gegeiiwfet% der
nogMcUichste G«tfee auf der gantco EidkugeL

So aöer?! Gott sei Dank., das Unglfick gcnizt mich nicht.

Zweimal im Tage stecke ich irische BInmen in mein Knopfloch, und
ich wurde mich sehr wohl fühlen, wenn es nicht Sommer wäre. Aber
diese Hitze quält micb zu Tode. Ersddaffb, träge schleppe ich midi
durch die in Gluth schwimmenden Strassen, mit ausgetrocknetem,

verbranntem Gehirn wÄlze ich mich in der Fhjth des abendlichen btmten

Corsolebens. Und ich schaue die Donau, die in der Ferne verdämmernde
toelt Die Wonderiiuid, wie die Zdtuügeu sie nennen und wie ich sie

im vorigen Jahre in trunkener Liebe ebenfalls genannt habe. Heuer
war ich nicht dort. Verflucht '^ci diese Tn<^el mit ihren fahcihnften,

zauberreichen Sträuchem, mit ihren stillen, einUdcaüen Spaziergängen,

mit ihrem sumberauscfaenden Daft^ mit Uiren Blumenbeeten und mit
ä»er lügnerischen Perspective!

Und wenn, Marianne, ein wahrer Zug in Ihnen leben würde aus

dem Bilde, das ich mit der Begeisterung meiner Seele angebetet, würde
ich auch Sie verüuchen. So aber mögen Sie meinetwegen glücklich

werden auf Ihrer unendlich gewöhnUchen Laufbahn hinter dem Polte

eines Schnittwaarenhändlers. Was kümmern Sie mich, und was kümmert
Sie mein verbittertes Unglück? Nieraals haben Sie in mir etwns Anderes

gesehen als den Ma^n, aus deiii eventuell ein Gatte werden konnte.

Und Lfige war Ihr Erzittern/ Ihr ErrÖlihen, Lügen waren Ihre ^ mein
Herz fliessenden Thräncu, als Sie ni r ciiu i Abends auf jeuer verdammten
Hexeninsel in die Arme fielen. O, damals haben Sie die Natur ihrer

Farben beraubt und mir einen Himmel vorgemalt, in welchem nur wir

zwei die Seligen sein sollten.

Dies Himmelreich haben Sie sidi sdion damals als gut einge-

richteten TTansh.ilt vorgestellt, in u cichem vom Hands -huhknöpflcr an

bis zu den GoIdhHtern Alles vorhanden sein sollte. Nvm, Ihr Haushalt,

glaube ich, wird in Orduung sein ! Und wahrend ich lange, ächiaflose

Nächfee hiadnrch lasdos gearbeitet hafae^ damit piein wundersamer, ge>

Hebter Engel nicht den Namen eines untergeordneten Reporters trage,

sontlcrn von den Strahlen der H'ddigung und des Rt?hms vergoldet

sei, haben Sie wahrscheinlich davon geträumt, ob der närrische Junge
sich wohl so viel fixen Gehalt verschaffen werd^ als zur Ftthmng
eines bürgerlichen Haushalts nöÜUg ist?

O mein Gott, wie k.mn nur in einem so winzigen Herzen so vi?l

Herzlosigkeit Platz finden r iiinunddreiviertcl Jalure hindurch haben Sie

mit mir seelenlos Komödie getrieben, haben Sie mir Liebe vorgelogen

ond innige Hmgebung. Etnunddreiviertd Jahre hsndnreh haben Sie Ihr

ganzes Sein mit allem Liebreiz einer uciblichen Seele geschminkt, einund-

üreiviertel J.dire hindurch haben .Sie sich meine glückliche, schmachtende,

heimliche liraut nennen lassen, und dann, dann kam er, der wohl-

beleibte Setedon, er afbete vor Ihnen die Thttren seiner bmlichen Hodo>
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waareohandluDg in der Dorotheergasse und forderte Sie mit einer un-

nachahmlichen dlenbo^peii Hbmdbewegung auf, hueinzuspaziereo. Und
Sie ergriffen ohne Zögern die File und zerrissen ruhig das Band, das

meine verzehrende Liebe in ruhigen Nächten gewoben, l'nd Sie Hessen

mich dies wissen, als ob Sie nur die natürlichste Sache von der Welt

mittfaeilen wQrden, mit herslosem Cynnmus ssgten Sie mir, wamm ich

denn nicht früher mit Mama gesprochen, Sie wären ja lieber r.u mir

gegangen. Sie haben Kecht» heute ist eine Elle besser als morgen eine

Koücnkctte.

Mem Gott» ist es also wirklidi eine so natürliche Sache, dais

das Mädchen ilcn ersten Besten zum Manne nimmt, der sie begehrt ?

Ist denn wirklich kein Unterschied zwischen einem Madchen und einer

Sommertoiiettc in der Auslage Ihres geschätzten Gatten, dass Jeder sie

erhält^ dem sie gefitUt und der den Preis nicht ta tiiener findet ? . .

.

Verehrte Frau, Sie werden zurückkommen aus Venedig und an der

Seite Ihres Gatten auf der Strasse erscheinen. Haben Sie ni' ht so viel

erröthcude Scham, um davor zurückzuschrecken, es oäentliclu zu zeigen,

dass Sie in den Armen dieses Menschen euuaschlafen pfl^en? Em
Mensch, von dem kaum sein Hund zu denken vermöchte, dass in ihm
ein achtunggebietender männlicher Zug wohnt, und der Sie ebenso ge-

kauft hat wie die dicke Uhrkette, die den werthvollsteii Theil seines

Ich bildeti

Marianne, Sie dürfen bis in Ihr spätestes Alter stolz sein auf

den Sieg, den Sie über mich errungen haben. Sie können mit vollem

Recht sagen, dass es nur an liinen gelegen iät, dass Sie nicnt meine

Gattb geworden. Mit närrischem Kopfe hätte idi mich in den
schwellenden Strom der Täuschungen gestürzt, und vielleicht wäre ich

niemals nüchtern geworden. Vielleicht hätte ich immer jene bebende

Frühlingserscheinusg in Ihnen gesehen, wie bei der ersten Gelegeaheitj

vielleicht hätte ich es niemals bereut, dass idi Sb zu mir genommen.
Die tmpraktischen Mentdien sehen ja leicht die kalte WirkOdikeit so,

wie sie sich in ihren verrückten Träumen spiegelt 1 Aber nun, da es

aus Ihrem innersten Willen heraus anders ausgcfalleoi brauchen Sie

nichts SU fUrditen. Im Tone der perfectesten Dummheit werde ich zu
Ihnen sprechen, ich werde Ihre blühende Gesichtsfarbe loben und
darüber erstaunt sein, welch ein entzückendes Weibchen aus Ihnen ge-

wordm ! Ich werde dann warm die Hand Ihres lieben Gatten drücken

und mit ihm Ansichten Uber das Wetter tauschen.

Sie sollen es mir nicht anmerken, dass ich mir je einmal unser

Verhältniss anders vorgestellt, und wie unendlich gleichgiltig mir Ihre

schlampige, jeder Grazie entbehrende Weiblichkeit ist Denn schlampij^

fiud und formloB werden Sie sem, das ist udier. Ein Geschöpf, das

so heiratet wie Sie, schüttelt unbedingt alle die bezaubernden weiblich

schönen Züge ab, die ihren Beruf erfiüUt haben, nachdem sie ihr unter

die Haube geholfen.

Aber Gott verhüte es, Mariamu^ dus idi mich in diesex Vonuis-

setzung täusdie 1 Wie ich mich auch madien wQl, meine gleichgiltig^
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gelangweilte Stimmung ist nicht aufrichtig. Hier, in der Üete meines

Herzens schreit noch etwas nach Deiner duftigen Zaubergcstalt, ich

kann es noch immer nicht glauben, dass Du verschwunden, vernichtet

bist für ewig. Gott verhüte es, dass Du nls Frau das verlic})te, wunder-

reiche Geschöpf bleibst, das Du gewesen. Dein anmuthreiches Sein hast

Du mir gegeben, ich hab es mir errungen um den Preis meiner

leidenden Liebe, und Du besitzest nicht das Rech^ «och das dem
Andern zu geben, wie Du Dich selbst dem Andern gegeben. Wenn Du
vielieicht als prangende blühende Kose zurückkehren solltest und ich

noch immer Deine vollendete Schoheit, Deine leichten duftigen Be-

wegtingen in Dir finden wflrde, dann sei hos Gott gnifdig, idi stehe

flhr nichts.

In meiner Seele brennt verzehrende Bitterkeit, und wenn sie viel-

leicht zu zalmekuirschender Wuth sich wandelt, daun briclit meine

unterdrückte Leidenschaft in feurigen Flammen aus, die imstande
sind, Euer Haus zu verbrennen, und — Gott sei mein Zeuge — ich

wäre verrückt genug, mich mit Dir unter den Trümmern begraben zu

lassen!

r
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DÜNKELSTUNDE.

Des Winterfrosttags letzter Sonneuschimmer

UmgolUet lueiiien Bücherschrank im Zimmer.

Wie eines Todten Lächeln — kalt wid starr geworden.

Das Holz im Ofen knistert, flammt und knackt;

Und wie die H&ngeuhr tickt leisen Takt,

Umrauscht es mich in rhythn^schen Accorden.

Ich halte lauschend meine? Dunkelstunde.

Secunde aber wandelt auf Scn^undf

Geheimnissvoll \ orbei aut leichten Sohlen.

Und jede spricht ein stummes Wort zu mir;

Ausstreuend meiner liebsten Blumen Zier

Von Tuberosen oder Nachtviolen.

Mein Sehnen sinkt herab auf matten Schwingen*
Die Inneavirelt schwimmt mit den Aussen<Ungen
In einem grossen, trüben Weiterfluthen.

Kaum pocht der Puls Ein Schweigen athemlos . . . •

Die Nacht spannt ihre Arme riesengross

Und löscht der binne letzte, letzte Gluthen.

wten. Victor Feij>egg.
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KUNST.

Voa OSK.AK. WiLDE (Undon).

Der schonen Dinge Schöpfer ist der Künstler.

Sich selbst zu o£E^enbaren und den Künstler zu verbergen,

ist Zweck der Kunst.
* •

Kritiker ist der, der seinen Eindruck vom Schonen in

neuer Form oder neuer Technik wiedergeben kann«

*

Die höchste wie die niedrigste Kritik ist eine Art

Selbstbekenntnis. Die Leute, die in der Kunst niedrige

Gedanken finden, sind verderbt und wirken unerfreulich. Die
Leute, die in der Kunst hohe, schöne Gedanken finden, sind

gebildet» Für sie gibt es Hoffnung. — Die Auserlesenen sind

die, welchen die Kunst eitel Schönheit ist.

Büchf>r sind weder moralisch norb linmoralisch; sie sind

gut geschrieben oder schlecht geschrieben. Ein Drittes gibt

es nicht.

«

Das Missfallen des XIX. Jahrhunderts am Realismus
gleiclu der Wuth Caliban's, der sein eigenes Gesicht im
Spiegel erblickt.

Das Missfallen des XIX. Jahrhunderts an der K^omantik
gldcht dem Callban, der wüth^ weil er sich nicht im
Spiegel sieht.

• •

Das moralische Leben eines Menschen ist ein Theil des

künstlerisch Darzustellenden; aber die Moral der Kunst
besteht in der vollkommenen Beherrschung eines unvolU
kommenen Mittels.
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Kein Künstler will etwas beweisen; nur Thatsachen

können bewiesen werden.

Kein Künstler hai einen iiuiig zur Sittlichkeit. Die Sucht

zu moralisiren ist eine unverzeihliche Mani^rixth^t des

Styls.

Kein Künstler ist krankhaft; es gibt nichts, was ein

Künstler nicht sagen dürfte.

Gedanke und Sprache sind die Instrumente des Künstlers*

Tugenden und Laster sind seine Materialien«

4t

Vom formellen Standpunkt ist die Musik das Urbild aller

Künste; vom Standpunkt des Gefühls ist es die Schauspielkunst

• «

Jede Kunst ist zugleich Oberfläche und Symbol.
Diejenigen, die unter die Oberfläche gehen, thu'n es au£

eigene Gefahr.

Diejenigen, die das Symbol lösen, thun es auf eigene

Gefahr.
^ ^

Der Beschauer, nicht das Leben, wird von der Kunst
wiedergespiegelt.

* *

Meinungsverschiedenheiten über ein Kunstwerk zeigen,

dass es neu, vollständig und lebensfähig ist.

* «
*

Wenn die Kritiker uneinig sind, so ist der Künstler

einig mit sich selbst.

• .
•

Wir können Jemand, der etwas Nützliches geschalten

hat, vergeben, so lang er's nicht bewundert. Die einzige

Rechtfertigung für etwas Nutzloses ist, dass man es be-

wundert aus tiefster Seele.

Alle Kunst ist ganz nutzlos.
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ÜBER LEO TOLSTOJ'S LEHRE.

Von Gasxon Frommel (zöricb).

Im Journal der Moskauer Literaturgesellschaft (Sbomik Obscht-
srhestn'a ropijskoj slowes nosti) veröfTcntliclito Leo Tolstoj drei Parabeln,

die vielleicht bei Manchem den Eindruck hervorriefen, dass der Ver*

&saer du ursprUngUdi Hobe temer Lehre etwas mildern wollen dass

seme Energie mit dem zunehmenden Aller etwas nachlasse, daiss «n
Abend seine«; Lebens iu seinen Ucberzeugungen ein Wandel eingetreten,

der Eifer seiner Propaganda erkaltet sei. Diese Annahme ist aber

offenbar falsch, obschon wir nicht leugnen können, dass der Verfasser

dieser Parabdn, vielldcht um seine Lehre besser vertiheidigen zu können,

seine strengen Forderungen einigerraassen abge'^chwärht untl auf das

Wesentliche beschränkt hat. Dass er aber von dem, was er bisher

lehrte, zurückgewichen sei, kann durchaus nicht behauptet werden.

In der ersten Parabel spricht er vom Fandamentalsats actner

Lehre: Wi<Icrstrebe dem Bösen nicht durch Gewaltmittel. Das Böse ist

ein den guten Acker überwucherndes Unkraut, und die Menschen
meinen, es zerstören zu könnea, indem sie es abmähen. Das Unver-

meidliche tritt ein: Je ta&iger das Unkraut abgemüht wird, desto

üppiger srhics^t es empor. Es ist ein circulus vitiosu'^, in dem wir uns

befinden ; das Mittel, welches das Böse bekämpfen soll, bringt die ent-

gegengesetzte Wirkung hervor ; trotz des angewandten Heilmittels nimmt
es, anstatt vermindert zu werden, grössere Dimensionen an. Der Felder

liegt darin, dass man die alte, weise T.elire vergisst, die da vorschreibt,

man müsse das Unkraut nicht abmälien, sondern mit der Wurzel aus-

reissen, wenn man es vertilgen will. Leo Tolstoj erinnert nun an diese

vergessene, weise VorsdurÜ^ aber man will sie nidit befolgen; man
widerlegt ihn zwar nicht, aber man verdreht und fälscht seine Lehre,

venirtheilt sie sogar als einen verbrecherischen Wahnsinn, der angeblich

dem Umsichgreifen dca l nkrautes nur Vorschub leistet.

»Ich sage, das Evani^cliuni kbrt, das gante Leben des Menschen sei ein

Kampf gegen dai Böie. Nach der Lehi« Quisti kmii ab«r du Böm nicht dtuch
e{a«ie1etc&eB entwiirxett weiden; wer es dnreli CkwaHmittel beklm|>fea will, der
\crTOelirt cs nur. Jesus .i.igt ausdriicklicti, das Böse 1:isst- nur durch Güte
auj>roti(:n. Aus diesen von mir wiederhulteu Wortea deht män quo den Schluss,

ich beschuldige den Stifter unserer Religion, dass er eine Lehre verkündigt habe,

die da v«rlMigt, man boUc doa Bösen ül^rhaupt nicht widentrebca. Alle Mensi-hcn,

deren Exlttens «nf Gewelttluten gegründet ist, denen folelteb dfe Gewaltthätig-

keit lieb und werth ht, beeifern sich, diese f.ilüthc Auslegunf,' meiner und daher

auch der Worte Jesu zu ucccptiren; sie erklären, da»t> eine Lehre, welche ver-

langt, man ^ullc* dem Bösen nicht mit Gewalt widerstreben, lügMiilcill, unsinnig,

gottlos und schädlich sei. Und unter dem Varwande, das Böce sn vernichten,

fahren die Mentcbea ruhig fort, es ncn sn oiengen and sn vermehren.«

le
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Die zweite Parabel enthält des Verfassers Urtheil über das V«r-

hältniss der modernen Kunst und Wissenschaft zur wahren, inseren Be-

deutung des Lebens. Er bezeichnet diese Kunst und Wissenschaft als

gefälschte Waare, <!ii nntahig ist, den wahren Seelenhungcr zu stillen;

er möchte sie durch ciufachere, bessere Kost ersetaien. Aber auch hier

tritt ihm der nämliche Widerstand entgegen, auch hier setzt er sich

dem Gespötte aus. Die Städter, die gebOdeten Leute, welche die

natürlichen Früchte des Feldes nicht kennen, überlassen die ^Va}ü

ihren Lieferanten, imd diese, die LuthuUuog ihrer Fälschungen und den

Verlust ihrer Kundschaft fürchtend, schreien Zcter über die angeblich

ihnen zugefügte Verleumdung.
Ah ich die seit einer Reihe von Jahren unter der Maske moderner Wissen'

schuft and Kunst aaf unscrm Markte der Geistesproducte aasgebotenen Nah-
ningsmitlcl untersuchte und sie auch von andern, mir nahestelienden Personen

uatersttchej) lies«, eikaoote ich, dass der grössere Theil derselben durchaus nicht

reio sei. Ich erkUirte non« die Wiasratclutft und Kunst, die man uns jetzt offerirt«

sind Fähchunfjen oder Mi>< iMitif^vn tu m! habe der rtfiuen Wissenschaft, der reinen

Kunst frcmd.irtige, schädliche Suijstunzen bcijjcmcngt, detiii ich hatte mich über-

zeußt, dass die von mir gekauften Froducte für mich und meine Angehörigen

aicht ooi uaverdattUch, soadem auch »iMolat fcbadlicb waren. Nmn suchte ich

ra bevciaeo, dan di^eoigen, welche mit diesen geistigen Lebeuaittetn bändeln,
sich gegenseitig als Betrüger brandmarken, d.is> m.m unter dem Vorwande, es

seien dies Hruduclc der Wissenschaft und Kuuit, um foit während gefälschte und
schädliche Dinge angeboten und verkauft habe; es müsse daher angt-uorara n

werden, dass diese (iefabr ancb jeUt noch vocliandea sei» und dass es sich hier

folglich nicht etwa anr am nosclialdige Spielerdea, eondera am die Vergiftung
des Geistes handle, die weit gcf;ihrliciii-r i^t, als eine Vergiftunjj des Körpers.
Und keiu Mcu-sth, kein eiiiji^;cr kuunte mich widcrlegsn. Dagegen aber erscholl

aus allen Läden der Ruf: Kr ist wahnsinnig, er will die Wi^^enschaft und die

Kanst, von denen wir leben, Yeraichlea 1 Hört aicht auf iha, wendet euch vgn
ihm ab, kommt «i ans, leliet aaaer Sdiaafentter an, wir habea die allermodenute,
aViUndische Waarc't

Die Art und Weise, wie man heutzutage die militärische und die

sociale Frage behandelt, vergleicht Tolstoj mit der ILieitUDg einer Reisegesell-

schaft, die das unsichere Gefilhl hat, in der Irre zu gehen, es alier

nicht eingestehen will. Fin Theil dieser Gc55ellschaft fiirchlet sich, die

gewohnten, altlierkommlichen ^Vcge xu verlassen, er besieht hartnäckig

darauf, der bekannten Spur zu folgen, obschon er emgestehen muss,

ihr Endziel nicht zu kennen. Ein anderer Theil schweift, um den rich-

tigen W'c'^ zu finden, rechts und links ab, nur um des eitlen Ver-

gnügens halber, umherzuschweiien. Wenn es sich aber darum handelt,

der Weisheit Gehör xu schenken, sich su sammeln und au orieatiien,

bevor man si Ii endgilti:^ über den dnsusdilagenden Weg entscheidet,

so fiUlt das Niemandem ein.

•Schwächlinge, Feiglinge, I-aulcuäcr Mod es, üic uu» d^i r.itbeD,« sagen

dia Einen. »Bin b^rlicbaa Mittel, um vorwärts tu kommen und das Ziel zu er-

reichea, wenn man immer nur aaf demselben Fleck itebea bleiben soUla rafca

die Andern. «Wir sind Männer, ans sind die Rrifte gegeben, damit wir «i«

ansf rci)^'i-u. damit wir kämpfen, aber nicht, um schnöde ZU resigniren ! Weshalb
zurückbleiben, weshalb uns sammeln? Nur immer vorwärts, immer voraus, es

findet sich Alles von selbst!« Das Nimliche widerfuhr mir, als ich di« Meinung
sa ianem wagtet das« der Weg in diesem dSsteren Walde, wo wir aas verirrt

habea — die Arbtllerftage sei, and dass der perfide Sawp^ in dem wir stadMi
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— die all^cmeioeo, auabsehbareo Küsluugcu sind. Der Weg, dea wir vcrfulgcD,

köuiie liaiier nicht der richtige sein, und wir soUlra Ii«lMr eine Weile innehalten,

das offenbar falsche VonrSrtndircilea eistteUeo, W9 mamtln und orieatinn» und
zwar nach der ans von der ewigen Wekweteli^ md WalirlieH vorgeMlcihsetM

Richtung-!

Diese Gleichnisse enthalten selbstverständlich durchaus nicht den

gauiieii lulialt der reformatorischen Theaiic Leo Tolstoj's; aber sie

r kemteicluien ihre GnuuUage, «od es geoOgt^ dieee zu kennen, im die

organische Entwicklung des ganzen Systems zu begreifen und um ein-

zusehen, dass der russische Philosoph, trotz der cntruuthigenden ¥a-

fahrungcn seiner Anhänger, von der lategrität seiner Ueberzeugungen

dorchaiu nichts a»fgq(dben hat.

Es Hesse sich darüber noch mancherlei sagen, haui>tsächlich aber

miisste Manches berichtiget werden, denn es gibt nur wenige Ueber-

zeugtmgen, von denen so viel gesprochen wird, und die doch so wenig

gekannt «nd. Phantastiadie Uebenetxcr und oberflflchlicfae Leser haben

die Tolstoj'sche Lehre ganz merkwürdig verunstaltet, so dass die land-

läufige Meinung sis fast in eine Caricatur verwandelt hat. Man mag
' darüber lachen, richtiger aber wäre es, wenn man sie zu verstehen

Buchen wOrde. Wir woHen oof damit begnügen, den Charakter und die

wahre Bedeutung dieser Ldwe zu kennzeichnen.

Zuvörderst müssen wir erklären, da'?? man auf Abwege gcrathen

könnte, wollte man seine Ideen im objectiven Ausdruck der Lehre

suchen. An und füoc sich, ihrem Grunddement nach» ist Tdstoj's Lehie

weder nett ooch origindL Sowohl das westeuropäische Mittelalter wie

auch die neueren nissisrhen Sectcn lieferten und liefern noch, wenn

auch mcht Gleichartiges, so doch Aehnliches. Die auf emem alten Funda-

ment von natnralistisehem FantheismuB rahende christliche Sittenlehret

welche den Anspruch erhebt, eine neue Religion zu sein, rührt adbst*

verständh'rh nicht erst von Tolstoj her. Nicht er aHein stellte eine

^ solche auf mnerhch sociale Bestrebungen gegründete, vom ideal der

gUttienden Nächstenliebe durchdrungene, das Dogma von der dem
Menschen angeborenen Gate bestätigende Religion als Reformatorin

der menschrn hen Cksellschaft auf Die Weltgesdüchte ist voll von

ähnlichen Regungen, die theüs der Initiative Einzdner, theüs der un-

ergründlichen FxöductiYitttt der Massen entsprungen tiaA. Es ist nur

die UnkenntnisSt das Befremdliche und zum Thcil auch der Glanz eines

beriihmtcn Namenü, die in Europa den Glauben verbreiteten, dass Leo
Tolstoj s Lehre etwas ganz Neues sei.

Ihre wahre Bedeutung liegt ludit in der Netdidt, sie liegt auch

weniger in ihren Erfolgen, als in ihrer bewegenden Kraft. Bei 1 olstoj

steht thatsächlich der Mensch über seinen Ideen, er zeigt mehr Cha-

. rakter als intelügenz, mehr Genialität als Talent. Seine moralischen

r Eigenschaften, seine Gewissenhaftigkeit in der Erforsdtung der Wahr*

bdt, sein Muth, die von ihm erkannte Wahrheit zu bekennen, um sich

ihr zu unterwerfen und sie zu verkünden, das sind seine wahrhaft

grossen, originellen und höchst seltenen Vorzüge. Wer sich davon Uber-

aeugen wül, muss seue sämmtlichen Werke durchforschen ; der Rointtp

stf«

I
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Schreiber darf uicbt vom Moralphilosupheu gcircnut, die verschiedenea

Phasen dner die liödule geistige Ebheit verwirklichenden Laufbahn
dürfen einander nicht entgegengestellt werden. Man muss vom Dichter

und vom Apostel Vii"^ mm Menschen selbst, bis z'i dem Menschen

hinabsteigeu, der zwar ein Meiisch wie Alle, aber tiei und leidenschaft-

lich human iat, der sidi mit fieberhafter Unmhe den grossen Fkoblemen

widmete, dessen Unruhe — welche die schlaffe Trägheit der Resten

unter uns kaum berührt — sich bis zur peinlichsten und schmerz-

haftesten Angst steigert, die eigentlich der Normalzustand jedes Menschen

sein sollte, der auf die Fragen des Lebens nodi kerne Antwort ge-

(iinden hat. Schon dies allein erhebt Tolstoj su einem eigenartigen« auaser-

gcwöhnlichen und mächtigen Wesen.

Wenn Tolstoj, nachdem er die Lebensfragen erörtert, den grösseren

Thefl derselben auf paradoxe, aweifelhafte, sagen wir meinetwegen auch

intfiümlidie Weise gelöst hat, und wenn es der Glanz sein» Irrthümer

war, dem er einen Theil seines Ruhmes verdankte, so ist es auch die

Evidenz dieser irrthümer, die zum iheil an seinem Misserfolg schuld

ist. Ich sage zum Thefl, denn der Misserfolg ist kemeswegs em voll«

ständiger. Wenn er sich einigcrmassen bitter darüber beklagt, so kommt das

daher, weil er auf zu unmittelbare, greifbare Erfolge rechnete, die mit

dem Wesen seines Priesteramtes unvereinbar sind. 1 oistoj vergisst, dass

er ein Prophet ist Wann aber hat wohl das prophetische Wort eine

solche Wirkung hervorgdxwiht, wie er sie orwaxtete?

Und wenn wir uns nur an das Programm der drei Gleichnisse

halten, kann man da nicht schon jetzt den Beginn einer Verwirklichung

desMlben wahrnehmen? Obwohl die Menschheit im Ganzen noch nicht

aufgehört hat, den traditionellen Irrlehren nachzufolgen — und es ist

zweifellos, dass sie es schwerlirh vermag — obwohl noch Viele im

Strudel des Daseins blindlings vorwärts schreiten, obwohl nicht Alle

auf dem turbulenten Wege freiwilliger Verirrung innehalten, gibt es

dennoch schon Manche, welche auf die Stimme achten, die zu ihnen

spricht. Sie fangen an, sich zu sammeln, naclizudcnken, und sind, ob-

schon ihre Folgerungen mit der ihneu verkündeten Lehre nicht über-

einstimmen, nur mit der beängstigenden, aber heilsamen Vision eines

zu lösenden Problems, eines zu verfolgenden Zides, eines m erfüllenden

Endzweckes vorwärts geschritten. Ks pibt gegenwärtig nur wenige

Bücher, die, wenn sie mit Verständniss gelesen werden, so viel Stoff

au ernstem Nadidenken bieten wie die Werke Leo Tolstofs. Ist das

etwa ein geringer Erfolg?

Mir scheint, dieses Resultat ist tio( h deutlicher in der überall

bemerkbaren und alimälig zunehmenden Keaction gegen den wissen-

schaAlidien Götzendienst su erkennen. Tolstoj war weder der Erste,

noch der Einzige, der die angeblich erlösende Mission der Wissenschaft

als eine Illusion bezeichnete und der die Wissenschaft fiir unfähig

erklärte, die erhabene Rolle durchzuführen, welche ihr von einer un-

wissenden Menge und von einigen Eingeweihten längere Zeit hindurch

vin<iicirt wurde. Vor ihm und mit ihm waren noch Andere in dieser
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Riclnung thätig. Haoptäcblich jedoch war es die Evidenz der That-

sachen, die machtig daxa beitrug, diesen unheilvollen Irrtbum zu zer-

stören. Tolstoj's Bestrebongen Imben dum das Uebrige gethan. Seine

meist treffenden, stets aber Aufsehen engenden Angriffe fanden ein

vielfaches Kcho und übten daher einen grösseren Kinfluss aus als viele

andere, zwar weniger extreme, aber auch minder volksthumliche Ar-

gumente.

Es ist wohl unbestreitbar, dass das Erscheinen des ittSStSchen

Romanes in Westeuropa dem literarischen Naturahsmus, d. h. jrpnde

derjenigen Richtung, die den wisseoschafUichen Aberglauben am citrigsten

vei^eidigt, den Todesstoss versetzte. Eine andere, entgcgengesetste

Richtong kam aar Geltutv . sie schuf ein neues Idesl, eine neue Lebens*

auffassung und rief eine all'^cmeinc Bewegung hervor. Auch darüber

kann sich Tolstoj durchaus nicht beklagen.

Weniger befriedigt wird er von dem Erfolge des Fundamentalsatses

seines Systemes sein. Der Grundsatz, dass man dem Bösen nicht <Iitrch

Gewaltmittel widerstreben dürfe, hat nur wenig Aussicht, die Welt zu

erobern. £r ist zu radical und sein Verkilnder zu aosprucbsvoU. Wenn
man an die Consequenzen denkt, die em solch» Prindp henromifen

muss, schrickt man zurück. Es handelt sich hiebei nicht nur um die

1 • ntcrdriickung der Kriege und des Militarismn^ - diniit könnte mnn
sich leicht befreunden — sondern auch um die Beseitigung der PoUzei,

der Gerichte und sogar der Möglichkeit des Ersiehens. Die Menschheit
ist noch nicht 80 weit vorgeschritten, um solche fttr ihre sociale

Tai ten^ nothwendige Hilfsmittel entbehren su können. Wird sie es

überhaupt jemals sein?

Dieses Princip des Grafen Tolstoj hat Übrigens durchaus nichts

Revolutionäres an sidk Würde es sich auf die Fcn\,emng beschränken»

dass man das Böse nur durch d:is Gute bek.tn.j fcn dürfe, so hätte es

nicht nur das Zeugniss des Evangeliums und der Erfahrung, sondern

auch den Beifall der meisten Menschen für sich. Aber was ist gut

und was ist böse? Darüber muss man sich zuvor verstibidigen.

Tolstoj, der in J^ciner Anschamingsweise und in seinen Schluss-

folgerungen vorzugsweise eiuseiiig ist, kennt nur eine Ücftnition : das

Böse ist der Zwang. Jeder Zwang, jedes Zwangsmittel, ohne Rücksicht

auf dessen Beweggrund, andi wenn der Zwang durch die reinste Liebe

hen'orgcnifcn wird, ist vom Uebel. Das Gut ist die Nächstenliebe,

und zwar ausschliesslich nur diese; d. h. die unbegrenzte Nachsicht,

die totale, beständige, grenzenlose Verzichtleistung auf Alles, was den
freien Willen des Lndiiridmims durch äussere Zwangsmittel besdntnkt^

selbst wenn diese Mittel auf Recht und Gerechtigkeit beruhen. Dass
die Nächstenliebe zn den höchsten Galern der Menschheit pehört,

davon bind auch wir fest überzeugt, aber wir bczweifieln, dass eine

Nächstenliebe, wie Tolstoj sie definirt, die altein mögliche Form des
Guten sei, und wir begrcifei; nicht, wie dieser scharfsinnige Psychologe

CS nicht empfand, dass neben der absnhiten Naclistecliebc — allen-

falls ihr untergeordnet, aber doch von ibr abstammeud und zu ilir

i
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hinführend — das höchste Gut auch noch andere, vorbereitende,

eniehende Formen hat; du» es swi^diea d«ia «beoliileB ^oismat omI
der stricten Nächstenliebe noch Mtttelttnfoi gibt^ iMWlCtttlich <1as Recht

und die Gerechtigkeit I Mm\ könnte vielleicht annehmen, dass diese,

wenn auch nur transitonschen und anfechtbaren Auskunftsmittel mit

der Zeit verschwinden werden, muM sber doch ingeben, daM sie

für die noch unvollkommene NFeiisdiheit einstweilen unentbehrlich

sind. Die ^TiTischheit, welche su h cf'STenwärtig in einem nichts weniger

als vollkommenen Zustande befindet, kann nicht warten, bis sie die

Vollkommenheit erreicht hat, welche die Vorbedingung za euer un-

beschränkten Nächstenliebe ist. Es muss daher Recht und Gerechtigkeit,

und zwnr pnnz entschieden gefordert werden. l):izu lieduifcii wir aher

eines Minimums von Zwang, dessen Auwendung ohne Gewaltmittel

undenkbar ist

Mnss ntm unbedingt daraus g»chlossen werden, dan Tdstoj sogar in

dieser Pczichun'^' tota! \m Irrthum liefaneen i-t " Dn?5? urmngÜrh sei,

in einer Welt, die ti"e definitive Form der Nächstenliebe noch nicht zu

realisiren vermag, eine solche absolute Forderung zu vertheidigen ?

Dass er der gegenwärtigen Menschheit em solch bloadeades Ideal nicht

vorhalten durfte^ . . . Im Ge.ü,'-iith'; ile! Wir sind fest ii!)crzeugt, dass

nur selten ein Prophet so glucklich inspirirt war wie er. Und wenn
er sogar wirklich geirrt haben sollte, so täuscht er deswegen die ehr-

lidien Seekn dennoch nicht. Denn aus ihm spricht Einer, der gi<isser

ist a!:-; er. Wer war es doch, der zu sa^en waute : Seid vollkommen,

wie euer Vater im Himmel vollkommen ist! Keine Botschaft von oben

herab kann sowohl tröstender wie auch strenger sein als die Ver-

lettadignng eines Ideals, das oll und gans swar nur vom Gewissen
bestfttigt wird, rlem dieses allein aber nicht Genüge leisten kann. Wenn
das Geschick des Menschen von diefsem Ideal nicht getrennt werden
darf, so geschieht es deshalb, weil der Mensch, obschon thatsächlich

ein Sünder, dennoch erlösungstthig ist und glitdiche Bestimmung hat
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DIE SOMNxVMBULEN ALS LEHRER.

Von Dr. Carl du PREL (MfiaehcA).

Zaliircicii siiul liie B^-ispkic, wo die öomnumbuien dem Magneti-

emer Verlegenheit hdfiRi, weil eben wohl sie, aber

nicht er, in der transscendentalen Physik und Psychologie bewandert

sind. Eine Somnambule, bei der der HeiÜnstinct sich einstellte, sagte

2U CharpignoD, sie sehe zwar das Bild einer Ptlanze, welche für die

in Rede atehende KnnUieit gut sei, k<fime sie aber nicht nennen. Wie
I es nun häufig vorkommt, wusste sie voraus, dass ihr He11se!icin den

höchsten Grad in einer bestimmten Nacht erreichen wünie. Da nun

Charpignoa nicht kommen zu künncn erklärte, verfiel sie auf einen

Ausweg: Er solle ein Stüde Eisen, gross wie ein 5 FhuKs^Stflck, drei

Tage nacheinander je V« Stunde magnetisiren und es ihr mit der Sug-

gestion geben, e«; sich utn 11 I'lir Nachts auf den Kopf zu legen,

auch Papier und Bleistift zurechtzulegen. Sie wtlrde dann einschlafen,

eine Stande später gans heOsehend sein, den Namen der Pflanze nnd
den Fundort aufschreiben. Dieses Verfitbren hatte einen vollständigen

Erfolg.') Auf eben solche Weise, um dem Magnetiseur aus einer Ver-

legenheit zu helfen, wurde von einer Somnambulen die künstliche

Bkaenlnldung sowie die Purgiruag durch Suggestion entdeckt*) Die

^
pftdagogiache Verwerthung der Suggestion ist ebenfalls schon im ver-

gangenen Jahrhtmdert durch Lützelburg geübt worden, und die Som-
nambulen, bei welchen sie angewendet wurde, gaben die Anleitung, wie

es geschehen sollte, wussten Bescheid Aber die Zuverlässigkeit dieses

Kfittels und die lange Wirkung solcher Suggestionen.^)

Ein S(jmnambuler ist es, der fir einen Kranken Bader von kaltem

Wasser verordnete, welches unter den Rüdem einer Mühle geflossen

im Wachen wusste er rieherHch nidtts von der elektrischen Erregung

zerstäubender Flüssigkeiten. Eine Somnambule ist es, wdche sagt, dast

die natürlichen Nacht«\andlcr ebensogut wie die magnetischen Som-
nambulen, wenn man sie befragen würde, die Mittel ihrer HeUung an*

geben lUtaoten.*)

Die Somnambule Schelling's gab im Schlaf die Anleitung snr

I Herstdlnng einer Maschine, durch welche sie r^eheilt werden würde,

und die als ein durch Elektricität und Galvanismus verstärktes mes-

') Charpignon: Physiologie e:c. du ma(jadti«me iiniir.al. .'0, *iO. — *) Du
M: Studien L, »iO, 201. — *} Da Frei: Stodiea L, 191-193, 195. — *) biblUf
thiqac da nugaMs«« «aimL Vtlt, 9S9. — *) Bbeadort. Vm., 117.
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merischö Baquet angesehen werden kann, also als Odquelle.*) Ebenso
findet man in Kerner's »Seherin von Prevorst« die Abbildung der nach

Angaben dieser Sumnambulcu hergestellten Maschine, und eine noch
merkwürdigere AbbUdang dieser Art, von einem ungebildeten Mäddien
entworfen, enthält die Schrift Römer^s.^)

Aerzte, Physiker, Psychologen untl Philosophen könnten von den
Somnambulen lernen. Eine lauge Reihe von Beispielen zeigt, dass seit

Mesmer die moderne Wissenschaft in sehr wichtigen Einsichten den
Somnambulen beständig nachhinkt. Bei diesen Beispielen handelt es

sich aber nur um solche Punlctc, die heute endlich von der Wissen-

schaft anerkannt sind, und zwar sind es durchschnittlich 5U—lUO Jahre,

um welche die refiective Einsicht spftter kam ab die intuitive. Diese

Reihe von Beispielen wird aber später sicherlich noch sehr verlängert

werden um solche Punkte, bei welchen die hhinkendc Wissenschaft

erst in Zukunft anlangen wird. Man wird einwerfen, mit intuitiven

Einsichten sei der Wissenschaft nicht gedient, sondern nur mit reflec-

tiven, ja mit cxperiraenteUen; aber die Berichte zeigen ja, dass man
der intuitiven Anleitung; rneistcns das Experiment gleich folgen liess,

und zwar mit Erfolg; also sollten solche Aussprüche der Somnambulen
wenigstens als Wegweiser bentttzt werden. Kant hat alle grossen natur-

wissenschaftlichen Entdeckungen unseres Jahrhunderts antecipirt, den
Darwinismus, die Erhalttiiii; (!cr Kraft etc., und wenn man seine intui-

tiven Einsichten als Wegweiser benutzt hätte, würden sie eben früher

expeiimeotell bewiesen worden sdo.

Man wird auch einwerfen, dass die Somnambulen, wie auch die

automati<^ch schreibenden Medicti häufig Aufschlüsse von auf der Hand
liegender Unrichtigkeit, ja Unmöglichkeit geben. L»as ist richtig; aber

davon abgesehen, dass auch in unseren wissenschaftlichen Lehrbüchern

Wahrheit ond Imhum sehr gemischt sind, liegen solche Misserfolge

am Ungeschick der Experimentatoren und dem Mangel einer zuver-

lässigen Methode. Die bisherigen Entdeckungen der Somnambulen,
worin sie der Wissenschaft vonmgeeilt smd, verdanken wir nur zu«

fälligen Umständen und Vttlegenheiten ; es sind nur unwillkürlich

gefundene natürliche Muster einer Fähigkeit, die offenbar durcli die

Kunst geweckt und geleitet werden kann. Wenn wir auf dem Wege
der absiditiichen Fragestellung nicht immer gleich gute Resultate er-

halten, ja oft mit unsinnigen Antworten bedient werden, so liegt eben
die Schuld an der Methode des Fragers, der niclit weiss, mit welcher

ausserordentlichen Feinheit die Somnambulen behandelt werden müssen.

Die richtige MeUiode kann oflenbar nur der finden, der in der trans-

scendentalen Psychologie bewandert ist ; denn er hat es mit der trao9>

scendentalen Wesensseite des Somnanilmlen zu thun, die von ausser-

ordentlicher Empfindlichkeit für alle psychologischen und physischen

Factoren ist. Diese Feinheit ist nun auch nöthig in Bezug auf die

') Archiv VIL, 1, 85. — Historiadi« Dantellung einer hödiat nerk-
wördicen Sommmbalen.
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FragettelluDg. Der Experimentator muas wissen, was er mit einiger

Aussicht auf Erfolg fragen kann und wie er fragen muss. AVer in

den Somnambuluu alluiss^ndf Wesen sieht und al'es Jvlögiiche fltircii-

einaader irägt, wird sehr enttäuscht werden. Die Somnambulen können

vermöge ihres sech^en SiniM dkt odtschen Verhältnisse der äusseren

Natur und ihres eigenen laneten beurtheilen, und das muss uns vmn>
lassen. l)ci der Frap;esteI]nniT tinf; innerhalb dieser Grenze m bewegen.

Allerdings hat selbst der Bestbewanderte von uns heute noch keine

Ahnung von der Trugweite des sechsten Sinnes und der Gxense seiner

Verwerthbarkeit, und ich wenigstens bin sicher^ dass, wenn ich Ge-
Ict^enluit hätte, mit Somnambulen in systemntischer Weise zu experi-

mentiren, merkwürdige Uebenmchungen ebenso häufig wären als arge

Enttäuschungen.

Es kommt sodann noch das Wie der Fragestellung in Betracht,

ja sof^nr das W.mn. Der Sonnuimlmle, f.ir die sinnliche Aussenwelt

schlafend, steht in der Regel nur mit dem Maguetiseur in Rapport.

Was ist nun eine von diesem Magnetiseur gestellte Frage ? Etwas 'ganz

Anderes als im Wachen, nämlich eine Suggestion, die den Befehl, zu

antworten, in sich enthält, ohu^- Rücksic'it darauf, oh die ^^lhi^kt,•it

dazu vorhanden ist. Ausgeführt wird nun dieser Befehl allerdings

;

aber wenn der Somnambule die zur Beantwortung nöthigen transscen-

dentalen Fähigkeiten nicht oder noch nicht hat^ wird er eben unwiU-

kürüch und ohne darum des Schwindels angeklagt werden zu können,

eine Anleihe bei seinen normalen Fahij^keiten machen uud antworten,

was ihm gciadc durcii den Kopf faitrt. li.s ist das der Suggestion wegen
unvermeidlich und nur die Kehrseite jenes anderen, nach dem gleidien

psychologischen Gesetz eintretenden Phänomens, dass, wenn ein Mersch
unter dem Einfl'!?;^ einer starken Suggestion oder Autosuggestion steht,

z. B. wcuii er die ttcie Sehnsucht nach einem Aufschluss in den Schlaf

hinUbemimmt, die normalen Fähigkeiten aber nicht ausreichen, eme
Anleihe bei den tran^srcndentalen Fähigkeiten getnacbt Wird, WaS SCbOD

SO manchen Wahitrauin veranlasst hat.

Es handelt sich also darum, den richtigen Zciipuukt für die

Fragestellung su treffen, und darüber geben den besten Aufschluss die

Somnambulen selbst. Schon Professor Kieser hat gesagt: »Pie eigene

Bestimmung der Somnambulen, oh man Fragen nn sie riciitcn <l:irie

oder nicht, muss uns hier unverbrüchliches Gesetz scm, dcuu durch

die hdlsehende Somnambule entscheidet nicht mdir der Ton Launen
regierte Mensch, sondern die e\üge Natur«. *) Auch in dieser Hinsicht

haben sich die Somnambulen als Lehrer erwiesen nnd auf die Fehler-

quellen aufmerksam gemacht. Eine Somnambule, die i>ich sonst gut

bewährte^ madite doch of^ wenn sie auf ihr Femseben geptOft wurde^

ganz irrige Aussagen in Bezug auf Orte und Menschen. Im Schlaf

schrieb '?ie dann solche Misserfolge immer dem Misstrauen und dem
Leichtsinn zu, womit die Fragen au sie gestellt wurden. *) Eine junge,

<} AicMt U, % 97. — n AieblT n., 80.
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ungebildete Somnarabulc m Rastadt dictirte im Schlaf eine Theorie
und Instruction über den animalischen Magnetismus, <iic sciir lesens*

werth ist und worin sie tadelt, dass die Magnetiseure häufig nur

darauf hinarbeiten, ihre Somnambulen zum Spredien an bringen und
es durch ihren Willen in der That erzwingen, aber sich auch nicht

schmeicheln dürfen, Hellsehende gemacht hal>en ; statt sie vorwärts

zu bringen, bringen sie sie zurück. Auch gibt sie schon 1787 den
Rath, den spftter alle guten S/b^etiaeure befolgt haben, den Somnam-
bulen nie zu sagen, dass sie im Schlafe gesprochen haben, sie müssten

es denn selbst verlangen. *) Ks ist eine beknrsnte Erfahrung, dass die

beiden Zustände, Somnambulismus und Wachsein, möglichst getrennt

gehalten werden sollen, weil sonst nur eine unreine Mischung bdder
zustande kommt und der Somnambule fUr beide Zustände untauglich

wird. Als Regel kann man es betrachten, das"^ die s^yontan gemachten

Aeusserungen der Somnambulen die verlässigsten sind; aber diese Er»

fahrung ist vielleicht nur gemacht worden, weil es so wenig ExperimeD'

tatoren gibt, welche wissen, was, wie und wann gelragt werden soll

Häufig sind schon Somnnmbulcn von Gelehrtencommissionen ge-

prüft worden. Aus den bczUgUchen Berichten kann man sehr viel

darüber lernen, wie es nicht gemacht werden soll. Eine soldie

Comtnis ion beg.-i!) nich einst zu einer Somnambulen, Uess dieselbe

einst l ila fei n und lienann dann die Prüfung, bei welrher die Somnam-
bule ganz und gar uicht bestand. Die Herren uiTigen nach Hause,

mäbt als je überzeugt, dass nur Schwindd vorliege, der ihrer Gelehr*

samkait gegenüber natOrlich nicht habe Stand halten könn t). Die
Somnambule aber ist es, weh he in einem "^jiäteren Schlaf ilie richtige

Erklärung gab: 'Warum habe ich denn an den lagen der Untersuchung

nichts gewusst? Die Herren hätten kommen sollen, wie ich schon

schlief, so hätte ich mich nicht erschrocken.«

Die Zweifler, wenn sie von medicinischen Rath^^chlägcn der

Somnambulen hören, sagen noch heute, das sei besten Falles eine Art

Bauchrednerei des Magnetiseurs. Gewiss, das ist häufig der Fall

wenn man nämlich nicht weiss, wie und wann man fragen soll;

aber eine Somnambule ist es wieder, die zuerst auf diese Fehlerquelle

aufmerksam gemacht hat und sagt, viele Verordnungen seien nur eine

Gedankenübertragung des Arztes und eine Art Reflex des Wissens des

Magnetiseurs. ')

Wir müssen nunmehr die philosophischen Folgerungen ziehen, die

sich aus den bisher erwähnten Thatsachen ergelien. In der modernen
Wissenschau gilt das Axiom, dass nichts im Verstände liegt, was nicht

vorher in den Sinnen gelegen wäre. Es gibt keine ^kenntnlss a priori,

keine angebomen Ideen, sondern nur Krkenntniss aus der F.rfahrung,

a posteriori. Nun hat sich aber gezeigt, dass die Somnambulen ohne

jede vorherige Erfahrung des sinnlichen i3ewusstseins orientirt sind

») D« Potet: Le Propagatew 201^214. — •) AigMt VH., 8. HO. -
*) Archiv IX., 2, m.

Digitized by Google



DIE SOMNAMBULEN ALS LEHRER. 347

Über die odischen Verhältnisse der Natur, ihres eigenen Inneren und
die Wechselwirkung beider, und zwar so gut orientirf, dass sie Ein-

sichten zeigen, die von der Wissenschaft erst viel später erreicht

wurden, was uns selur geneigt machen mns^ audi bezüglich der anderen

Einsichten die künftige Bestätigung durch die Wissenschaft zu erwarten.

Diese Einsichten sind also entweder angeborene Ideen, Erkenntnisse

a priori oder, wenn sie doch apostmorisch sein, d. b. aus der £r-

fiüurung gewonnen sein sollten, so nUssen es ErAihningen dnes sechsten

Sinnes sein. Dagegen steht es unwiderleglich fest, dass der Träger

dieser Erkenntnisse von der körperlichen Erscheinung des ^^en'^chen

unabhängig ist, denn unsere nonnaien Sinne und das sinnhche Bewusst-

sein sind in Somnambulismus unterdrückt; sie kdnnen also solche Er*

kenntnisse nicht lie&ni. Weil aber dieses auch von der ganzen Ahnen-
reihe des Somnambulen gilt, po können ihm aucli auf dem Wege der

physiologischen Erblichkeit solche Erkenntnisse nicht zugekommen sein.

Das Problem kann demnach nur im Sinne des Occultismus gelöst

werden: wir müssen eii^ Doppelheit unseres Wesens annehmen, das

mit seinem materiellen Körper in die sinnliehe Welt eingegliedert ist,

mit seiner odischen Wesenheit aber in die unsinnliche, odische Welt.

I^as Verhältnis» dieser beiden Wesenheiten zu einander wird aber

durch die Thatsache erklärt, dass die Somnambulen auch in Bezug
a-'*" i'ir;- irdische Hülle, den materiellen I,eiV, oricntirt /eigen und
ilu-c innere Selbstschau vornehmen, welche Durchleuchtung des Körpers

jetzt nicht mehr als unmöglich angesehen werden kann, seitdem sie

nun auch durch die ROntgen-StraUen vorgenommen wird, so dass also

auch in diesem Punkte eine seit hundert Jahren bekannte Thatsache

des Somnambulifsmus nun durch die Wissenschaft bestätigt wird.

Nun sehen wir aber aus den Wirkungen des animalischen Magne*
ttsmus, dass das Od sogar, wenn wir es auf onen ftemden Körper
übertragen, Träger der Txbenskraft ist; also muss es auch in miscrem

eigenen Körper das belebende und organisirende Princip sein, d. h.

die Frage nach dem Verhältniss unserer beiden Wesenshälften ist

dahin sn beintwonen, dass der materielle Leib nach dem Sdienm
eines odischen Leibes gestaltet ist, der in iler gan/.en Mystik aller

Zeiten imd Völker iils Acthcrlcib oder .\stralleil) vorkommt und von

dem auch unsere Somnambulen zü reden wissen. Der Astralleib mit

semem tnmsscendentalen Bewnsstsein, dies also ist die nähere Defini-

tion dessen, was gemeinhin Seele genannt wird.

So begreift es sich aber auch, rlass den Somnambulen, die sich

im Besitze eines anderen als des sinnuchcu Bcwu.sstseins wissen, und
wdche die IVennbarkeit des Astralleibes vom materiellen Leib aus
Erfahrung kennen, so dass sie ihren irdischen Menschen objectiv vor

sich sehen, sich von ihm unterscheiden und von ihtn in der dritten

Person reden, auch zu metaphysischen Einsichten befähigt sind. Es
gibt keinen tieferen Sornnambulen, der idcht — und wire es im G^en-
satz zu seiner Tagesansicht — im Schlaf die Ueberzcugung der Un-
sterblichkeit htttte. Die somnambule Frau U. beschäftigte sich vonsugS'
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wdbe und fortgeieUt danut, den Magnetismus als den ftthlbwen Bewei»
der Unsterblichkeit durchzuführen;*) Anderen wird dieie Eiasicbt in

«ymboHschen Bildern offenbar. *)

Wie schwer es ist, dem sinnlichen Menschen die Idee der Uu-

sterblidikeit beuubringen, das ceigt die Gesdiidite aller Rtligiouen,

die immer wieder, wie auch die bezüglidien philosophischen Gedankeih
richtimi^en, skeptisch ausliefen. D'jr Somnambule dagegen besitzt diese

Ueberzeugung ; im Grunde genommen ist sie ihm eine Erkhrungstbat-

sacbe, drän im Somnambutiräius tritt Torflbeigehend ein, was im Tode
dauernd eintritt : die Exteriorisation des Astralleibes und seines Bewusst-

seins. Der Somnambule kann also keine andere Definition des Tode-;

geben als jene, die wir bei den alten Indiem, beim Apostel Paulus,

bei einigen Kivdhenvitem und bei den FaiaeeteiMai des Mittelalters

finden.

Wenn man zu einem Fachphilosophen vom Astralleib spricht,

wird man allerdings mit unsäglichem Mitleid angeschaut, und vom
jüngsten internationalen psychologischen Con^ess bat das Münchner
Comit^ den Occultismus sogar ganz verbannt. Das wird aber nieht

1: indem, dass sclmii der nächste Conprcps, der 1000 in Paris statt-

finden soll, ein ganz anderes Bild zeigen wird. Ja schon viel früher

wird es allgemein bekannt sein, dass die kUnstiiche Exteriorisation des

Astralleibes und sogar seine photographische Aufiiahme eine Thatsache
ist, von welcher Rochas, der Director des Pariser Polytechnikums, die

ersten Beweise geliefert haben wird. Dies aber wird der Sonnenanf-

gang einer wirklichen Psychologie, der transscendentalen Psychologie

sein. Die Zeit der theologischen und philosophischen UnsterblichkeitS'

beweise wird sodann abgelrnifcn, sie werden durch den experimentellen

Beweis ersetzt sein. Die physiologische Psychologie wird dann zu

einem untergeordneten Wissenszweig herabgedrückt und der Materialis-

mus in die Rumpelkammer der Zeit geworfen sein, wo man ihn nor

der CiirifViif.lt halber noch ansel.a.ien wird. Den Sieg aber wird auf

dem Pariser Congrcss eben jener jungst noch ans München verbannte

Occultismus feiern. Damit wird aber wieder in einem Punkt, und zwar

dem wichtigsten, der Beweis geliefert sein, dass die Somnambulen der
Wissenschaft voraneilen, und dass wir aUen Grund haben, in ihnen

unsere Lehrer zu sehen.

1) AKhiv m, 8, 38. — Afcfaiv VII., Ü, 46.
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DIE SEXUELLE BELASTUNG DER PSYCHE ALS
QUELLE KÜNSTLERISCHER INSPIRATION,

Vüu Oscar Pani/./.a iZurkh).

Knüpf Dich auf, Przybyszewski, dass- Dir der Stoff ausgekommen i^^t.

lAon Bazalgctte behandelt das Thema im Septembcrhett des

^MagoMin fntema/wnahf Paris, 1896, und kommt im Anschlius an ein

symbolisches Gedicht, *Aquarium mental», von G. Rodenbadl {•Lu
vies encloses*, Paris, Charpentier, 181H3) zu der Schlussfoliienrng : die

Neigung einer jüngsten Generation von Schriftstellern — nos modemu
Narassts nennt sie Basalgette — die Augen vor der Aussenwelt zu
schliessen und in einem inneren, geistigen Rausch neue, ungcschaute

Freuden zn erleben — »//.Vf men.'alci* gebraucht Rodenbach —- ent-

xiickendc Formen zu betrachten, Keuschheiten unberührten Glanzes zu

schauen und eben neuen Tcastalitohen Quell sprudeln su sehen»

*cau dt faguarium dont ta p&Uur mirvite
— rV// comme si du clair de tun* sc ^^elaÜ —
et, n'ayant pas vou/u st m^tir d ta vie,

fVn ^urt et dt flut tn plus tt elarifit . . .«
(RodentMck.)

diese geistigen Excrcitien seten vom Uebel, endtrilfteten und
serstörten den Organismus, denn das Leben sei: ausgeben, nicht: su>

rUckbehaltcn, u. s. w.

So einfach liegt nun die bache nicht. Wir haben bekanntlich in

Deutsdüand ebenfiüb eine jungste Generation dieser unberührten Blüthen>

jiingliage, dieser Narcisse und Adonisse — Symbolisten lieissen sie

bei uns -- und ihre rrcistigeii Fcieu sind uns wiederholt auf buch-

händlcrischem Wege zugekommen. Man mag nun über den buch-

häadlerischen Erfolg urtheilen, wie man will, es geht nicht, einfach zu

sagen: »Wer sich ausgibt, sexuell ausgibt, der ist gesund und wird als

Dichter Glucklichos hervorbringen; wer sich zurückhält, t^cschlcchtlich

zurückhält und den Drang auf die geistige Bahn treibt, ist unnormal

und wird als Dichter verunglücken.«

Ganz im Gegentheil!

Man braucht nur einen Knaben in den KntwicklunL^'sjahren anzu-

sehen und seine unruhige Psyche zu verfolgen und wird ihn viel

interessanter finden als — den Jüngling, der bereits in den Armen
der €ocotte gelegen.

Geistigen Tiefgang wird der Erstere jedenÜBlIs in höherem Maaase
besitzen

Aiierdmgs haben die Grobsmnlichcu, die »Ausgcbeudcu«, die

Brutalen Goethe fitr sich und kflnnen mit diesem gUnsenden Beif
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spiel piuakcD. Aber Goethe als das Höchste in der Poesie anzu-

sehen, habe ich nie vermocht Dasu ist er mir doch su seicht. Und
»'s Haiderüsleiiii. ist wahrhaftii: ini:ht die letzte Offenbarung im Liebes-

problem des MLiischen. — An Wagners düster gefasstem Liebespaar

Tristau und Isolde« gt:ines:>en, ist Goethe ein entsetzlicher Schäker.

Doch nun braucht gar nicht so weit zu gehen. Man braucht nur

in unseren Tagen die zahllosen enthähsamen Mädchen retfeu. Alte»,

wie wir sie in unseren Salons antreffen, r.u beobachten und zu studiren,

um s(jtort zu finden, dass eine junge Dame, die keinen geschlechtlichen

Umgang hat, allemal interessanter, geistig gerfbteter, allerdings auch

leidender ist als eine junge Frau gleichen Alters, die geboren hat.

Und nur die kinderlose Frau kommt der Celibatärin gleich oder über-

trifft sie manchmal. Eine Frau in der Kinderstube, die dichtet oder

Schriftsteller^ kann ich mir kaum denken. Umgekehrt waren die her-

vorragendsten Dichterinnen und SchriftsteHerinnen meist un\ermaiilt;

Mehe Droste-Hiilsh«ff, siehe Ada Negri, siehe Sappho, siehe

Gabriele Reuter u. A.
')

'J Dass b«i Zanabme und Steigerttag der latelligenz die geschlechtliche

Sphäre leidet oder br«ch tn liegen kommt, seigt die Verkfimmeranp, tdgt der
Verlu";! ult Fülle und Schönheit des weiblichen Rusen? \m der F.ngländerin,

Aroenliuucriii uud BerlineriD, was von allen turschera und Ikubachtern bestätigt

wird {siehe Ploss: »Das Weib«, 3. Aufl., Lciptv^, IJS'.tl, Bd. I, S. 17;)-18Ü).

Umgekehrt: Fülle und Schönheit des BoieiM sowie Graxie aad blühende Körper-
formen bei der intdlectiiell tiefer «tebeodeii Wieneiio (siehe ebeada). — Dias
drr Eliflü~ij,'kcit und Enthalt!«nml<eit heute auch in anderen Kreisen al'^ Hf*n -n

der französischco Naicisse das Wort geredet wird, acigea t. B. die Schiiuen
1 1 r u bowlky's, in deren einer es heisst: »Es ist das wohlverstandene eigene

lutercHe, welches Jeden antreiben sollte, EnthalUamkeit zu üben. In dankler,

gebaimniMvoUer Welse verliert, ver sieh dem Weibe hingibt, mehr weniger die

Fähigkeit, metaphysiscli /u denken, sein höheres Ich gevv.ilir zu werden. Uelier-

haupt ist aller irdische Sionesgenuss Feind der ErkeniUniss.« (N. Grabowsky;
»Die geschlechtliche Enthaltsamkpi« als sittliche Forderung^. Leipzig, 1894, S. 18.)

Auch Paalsen sagt in seiner Ethik: bEs ist oft bemerkt worden, dMS unter

den grossen Philosophen, die dem Gedanken neue Bthnen brachen, die meistcB

unverheiratet waren. Sicher ist es nicht zufällig;. Männer wie Rruno, Spinoza,

Schopenhauer kann man sich schwerlich als Khemänoer und Famii'.cnvliier vor-

stellen: sie wären Andere geworden, wenn sie Weib und Kinder geliaht hätten,

vorsichtiger, behotsamer, ubmcr.« (Penisen F.: »System der Ethik«. 2. Aafi.,

Berlin, 1891, 5> 619.) Aber nncli Descartes, Leibnits, Newton nnd Kant wnten
unverheiratet I'nd die berühmte Briefstelle des Lttzictcn, wo er 42jä!uip an

Moses Mendelssohn schreibt: alch habe den ^To-stcn ilieil lueiaer Lebcaiüett

hindurch gelernt, dns Meiste von demjenigen /u entbchten und zu verachten, was
den Charakter zn corrompiren pflegt* (Imanut-1 Kant's sämmtliche Werlw, her-

ausgegeben von Kosenlcranz. 11. Theil, Leipzig. 1842. S. 7), besieht sieb doeh
offiiib.ir .TUch iiLif den Gesell lechtsgenuss. — Eb ist intcrc.-.sant, dass die Scholastiker

an der Meinung festhielten, das s[>ertna virile werde, wenn nicht hcnütit, wieder

aufgesaugt und komme dem Gehirn zugute; eine Meinung, die naaa selbst limits

noch in Jesuitenbüchern finden kann. Natürlich ist diese Vorstellung nach nniena
heutigen physiologischen Kennluissen unzulässig. Es handelt sich nicht um eine

Tr;insnii;;ration, sondern um eine nervöse Kortpllin/ung des durch die geschlecht-

liche Inhibition gesetsten Reises aum Gehirn, dessen Phantasie dann allerdings

deutlicli den Charakter der Pioveniens erkeoaea lässi.
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1

Doch WUT wollen die Sache etwas tiefer zu fassen versuchen.

Es scheint, dass der henawftdiäcnde Mensch geistig, imaginativ^

einen Ty]ius in sich aufzubauen sucht, dun er da, wo er geistig pro-

ducirt, in die Aussenwelt hiuauszustellen, zu verwirklichen strebt, und
der beim Künstler direct zum Vorschein kommt Dieser Typus hat oft,

oder meiste nidits mit seiiiem AemMien oder sdnar AUtaf^encheinuag
zu thun. So hat Richard Waj^'ner während seines t^anzen T.ebens

künstlerisch den Typus festgehalten des im Leben kämpfenden, dem
Schicksal erliegenden, vom Weib erlosten Mauue^: »Holländer«,

»Taimh>wiier€, mit leidiler Umkehnmg mA im »LoheDgrm«, Walther

in »Meistersinger», wiederum mit leichter Verschiebung im »Tristan«,

dann rleutlich »Siegfried« und »Parcival«. Beim Dramatiker fällt es

iiaturgcma!>s leichter, dem Geheimniss auf die Spur zu kommen, weil

die FSgoien deutlich auftreten. Aber trotzdem iet e« nidit immer sofort

zu erkennen. Schiller liebt vor Allem den vor einem übermächtigen,

feindlichen Schicksal tragisch erliegenden Helden: »Teil«, »Wallenstein«,

weiblich geweodct »Die Jungfrau von Orleans«, in den Jugetiddramen

tritt neb^ dem mebt gross gesdchneten Hdden noch eine IdeaUigmr

— neben »Franz« noch »Carl«, neben »Don Ovlos« noch »Marquis

Posa« — und es tritt eine Spaltung ein; es darf nämlich als ^anz

sicher angenommen werden, dass der in seiner Jugend überaus hass-

Itche, unansehnlidie und dnrch seine Lebeosumstiiade Terbitterte Diditer

sich genau in »Franz« ebenso ausgetobt, wie in »CarU seinen Wunsch*
menschen hcrauskrystallisirt hat. Im »Demetrius« dann, in seiner be^^^tcn

Arbeit, wiederum der Uaupttypus. Bei lyrisch gefärbten Dramatikern

ist es natürlich kinderleidit, zu erspüren, wo der Aator sich hinein-

geheimnisst hat. Und nächst dem »Werter«, wo ein intensives persön-

liches Krlubniss alles Andere in den Hintergrund drängt, verspüren

wir in »Tasso«, »Iphygenie«, »Faust« immer genau, wo Goethe zu

Worte kommt» und wo der achdn gestaltete Genius, der wohl leiden

aber nicht zu viel, in vornehmer Erhabenheit die Welt kostet, um dann
zu den Sternen zu entfliehen. — Manchmal int es nur eine auff;:llcnde

Wärme des Tones oder eine Leichtigkeit der Aussprache uuil der

Gestalmng, die mis einen Fingerzeig gibt, wo der Kttnstler sein Liebstes

hingelegt. In den Biographien von Zeichnern, Schauspielern, Novellen-

Schreibern hnden wir hänfi:; die «stereotype Wcii Iutilj : Am besten ge-

lingen ihm die sentimentalen Madchen j oder die Naturburschen oder

die bativioatUt o. dgt. Hier ist dann meistens der psychische Factor
getroffen, der ztrai Aufbnu des Idealtypus herhalten mubste. So malte
der französische Genremalor Greti/e fa>t nichts oder nichts so gut

als junge, melancholisch angehauchte, pitoyable Mädchen in ärmlicher

Kleidung. Dieser Typus gelang ihm ganz sicher. Und nor hierm fiuid

er Anerkennung. Bei Schauspielern ist die Sache so evident, dass es

keiner weiteren Erörterung bedarf. Aber auch auf den übrigen liimst-

lerischen Gebieten konnte man der Beispiele in Menge anführen. Heine
hat den Typus des sentimentalen Naturmeoschen, der sich im leisten

' Augenblicke lasch ans der Situation berausreisit und mittelst äoer
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humoristischen Wendung zur Vernunft hiniiber rettet, in seinen lyrischen

Gedichten sn solcherVütuMität atiagebikkt, dass er desselbeD adbst ttber*

driissig wurde, ihn aber nicht losbrachte. Und bekannt ist auch die

eigenthütuhche Situation, in der sich hervorragende Menschen in ent-

.scheideuden, der Inspiration uaiiegerucktcu Momenten belandcn, und

in der sie» wie s. B. Napoleon, Kepler, Byron, einen genius'

artigen, pcrsonificirt gedachten Idealtypus oder Idealmeuschen ihr gegen-

wärtiges (ieschick l/cstimmend oder entscheidend dachten.

Kä scheint Dun, dass dieäe bei Künstlern oder hervorragenden

GebtesmeoBchen lur Persontfidmng des in ihnen steckenden getst^en

Kernes sichtbare und offenkundige Neigung einem psychischen Process

entspricht, der mehr weniger bei allen Menschen ;>lat7grt'ift und eine

Symbolisirung von theils ererbten, unbemiästcn ^imagcn, theils er-

fahrenen Lebensumstinden in der Richtnng sum PersönlicheD, xnm
Menschbildenden darstellt^) Und dieses Herausstellen des Idealtypns,

das Verdichten von leisen Ahnungen, hauchartigen Anwandlungen und

feinsten Instincten zur sicheren, fast hallucinatorisch gesehenen Gestalt

wird um so leichter gelingen, je rein geistiger oder vorwiegend
gebttger und stark innerlich geartet der Betreffende ist.

Und damit kommen wir zum Ausgangspunkte un5;erer Erörterung

zurück, zu der Frage: ob der rein mental arbeitende Mensch, genauer:

ob der einen Thefl seiner seraialen Antriebe mental verdichtende

Künstler und Dichter in htfberem Masse cur künstlerischen Ldstong
beäUügt ht oder nicht?

Nun erscheint so viel klar: dass die sexuelle Cohabtiaho m der

Regel in der Psyche rata macht, keinen Trieb corttcUftsst and
die \ orhandcnen gesättigt venchwin den las^t; dieser Eintritt einer Nieder-

geschlagenheit scheint nun allcrdmgs für sehr viele Leute nicht rw

stimmen. Aber so viel dürfte doch sicher sein, dass der Hauptimpetus

des Lebens mit diesem Moment erloschen und geknickt ist; wie ja

auch die Vorbereitungen der Thiere sum Liebeswerben und dieses

Werben selbst die höchste Anspannung der sinnlichen und geistigen

Kräfte hervorlockt und -ruft (Nachtigallenschlag, Hochzeitsschmuck des

Gefieders, Tans und Bals des Spielhahnes u. dgl.), withrend umgekehrt

der vollzogene Act den Vogel erstummen und erlahmen lässt. Auch ist

es unbestritten, da-^s schrankenlose Üefricdigung des Geschlechti^triebes

beim Menschen die geistigen Kräfte eher erschlaffen lässt, jedenfalls

nicht steigert

Es käme also ganz darauf an, in welchem Moment für jeden
F.inzelnen die Bedingungen zur Gestaltung und PersonificiruDg der un-

sichtbar und uubcwusst in uns Hegenden, künstlerisch verwerthbaren

Triebe besser gegeben sind, ob post, ob anU.

*) Patrizi in seineni Saggio ptico-autropoitgica tu Giae»mo Leopardt^

Torino tSgö, sagt, Leopardl habt in Kiliea Oedfclrtcn d«n knunkliaften, hystero*

epilfptiichen Kern, der in der ^^aazcD F.imilic stecke, zum Typus crhobt-n und
damit zum ersteomale die Idealfigur des modernen Pcsstmisteo in die Dichtung
•ingefälut.
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Dmi eine rapide Steigening der sj'mbolisirendeu, typus-creirendeu

KrSAe fa uns durch icncte Eodialliftaikei» eintritt, zeigt die paüio-

logische GMchidite der Heiligen, Blisser und Asketen, denn was waren
ihre Visionen und Hallucinationen Anderes, als tlie in der Richtung

des Eigen^pus, der Ideaügestalt liegende Verwirklichung gestauta:

Kräfte in mentder Venrbeteung.
In jedem Falle also kämen wir bei der von L^on Bazalgette

aufgestellten FVage, nh Hie von Rnrlenbach und den französischen

Blüthenjünglingen geübte und empfohlene sexuale Enthaltsamkeit bei

gleichzeitiger unvermeidlicher sexueller Belastung der Psyche kttnst>

lerischer Vertiefimg, Reife und Prodnctioa förderlich sei oder nicht —
er verneint — zu einer Bejahung und stützen uns dabei in gleicliar

Weise auf Geschichte wie psychologische Beobachtung.*)

') Man kann wohl daran deoken, dass die mit der fortschreitenden Caltnr

and 4«r U«benrölk«nuig inaer ichwiMifHr fsbotea« Gcleg«ak«it ra Mnellem
Verkiilir v&d dl« wadisende CoBplidrthdt das Sehubesriffe« und d«r tittliche«

Forderuiifj — man denke an das rapide Zurückgehen der Ehr ^ hlirssuogen —
seit Jahrhunderten die menschliche Psyche eioseitig belastet und oie Phantasie

tutn Wachsen and zur äasaersteo Anspannung ihrer Kräfte veranlasst hat. Man
bcancht aar s. ß. dit auch vaal*uther an^^ftaUte Fordmiag, da» sdaKaalM
mah lincett, wemi «r swaattf. du MiidlefB mab Aoftd» od« achtRlui Jahre«
inr Ehe greifen solle (Prcdifjten, Bd. 1, Frankfurt 1877, S. 541), mit unseren

heutigen Zustüudea zusammeuznhaltea, wo eiue derartige Forderung geradeatt

lidierlidl, ja ansittlich erscheinen würde, nm den Kr&ftetuschnss au eraunaeBy dar
iu tinseicr kentigen CalUirperiode vom Eintritt der Pobartit an dem uxut eal-
zogeu nad den Gehirn angefahrt wird. Und vergleichsweise dSrfen wfr sagen;
ci.is, was wir dorch Stauung, Stopfang und Uebcrerniihrung in der Gans zuwefje

gebracht haben — die Gatuleber — das hat die Coltur in jahrhundertelanger

UebwiK aas luueiar eeteliralca Aalaga tMaachft: das UaaadMUiifa.

«7
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y<m KaJECL KKAUS (Wien)*

Hermann Bahr, der sich stets in der uneigennützigsten Weise fiir

die Talente des jungen Oesterreich eingesetzt hat, ging in seiner Selbst-

losigkeit so weit, das •Tschapcrl* zu schreiben. Er hatte in Schrift und
Wort fär die junge Literator gddUnpft, aber sdne Aatorität vennodiie

die Ungläubigen nicht zu bekehren. Jctrt ist durch die That »Tschaperl«

den Jungwiener Dichtem auf die Beine geholfen. l>ei der Aufführung des

»Tschaperi« im Carltheater haben selbst Jenen, welche an der drama-

tischen Begabung Arthur Schnitzler's noch xwdleln moditen, die Vor-

züge der »Liebelei« eingeleuchtet. Wer nkfat kIioo fiflhcr wusste, dass

Hofrnunnsthal ein feiner Künstler sei, erkannte es an diesem Abend,

ich lernte Leopold Andrian schätzen, ja Herr ]>eo Ebermann kam mir

mit einemmale wie ein modemer Dramatiker vor. So selbstlos
talentlos ist dieses »Wienerstück« von Hermann Bahr. Die Schüler des
Meisters, jene, welche nicht die Stirne hatten, öfTcntlich begeistert m
sein, waren zuerst enttäuscht, um dann einander mit der Versicherung

zu beruhigen, das Stück wolle ja gar nichts mit der Literattir zu thun

haben, es sd sosusagen ebe FriTattmteniehintuig des Hermann Bahr.

Mir erscheint diese AufTassung durchaus unlogisch, und ich bin, wie

oben ausgeführt, weit eher der Meinung, dass es sich liier um einen

oder vielmehr vier Acte der Bescheidenheit handelt, und dass Herr

Bahr in Fortsetsnng seiner Ftlhrerrolle sich für die von ihm entdeckten

Talente einfach aufopfern wollte. Dass hicbei das altgewohnte adpater

le bourgeois!« nicht zu ktirz kommen durfte, versteht sich wohl von

selbst. Der Schäker Bahr! Immer verblüfft er, »immer macht er Witze«

wie WUT uns mit Crosinski im »Tsduperl« dassisdi anssadrOcken

pflegen; man erwartet neue Psychologien, irgend eine Sensation von
übermorgen, mindestens den Versuch einer neuen »Note« — und

bekommt ein völlig belangloses Zeug, ein paar läppische oder mindestens

abgebnindiCe Situationen aufgetischt Da gab es vorei%e Sdiwärmer, die

sich zur Premiere des »Tschaperl« durch die Leetüre des letzten Bahr>

sehen Buches »Renais?5ance« vorbereitet hatten. Ihre Pulse hämmerten,

ihre Herzen klopften schneller, da sie Bahr mit prunkenden Worten die

Wiedergeburt der Kunst Terleflnden hörten, jener alten dsteneiclusdien

Kunst, die wir Alle schoti todt und begraben wähnten. Renaissance!

•Also heute Abend im Carltheater!« riefen sie sich zu, berauscht von

den Versprechungen, die heute wohl alle in Erfüllung gehen würden.

Und in der Gaxdoobe des Cuitheaters wiederholten rie sidi cum leCtten-
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male die an Leopold Andrian und Hugo v. Hofmannsthal gerichteten

cinleiteDden Worte des Werkes: Eure theoiea Nuneii, liebo- Hugo,

lieber Poldi, setre ich auf dieses Buch. Wenn wir jetzt oben sind und

ausschauen können, dürfen wir uns wohl freuen. ^Vi^, die wir Cultur

nach Oesterreich gebracht haben. Ja, damals, lieber Hugo, als wir oocli

im VoDcsgarten nuanineii spasieren gugen» war in Oesterreich nodi
nicht viel los. Erst mit dem Poldi ist Cultur hmzugekommen. Was wir

der Macht seines dunkeln und zornigen Wesens schulden, soll unver-

gessen bleiben ....
Der Zoschanernuim des Carltibeaters bietet iiente einen seltsamen

Anblick. Eine Aufregung, als ob da das literarische Schicksal jedes

einzelnen Theaterbesuchers verhandelt würde. Man traut Herrn Bahr

keine Gaminerien mehr 2a — jetzt, da wir oben sind — und er-

wartet das letzte, entscheidende Wort in der modernen Sache. Ein

Parquet von Leuten, die gewohnt sind, das TMglidie ins Ew^e zu

rücken, und eine Galerie von »Kennern«. Viel bemerkt werden auf

dem Balkon einige Märtyrer der reinen Kunst, die zwischen Claqueuren

sitwn. Leopold Andriaa ersdidnt, in der Hofinung, sidi haute Abend
endlidi mit dem Leben auseinandersetsen an können; mit ihm Hof-

mannsthal, jeden Moment bereit, der gemeinen Deutlidikeit der Dinge

zu entfliehen. In den Logen junge Damen, die eigens für diesen

Abend von der FarleQettung ans k la Boticdli fiisirt wurden. Einige

Stimmungsmenschen smd offidell erschienen. Alles athmet Cultur. Das
.Aufziehen des Vorhanges macht diesem .schönen Schauspiel ein Ende.

Keines der im Saale anwesenden Talente wäre fähig, die Enttäuschung

an beschreiben, die sich nun anf allm Gesiebtem zu malen beginnt.

Dort oben werden intime Angelegenheiten der Familien Langkammer
und Karezag verhandelt, dazwischen betheuert ein versalzter Altwicncr

unausgesetzt, dass W ien Wien bleibe. Die zahhreichen Kenner im Hause,

die sonst bei jeder passenden und unpassenden Gdegenheit an die

beilige Therese, an Jacob B<^e, Maeterlinck und Borne Jones gedadit

hatten, sie musstcn jetzt an O. F. Berg denken, an den alten Fürst

und an die reine Kunst des Costa. Ein unsägliches Reporterstück

wurde gespielt, als Erlebniss hatte dem Verfasser die LectUre der

Coulissenplaudereien eines Montagsblattes gedient. Der Stoff gab ihm
einige Pointen ein, die als Abfälle der »Klabriaspartie« noch immer
ganz gut in »Frau Roscnstoek's Hut« hätten Verwendung finden

können. Aber zu humorlos für einen intimen Herrenabend im Cafe

Fächer, musste die Dichtung endlich mit dem Csrltfaeater Torlieb

nehmen. Sie hat sich als eine Gesellschaftssat}'re erwiesen, welche von

den Zuständen lebt, gegen die sie sich richtet. Dem auf den Ruhm
seiner Frau Eifersuchtigen stellt Balir jenen Mustergatten gegenüber,

der seine Fähigkeiten mit lobenswerlfaer SelbeiUberwmdnng jederseit

der Individualität seiner Frau unterzuordnen bereit ist. Hier wird auf Frau

Kopacsi angespielt und auf den liebevollen Verwalter ihrer Pikanterie,

der das subtilste Detail herauszuspüren weiss, welches ihre legitimen

Reise noch erfatihen kdnnte. Ich sdbst habe einmal dem Mann der Diva
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das folgende lobende Zeugniss ausgesät: ». . . Unbesngt gestattet er

ihr die weitestgehende Fri\'olitJit, und einmal in der Zeit, in elterlicher

Freude über den ersten Schulausweis des Söhnchens, lässt er sich die

Erlaubniss zu einem Cancan für die nächste Novität abschmeicheln.

Es ist eine Frivolität auf gesunder Gnindlsge^ anf der Orandlage des

FamifienlebenS.« Bei Herrn Bahr findet das Verhältniss seine geistreichste

Bezeichnung in den Worten des Gemahls: «Sie hat die Wadeln —
ich habe den Verstand.« Diese auf der Bühne völlig abgenützte Episode^

deren ganser Homor von dem Polnisdi-Detttsdi der Personen be-

stritten wird, entschied den Erfolg des Abends. Frau Crosinski wird

mit dem galanten König von Macedonicn in Beziehung gebracht, und

Bahr mag sich gar als Satyriker gefühlt haben, als er die längst den

librettisten verftllene Leotseligkeit der kleben Könige za geissdn

unternahm. Der zufallig im Hause anwesende Exkönig Milan verlieh

der vermeintlichen Satpe actucUen Reiz und erntete allen Beifall, den

Bahr lur sich in Anspruch nahm. König Milan hat den Abend ge-

rettet; da er aber nitr Inme Zeit in Wien sich anfhftl^ somit leider

nicht filr die Dauer in das Repertoire des Carldieaters übergehen

kann, und auch nicht immer in der Lage sein dürfte, in den Logen
der Provinztheater aufzutreten, wird Hermann Bahr bald auf sich selbst

gestellt sdn.

Nun darf man aber nicht etwa glauben, das Stuck sei mit

alten seinen Tagesseosationen emem grossstfldttsdieB Publicum so recht

auf den Leib geschrieben. Nein, selbst in der Art, wie Bahr

das Aeusserliche sieht, zeigt sicii eine den Bourgeois verblüffende

Geschmacklosigkeit, und durch das Ganze zieht sich eine unverkennbar

piovinsiale Note; Es ist eben immer wieder jener Drang nach Paris^

der in Linz stecken geblieben ist. Wie sich beispielweise Heir Bahr
das Berühmtwerden einer Coraponi^tin vorstellt — gleich einer

Chanteuse wird sie von jungen Gecken mit Bouquets und Geschenken

ttberschüttet — darin li^ eine weltfremde Naivitttt, eme Unverdorben^
heit, die den Charakteren der handelnden Personen gegenüber wahr-

haft erquickend wirkt. Rührend schlicht ist auch seine Auffassung des

Journalistenstandes, der ihm zwei altersgraue Typen an die Hand ge-

liefert bat: den ansbeaterisdien Henung^ber und den neuigkcitsUsternen

Reporter, der natOrlich jftddn uuis.

Es banddte sich hier einsig darum, das Niveau des Stttdtes xn
charakterisiren. Dass für Herrn Bahr die letzten zwanzig Jahre deutscher

Dramaturgie einfach nicht existiren, dass er in der Menschenschilderung

und Scenenfuhrung mit den ältesten Mitteln arbeitet, dass z. B. die Episode

eber Fnnendepiitation an läppisdier Komik ihresgleichen weit hmter
Kotsebue suchen müsste, und dass sich das »Tschaperl« nur, was die

Armseligkeit der Handlung anlangt, der modernen Technik nähert, dies

Alles hätte die Enttäuschung der gesammten Anhängerschaft noch
immer nicht bewirken müssen. Dass aber ein Mann, der uns all-

samstllglidt mit der abgeklärten Miene des Weimarera die Sterne vom
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Himmel ver:>pticht| es uuierDcluueu kounte, iu ciu paar losen, nur durch

ibre Gedanicenleere und Humorvertasaenlieit «isunmengehaltenen Scenen
Coulissenanckdoten zu erzählen, dass der Mann, der Cultur nach Oester-

reich eebrr:rht l^t, ein Theatertinterl geworden war, — das musste

einigcrmaiiiicn überraschen.

Tief gebeugt verliess man das Theater. Als sich das Hans ge-

teert hatte, sah ich beim Ausgang einoi Jünghng, der den Versiehe*

ruDgen Hermann Bahr's allztt berdtwülg geglaubt, das Land der Griechen

mit der Seele suchen
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BURGIHEATER. Die vei^

sunkene Glocke von Gerhart

H&aptmtnn.
Ab Gerhart Hauptmanns

FLorian Geyer« gefknen war, sdirieb

9 die Uitochentragödie von der

»versunkenen Glocke«. Es war in

Wirklichkeit das Trauerspiel von

dem FUl, von der Niederlage des

•Florian Gejrer«. Das heisst: nicht

etwa der Misserfolg dieses Stückes

selbst ÜDiiet im neuen Werke sich

gespiegelt, sondern ich meine, des

•Florian Geyer« anrilhmliches Ge-

schick war der äussere Atilass, der

mächtige Erreger der Beelenstände,

die den Dichter zum Schaffen der

•versonkenai Glocke« trieben. Er
glaubte nach Hohem, nach Höchstem
gestrebt und es nicht erreicht und

nicht vermocht zu liabeu. Und da
ttberfiel ihn die tiefe Versweifhmg
und dieses verzehrende Schwäche-

gefühl, dem er sein stärkstes, ge-

waltigstes, wuchtigstes Drama ver-

dankt Bebend hatte er nach den
Gründen seiner trüben Kraftlosig-

keit gesucht, und da er sie ge-

funden oder gefunden wähnte,

qaXlten und peinigten aie ihn so
trostlos lange, dass er es fiflütCi

der Schm-"rz sei nur zu bannen,

wenn er ihn tapfer sich von der

Sede schriebe. So gab er nns «Die

versunkene Glocke« , dieses rührende

Bekenntnisswerk des Schwachen,

der zu den Bergen will und doch
nnr Thalmensch der attf den
Höhen nach der Ebene dcfliigt und
in den Niedemngen nach den

Gipfehi, nnd der an diesem tiefen

innerlichen Risse mälig und sicher

am Ende verblutet. Gerhart Haupt-

mann hat diesen heissen Kampf
in einem unendUch schtfnen, feier-

lich-düsteren Märchen symbolisirt

— die einzige Art und die einzige

Form, in welcher psychische Phä-

nomene^ r^ «eeliacfae Krisen in

äusserer Handlung anf die Bühne
gerückt werden können. Aber die

Darstellung, die das so gewordne

Stück im Burgtheator neulich fand,

liess seinen weiten Sinn und seine

intime Bedeutung auch ni ht '"m

Entferntesten ahnen. Herr Hart-
mann verstand es ganz und gar

nichts <Se goldenen Schleier seiner

Rolle zu lüften und die wilde, fast

neurasthenische Zerrissenheit empor-

stürmen zu lassen, die tief in

Heinricha Wesen wnndlt Er
ist für dieses höchst persönliche

Porträt eines complicirtcn, deca-

denten Künstlers zu simpel, zu

kraftvoll^ an gesimd. Auch Heir
Robert, nach dem so Viele riefen,

wäre der geeignete Mann nicht ge-

wesen ; nur Einen, einen Ein-

zigen hätte es gegeben: den feinen,

blassen, nervösoa Josef Kainx.
— So lange wir ihn nicht haben,

sollten wir auf «Die versunkene

Glocke« vernchten. Mit der Dar>

Stellung des Hoarkh steht und
Hült ja das ganze Stück. Nur
wenn man ihn, den Träger der

Idee, begreift, geht einem der Sinn

und die Hülle der Symbole auf,

die alle sich eben anf Heinrich
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b^eheo. Darinu uiiii je^e Schuld

«n Misserfolge der »fternmkeiieo

Glocke« ausschliesslich und einzig

Herrn Hartraann . Frau R e i n h o 1 d-

Devrient wird nicht mit Recht

venirtfaeilt Hure tttase, glockenlieUe

Stimme, die feine, besäte Anioatfl

ihrer Geberden wären einem Kainz

als Partner gegenüber gewiss zu

grOawrer Gdtung gelangt. So aber

übertrug man hierdengansenstarken

Aerger wider Hartmann, mit dem
sie zu gleicher Zeit fast immer auf

der Bunne ftand, höchst grausam
andk auf de. Sie hat ihn nicbt

verdient. Denn selb<;t die grosse,

reife Kunst Lewinsky's, derein

bewtmdemswertherNickclmann, die

derbe, wirksame Komik Tbimig^s,

tler ein lustiger, nur etwas zu ge-

muthlicher VValdschrat war, ver-

mochte angesicht Hartmann'scher

UnsoIÜDglidikeit den Sieg des

feinen Werks nicbt an enwingen.

R. St

RafAEL l'AELBfcRG, einer

der vorsflglidisten Reptiaentantoi

moderner ^'ortra!;skuDSt, hat einen

interessanten Dichterabend veran-

staltet. Seine verständnissvolle, von

schauspielerischen Muren freie Art,

die dem Dichter gibt, was des

Dichters ist, und ohne das Kunst-

werk zu vergewaltigen, aus dieiiem

doch die itirkaten pqrdMdogiscben
Wirkungen zu ziehen weiss, eignet

sich namentlich Air die Skizzen

Peter Altenberg's, deren Be-

kanntschaft Faelberg <»iem Ittr

künstlerische Darbietungen em-
pfönglichen Publirnm vermittelt hat

Grossen Erfolg hatte er auch mit

dner Endtfilang Gustav Morgen*
stern's, deren sahUose psycho-

logische Feinheiten geradezu Sen-

sation hervorriefen. satanische

Rhetorik und Ktthnheit Arthur

i*'itger's entzuckte Jene, die den

ftbuloaen Tüfteleien Frits Mautb*
ner's wenig Geschmack abzuge-

winnen vermochten. -i///;<i.

Goethe am Ausgang des
Jahrhunderts von Frans
Servaes. Berlin, & Fischer,
Verlag, 1897.

Es gibt eine Menge Goethe-

Monographien; der Sfe^ den der

Geistesben» sdnen Biographen und
Coramentatoren in schierunerschöpf-

licher Fülle bietet, scheint
schliessUdi bewilligt xu sein. Es
scheint nur; die kleine Broschüre^

welche der bekannte Berliner

Literarhistoriker und Essaist Frans

Servaea rar kurzer Zeit erscheinen

Hess, beweist das Gegentibeil; in

den verhältnissrnässig wenigen

Seiten ist so viel Neues gesagt,

dass man mit Recht behaupten

kdnnte, ein anderer weniger prS|^

nanter und prSciser Schriftsteller

hätte ein imponirend gewichtiges

Werk daraus gemacht. Neunzehn
kunee Oqntel behandeln GoeUie,

\ on verschiedenen Gesichtspunkten

aus betrachtet. Die Emkitung:
•Die Insehi Goethe's«, zeichnet sich

durch die praditvolle sehnsOchtige

Sprache aus, die Servaes Uberhanjit

eigen ist, sie lasst die Klage des

MenM:hen ertooeD, der die >Stick-

Inft« der Modeme athmcD mus%
und den »ein eigenes Statmen Uber>

fällt, wenn ihn auf seinen schau-

kelnden Irrfahrten ein holdes Un-
gefthr den Insdn Goethe*s wieder

zutreibt«. In den folgenden Ab-
schnitten behandelt Servaes mit

Verständniss und Geist das Dä-

monisdie in Goethe^ den Kampf
mit seinem Genius, den •FOntCO'
knecht«, die »Entwertherung« und
andere hochinteressante Phänomene
in des Dichten Geistesleben. Za
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den Perlen des Werkes gehören

die Ca|)itcl, io welchen der Ver-

fasser Goethe als Imnioralistcn und

als Erotiker schildert: manches

Fwnuloxe wmut, momentan blen-

dend, aber in der Hauptsache

wahr und vor Allem originell. Das

Buch klingt klagend aus: »die Har-

monie der Welt ist leistOrt Our

Traum wurde zum letztenmale ge-

träumt . . . von einem Halbgott —
und der hiess Goethe!« Wir sind

nicht mdir du, wm wir in jenen

Zeiten waren, und mit der Ver-

änderung des gesaramten Milieus

iit auch unser poetisches Denken
und Fuhlen in andere Bahnen ge-

lenkt worden. »Aber auf Goethe
blicken wir zurück wie auf eine

versunkene Welt der Schönheit,

Kmft und wnndemnen Harmonie.
Auf seiner adigen Insel hin und
wieder zu landen, das wird uns

eine oft begehrte Stärkung sein«.

AfHRODITE. Ein antikes

Sittenbild von Pierre Lonys. Deutsch

bei Grimm. Budapest 18^7.

(i e 0 r g E b e r s hat das zweifel-

hafte Verdieu&t in Anspruch ge-

nommen« den deutschen oiltar-

historischen Roman zu schreiben.

Man kann seine vornehm ausge-

statteten Bücher mit ikruhigung

selbst emer »hdberen Tochter« ab
I.ecture in die Hand geben. Schläft

sie aus wohlgesitteter Langweile

nicht bei der »Egyptischen Königs-

tochter« ein, so gesciudit es um
so sicherer bei den »Schwestern«

oder nach dem geistigen Genuss

der »Gred«. Von congenialen Ge-
fiihlen beseelt kam» Felix Dahn
seinem Bruder im ApoU die schrei-

bende Rechte reichen: sein süss-

Ucher, anwidernd £ader »Kampf
am Rom« hat grOndlich mit be^>

getragenI den deutschen Cultur-

roman für lange Zeit su d£s-

creditiren.

Anders steht es mit dem Ans-

lande: Wallace hat in «Ben Hur«
ein grandioaes Sittenbild geschaffen,

ihm schliesst sich Tor Hedberg
mit seinem »Judas« an. Flaubert
schrieb »Sahunbo«, ein Buch, das

ihn iofott m die erste Reihe der
Culturhistoriker stellte. In der
letzten Zeit hat sich Pierre Louys,
der Verfasser von »Astarte«,

»Chrysis«, »LSda* und von »La
maison sur le Nil« mit »Aphrodite«

in den Vordergrund des Interesses

geschoben ; noch nie hat ein Schrift-

stdler 80 ktthn den Vorhang von
all dem weggerissen, was sonst das
Geheimnis discreten Schweigens

bleibt, noch nie wurden die »Dinge«

so rttdisichtslos beim Namen
nannt wie hier. Loays ist echter

Franzose; mit unnachalimlicher

Grazie fiihrt er den Leser durch

all die unglaublichen, unsagbaren

CultursdkOpfungen Alexandriöis aar

höchsten Blüthezeit des Perversen

und Corrupten, zeichnet er das

Leben und Treiben des grieclü-

sehen Egypten, seine Plnynen, seine

Hetären, seine Bacchanale. Und
leise, kosend, dann wieder in den

schrillsten Tonen orgiastisclier Lust

tOnt der ewigeRe&un der Mensch»
heit durch das Buch: Aphrodite

I

Aphrodite! BlendendeBilder, fascini-

rend geschildert, von einem Hauche
wahren, nicht nadiempfundenen
Hellenismus' durchweht'; darum
vibrirt auch in der Psyche des

kühlen Lesers lange noch des

DiditersBUage nach : »Vemma^MKis
jamais reveuir les jouia d'£ph^se

et de Cyrtine? H61as! le monde
moderne succombe sous un eo-

vahtsienent de lai^nr. . ..«

Haramg^lw vaA »«ouwrUtefctt R«d«etoNr: R«d«lf Stran*«.

Ch. RefaMr * K. W«a«faMr, Wka.
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Y^iener |{undschau.

1. APiilL 1897,

CUARFR£iTAGS-ZAUB£R.
EJae PiwfaiDUttcMBto mni dem lOn^Ber KfimdaAd»«.

voD Georg Fuchs (icfiachen).

Miserere, miserere nobls! Also ertönte es aus dejm Un-

sichtbaren, von der Wölbung hernieder, klagend wie <ier

.«terbende Tag. £t var' dunkel in dar Kirdie vad voll

MensciiMi. . Ich stand in. den Mantel gehüllt, nalie dem fiiih

gange geg«a «iae SUe gelehnt. Weit faintaa im CImtb
lettditete ein tmgeheivea Krens ana tanaend Kaneop 4iB

dicht Ineinander wirbelteB, wie aui|gieaehwamte Bienen,

ftfiaerere nobisi

Da legftö sich eine Hand um meinen Arm, Stirnlöckchen

rührten meine Wangen und em warmer Mund flüsterte.

Gleich darauf sind wir auf der Strasse im fröstelnden Regen
und iUtternden iraslichte. Wir drücken uns aneinander.

»WohiaN
•Icli möchte In den Dom^i
»Zn nnaerer lifliMBn Fianenl Warum aaiie ich didi denn

gar nicht mehr, Alis ? Dn weisst'docli.« Sie tittart »WaMi,
Alix, warum?«

»Ich furchte vuch, ich furdite laioh dir nad vor
allen Menschen -

Tn tiefster FinRterniss schreiten wir hinauf in das Münster.

Dit' drei Hallen dehnen sich dunkel dahin, in der Vorhalle

steht eine dichte Menschenmenge, einige Weiber knien mit

Kerzlein in den Händen, und ihre glänzenden Lippen hß-
• wegea«ich lustig. Wir ttaten sachte hhuu; arhSlila Leueh^

•s
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und Flittersonnen umstrahlen eine Grotte, darinnen ruht er,

der todte, bleiche Heiland, auf schneeweissen Lianen mit
blutiger Stirn und eine rothe Rose auf der Brust.

Wir wandeln schweigend in einem der Schiffe hinab,

hnmer tiefer hinein in die dumpfe Finstemlss. Die Fliese

knirsclieii mitar mueren SoUeiit die Bewegung in der Vor-
liaUe verhaucht wie «diwaches StSlinen In den Wdlbungen.
Alis nrnschlingt meinen Hals und ehlnchzt an m^er Brust,

leise, an sidi ludtend, als ob es die Heiligen an den Winden
nicht hören sollten.

»Alix, was iit denn, Kind?« Sie schüttelt das Haupt und
schluchzt, ihr Antlitz fest an das meine gepresst. Plötzlich

schlürfen gedämpfte Schritte in unserer Nähe,

»Mein Herr! Hier ist nicht der Ortl«

«Sehen Sie nicht, dass die Dame weint?«

»Mir gleich I Dazu ist die Kirche nicht gebaut Entfernen

Sie sich!«

Ich lege meinen Arm um Alix und gdrite sie langnam
durch die HaUe zurück, der Schwarze schnauft^ erregt mit
den Schlfisseln rasselnd, hinterdrein. Wüthend riss er die

Thüre vor uns auf, so weit er konnte.

Miserere, miserere nobis! Flehend erhoben sich auch hier

die unsichtbaren Chore. Wir traten hinaus in den Regen,

eng aneinander geschmiegt, ich entblossten Hauptes, langsam

die Stufen hinab. Der Schwar2e sLaud breit vor der Pforte.

»Adam und Eva aus dem Paradiese!« Sie lächelte und
wischte sich Xhränen und Regen aus dem Antlitze; dann
zog sie den S<Al^er behutsam herab. ,Wir gingen zu nur

nach Hause. Alix bereitete den Theo.
«Erzahle mir etwas, Alix!« Sie Hess sich mit der Tasse

auf der Hand in den SchauJcelsessel zurücksinken:

»Ich weiss nichts!«

>Doch! Du weisst; was ich meine!« Sie stellt zitternd

die Tasse auf den Tisch:

»Warum denn immer damit quälen I«

•Alix, wir sind Freunde, wir sind Bruder und Schwester
— wie soll ich nur sagen 1 Ich habe dich lieb, und du aollst

yon dem Allen befreit werden I Nur das Eine: Warum hat

er dich verlassen? Er liebte dich dochl Alix, du musst mir
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den Glauben an einen Freund retten^ hont du? Hörst du?
Oder kannst du es nicht, ist er ein— ?•

•Nein, neini« Sie faltet die Hände demüthig bittend wie

ein Kind.

»Ich muss es wissen! Heute noch!« Ich nahm ein ver-

siegeltes Packet aus dem Schreibtische: »Uier^ das sandte

er mir aus Paris. Ahnst du, was es ist?«

»Ja, seine Symphonie.«

•Ich offne kein Siegel, ehe ich Alles weiss. So rede
dochl Wo geschaii es?«

In Bayreuth.«

•Dort lernte er die reiche Baronin kennen?«

»Neiiii die kannte er schon. Kr hat oft hei ihr gespielt.

Aber sie hat ihm einen Brief geschriebeo, dass sie -~ seine

— Frau werden wolle. Und er musate sich doch entschetden^

ob er eine Stelle annehmen solle im Orchester oder als

Lehrer und auf Alles verzichten, auf alle die grossen Werke.«
•Und da ging er auf und davon?«

•Nein, nein! £r warf den Brief ins Feuer. £r wollte

nichtU
»So hättest du gewollt?«

•Es war nach dem »Parsifal«. Wir gingen in die Nacht

hinaus, gegen Wahntried. Wir konnten nicht unter Menschen
r sein, iinsere Herzen waren übervoll, und wir liebten uns

j

o, wir haben uns nie so sehr geliebt als in dieser Nacht.
' Er sprach von seinen Werken. Da ertrug ich es nicht mehr:

er sollte nicht verrichten! Idi wusste nicht mehr^ was ich

that, ich horte seine Werke erUing«a wie Messen unter

Kuppeln. Ich sprach und sprach und redete ihm zu. Das
war am Gitter; wir .sahen das Grab des Meisters. Dort

gelobten wir uns, dass wir uns nie mehr sehen wollten —

>

und das liaben wir ausgeführt.«

vSie war stille. Ich öffnete unbewusst das Packet. In-

zwischen fuhr sie leise fort: »Er bat mir noch viele Briefe

: geschrieben; ich habe sie aber alle verbrannt, ohne sie zu

lesen. Dann lag ich am Tode. Als ich danach wieder tbeil-

nahm an der htalichen Welt^ da las ich von ihm in den
Zeitungen, da war er ein berOhmter Mann.«
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>Uad darauf bist du wold recht stolz ?• sagte ich, indem
ich die Lichter am Piuioforte anzündete.

'

Sift iriss ihr XiMiwatttch ndttaa dnrql^ «fo tatihte und
8t51mte xukd sprach: »Es war ein Frevell — Wir aoUoi tven

«ein jinaereii Siojieiil Ich erfluehe die EntsaguagJ Ich hasse

,dta Charfireitags-Zauber des Empfindens |c Sie eetste sich

und spielte. Das Werk war schwächlich : Er hatte nie einen

selbstständigen Takt geschrieben. Als sie die dumpfen Schluss*

accorde angeschlagen hatte, fiel ihr Köpfchen vornüber auf

die Brust. Sie sank in die Knie, ihre Arme schlugen auf

die Tasten, dass das Instrument grässlich aufschrie. Miserere,

miserere nobiä! Dann sprang sie uui und rief mit biitzuiiden

Aujgfen:

»Und du?«

»Ich liebe dicht«
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Des Herbstes lange,

Todesbange,

Bittere Klagen

In meinem alten,

Müden, kalten

Herzen nagen. . .

»

Wie ist Alles so bleich

Und todteng-lefch

Im Dämmerscbeinel

Da denk' ich zurock

An altes Glück —
Undwvuw.

Und mich treibt der Wind,

Wo die Nebel sind,

Darob das trübe Wtftter

Hin .... und her ....

AI» trieb« w
Todts satter. ....

Paul V£&laimb.



SANTA CATERINA DI SIENA.

VoB Seuca LagerlOf.

AttaMtU IMmtngut im 4tm SdiwwUi^M -na Fiakcis Haxöu

Ganz so ist es, als wäre sie gestern gestorben, ganz als hatten

AUc^ die heute» da ihr Fett gefeiot werden soll, tu Quem Hanse ene»

und eingehen, sie gesehen und gekannt.

Aber eigentlich kann docli Niemand glauben, sie sei so kürzlich

gestorben, denn da würde man meiir Schmerz und Thränen gesehen

haben und nfclit bloes da ttiUei Vemdssen, so wie jetit Eher ist ei^

als ob eine geliebte Tochter «Iben geheiiatet hitie and vom viteriidien

Heime fortgezogen wäre.

Werft nur einen Blick auf die nächsten Hauser, wo alle dxe

wohnen, die sie anfwacfasen gesehen. Die alten Mmem sind nodi fest-

lich verkleidet. Und in ihrem eigenen Heim hängen noch Blamen-

gnirlanden unter Pforten und Loggien, (r'^unes Laub liegt auf Treppai

und Schwellen, und in den Zimmern dultet es nach Blumaisträussen.

Es ist gar nicht so, als sei sie schon seit ftnfhandert Jahren

todt Vid eher, als hätte sie ihre Hochzeit gefeiert und wäre fort»

gesogen in ein Land, aus dem sie spät oder niemals wiederkehren

kann. Sind es nicht lauter rothe Tücher und rothe Decken und rothe

Seiden&hnen, die die Hldser veiUetden, nnd smd nicht die grtesten,

lOthesten Fapierrosen in die dunklen Steindchoguixlanden gesteckt,

und die Schabracken über Thüren nnA Fenstern, sind sie nicht xothmit
goldenen Fransen ? Kann es etwas 1* rohlicheres geben?

Und seht nun, wie diinnen im Hanse alte Finnen nmhergehen
nnd ihre kleben BesitzthUmer betraditen. Es ist, als hätten sie sie

gerade diesen Schleier, dieses Bussgewand tragen sehen. Sie besehen

das Zimmer, wo sie wohnte, und weisen auf die Lagerstatt und auf

die BriefbOndd. Und rie eraSUen, wie sie es erst gar ni^ lernen

konnte zu sdirdben» aber dann kam es ganz plötzlich Aber si^ dasi

sie konnte — ganz ohne Unterricht. Und seht nur, welche gute,

klare Handschrift 1 — Dann zeigen sie auch die kleine Flasche, die sie

an GUrtel sn tragen pflegte, um ein paar TVopfen rar Hsnd an haben,

wenn sie Jemand Krankem b^;e;gnele; — und sie lesen einen Segen»
sprach über der alten Nachtlampe, die sie in der Hand trug, wenn sie

ging und die Kranken in den Nächten des Leidens ansuchte. Es ist

ganz, als wollten de sagen: »O Gott, Gott, dass de nnn fint ii^ die

kleine Caterina Bemncsss, dass afe nie mehr kommen wird and aadi
nna Ahen sehenU
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Und sie küssen ihr Bild und ndunoi Blnmoi «V den StEäiUSea

tmd bergen sie als Andenken.

Es sieht ganz so siu, als httten die ün Heiiiie Zorifdcgebliebeiien

ndh Isnge auf die Trennung vorbereilet und alles Mögliche zu thm
versucht, um das Gedächtniss der Fortgezotrenen so recht lebendig zu

arhalten. Seht, dort auf der Wand, da ist sie getoalt, da ist ihre gan«^
klebe Gesduchte Zug ftr Zug gesammelt Da ist sie, wie sie sidh das
lange^ sdlMie Haar abschnitt, damit kein Mann sie lieben konnte^

denn sie wollte nicht heiraten! O, o, welchen Schimpf sie darum
leiden mosstel £s ist schrecklich, daran zu denken, wie ihre Mutter
sie quälte imd int ine eine Dienstmagd behandelte nnd sie auf dem
Steinboden im Flur schlafen Hess und ihr nichts zu essen geben wollte^

bloss weil sie beharrlich blieb. Aber was sollte sie thun, sie, die keinen

anderen Bräutigam haben wollte als Christus, da sie stets versuchten,

sie zu verehelichen? Und da ist sie, wie sie auf den Knien lag und
betete und ihr Vater in das Zimmer trat, ohne dass sie dämm
wusste, und eine schöne weisse Tanbe ttber ihrem Haupte sdnrebea
sah, so lange das Gebet währte.

Und da ist sie, in einer Weihnachtsnacht, als sie sich zum Altar

der Madonna geschlichen, um steh so recht der Gebart des Gottes-

sohnes zu freuen.

Und die schöne Madonna beugte sich aus dem Rahmen hinab

und reichte ihr das Kmd, damit sie es für einen Augenblick in üuen.

Atmen halten sollte; Ah, wdche WoUiist da ttber ihr warl
Da lieber Gott, ja, man muss ja a-irh reicht sagen, dass sie todt

ist, die kleine Caterina Kenincasa. Man kann ganz einfach sagen, sie

sei fortgezogen mit ihrem Bräutigam.

Dort im Hanse wird man nie ihr frommes Thun und Lassen
vergessen. Da kommen alle Armen SIenas und klopfen an die Thüre,

denn sie wissen, dies ist des kleinen Jungfräuleins Hochzeitstag. Und da
sind grosse Haufen Brot für sie bereit, ganz als wäre sie noch daheim.

Sie bdcommen KOrbe nnd Tasdien voll, ^e hätte sie nidu sdiweier

beladen wegschicken können, wenn sie selbst dagewesen wäre.

Da ist ein solcher Kummer um die Dahingegangene, dass man
kaum begreift, wie der Bräutigam das Herz halte, sie fortzufuhren.

Dr^cn in den kleinen Capellen, die in jeder Ecke des Hauet
eingerichtet sind, lesen sie Messe um Messe, den gaasen T^, und sie

rufen die Braut an und singen Hymnen an sie.

»Heilige Caterina,« sagen sie, 'an deioem Todestag, der dein

himmüsdier Hodiseitstag ist: Ktt för wuil«

»Heilige Caterina, du, die du keine andere Liebe hattest als

Christus, du, die du im Leben seine verlobte Braut warst und im
Tode von ihm im Paradiese empfangen wurdest : Bitte für uas 1 Heilige

Caterina, dn stnUende Himmdsbran^ du aUerglflckseligste Jungfrw,
du, die die Gottesmutter zur Seite des Sohnes erhob, du, die an

diesem Tage von Engeln in das Reich der Herrlichkeit getragen wurde:'

Bitte für uns!«
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£s ist wunderlich, wie lieb man sie gewinnt, wie das Heim und
die Klder vaad die Liebe der Alten und Annea eie Icbeod meht
Und nm begioBt nednegillbeln, wie sie wirklich fmt, ob sie mir
eine HdlijT? gewesen, nur eine Himmelsbraut, ob es wahr ist, dies,

dass sie es nicht vermochte, einen Anderen als Christas ni lieben.

XJad da kouBit ebe «Üt Enlldaiy, die vor kngcr Zeit des Hers er*

«•nnl^ an der Erinnermmr aafgeuiucbt, erst ganz unlicMiiaail nnd
fonnlo'?; aber während man in dem festhrh geschmückten H.mce unter

da Loggia sitzt und die Armen mit ihren gefüllten Korben fort-

wanderii lidit «ad du donpfii Mnnada tcm der Gipdie hM^ waal
dM Sdurebende immer deadiBher aad iteht nit wimmniahi gaat Uv
«er dem Gedanken.

Nicola Fungo wmx ein junger Edehnann von Perugia, der eft

Biidi 8lc9M kam m der WcttiiwMa irißun. Sr emlEte bdd| wvlBii

acUecbte Verwaltlnif See« liaCle^ aad sagte oft, soipcdd bei dai Oaü-
milhlem der Grossen, als wenn er im W'irthshause sass und trank,

daas Siena sich gegen die i»ignoria erheben und sich andere Macbt*

baber schaffen sollte.

Die damalige Signoria war noch nicht Hager als ein halbes Jahr
am Ruder; sie war ihrer Stellung nicht sehr sicher und nanrhte es

nicht leidcD, dass der Perugier das Volk aufreizte. Um der Sache ein

mches Ende zu machen, tieas n» ihn gefangen nehmen, und nadi
einem kurzen Verhör wurde er zum Tode vemrtheilt. Man warf ihn

in eine (iefangnisszel;e des Palazzo pubblico, indess Alles zur Hin-

richtung vorbereitet wurde, die am nächaten Morgen auf dem Markt-

platze stattfinden sollte.

Im Anlange dttnkte ei ihm woadalich. Morgen sollte er alaa

nicht mehr seinen grtincn SammctiTinT tel tragen und das schöne Wehr-
gehänge, er sollte nicht über die Strasse gehen in seinem Straussfedem-

barett und die Blicke der jungen Mägdlem an «ch locken. Und es

aeliwebte vor ihm wie eine fduiicnliche Lett«v daas er aain aeoss
Pferd nicht würde reiten kOnncn^ dM CT gCSlOtt gdcasft oad SUl 9m
einziges Mal probirt hatte.

Plötzlich rief er den Geikngniswächter und hiess ihn zu den

Heneo der Signoria gdlien oad ihnen aagea, daas er ridi vaafigliBb

tödten lassen konnte, er hatte keine Zeit. Er hatte zn viel 7.v. thun.

Das Leben konnte ihn nicht entbehren. Sein Vater war uit, und er

war ja der einzige Sohn, er war es> der das Geschlecht for^eUoa
asOle. Er, der die Schwuleru sv verheiiaten hatten er, der den neuen
PSlaat bauen, den neuen Weingarten pflanzen musste.

Kr war ein stattlicher junger Mann, er w,js«ite nirht, was Krank-

heit war, nichts ab lieben hatte er in den Adern. Sem Haar war

dsnkel vad die Wangen teeig. 8r keaole es aidit fiMsan, dus er

aleibtii sollte.

Wenn er daran dachte, dass man ihn wegriss von Spiel und
i auz und Carneval, vom VVettrenaen nächsten Sonntag, von der Sere-

nade^ die er der adiOnoi Ginlietta Lombardi briagen «(At^ da wosfe
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i er xiMiid wor Zon, so wie man Ober tMebe md -SAuber kaamt sich

1 gcittth, DieSdnirkea, dicSduirkea» dM Ldieitwollte» sie üninehaMBl

Aber je mehr Zeit hinging, desto grösser wurde seine Trauer,

i Er trauerte nm Lidit und Wasser, um Himmel und Erde. Er dachte,

dass er ein Bettler am Wege sein wollte, krank sein, haogern und
^ fiieieu wollte er» wenn er nur leben durlte»

' Er wttnadtte, da» AUee mit Sun itttrbe, daas niditi nach Qu»
Ubiig bliebe. Das wäre ein grosser Trost gewesen.

Aber dass den nächsten Tag und alle Tage Leute auf den Markt

kommai wUirdeD und handeln und Frauea Wasser vom Brunnen holen

ttnd Kinder Uber die Strasse lanfien und er es mdat sdien seUie, das
konnte er nicht erttagen. Er beneidete nicht nur die, die prunken und
Feste feiern konnten und glücklich waren. Er beneidete ebensosehr

den elendsten KrüppeL Was er wollte, war einzig und allein das

Da kamen Priester und Mönche zu ihm.

Er wurde beinahe froh, denn nun hatte er Jemanden, gegen den

er seinen Zurn kehren konnte. Er liess sie erst ein wenig reden, er

was begietig su höre% was sie einem so Tentorechteten Manne sagen

wttrden; aber ala aie ihm sagten, er möge sich freuen, dass es ihaa

vergönnt sei, in seiner blühenden Jugend aus dem Leben zu scheiden

und die himmlische Seligkeit zu gewinnai, da fuhr er auf und ergoss

seinen Zorn über sie. Er höhnte Gott und die Himmelsfreuden, er be-

dürfte ihrer nidift. Da» Leben wollte er und die Erde, Lust und Taad.
Er bereute jeden Tag, an dem er sich nicht in irdischen Freuden ge-

wälzt Er bereute jede Versuchung, der er widerstanden. Was brauchte

Gott sich um ilm zu bekümmern. Er empfand keine Sehnsucht nach
f^n^iHw Htininel«

Doch' als die Priester fortfuhroi m sptedttta» ^kte «r eben
von ihnen an der T^nr t und würde ihn gctödtet haben, hritte ?^irh nicht

der Kerkermeister dazwischen geworfen. Sie liessen ihn nun binden

xmd kttdielteB aeiaes Mund «ad pzcdigteB itan^ aber aoibald er wieder
reden konnte, raste er wie zuvor. Sie arbeiteten atnndeolang nl iha^

doch sie sahen, dass nichts fruchtete.

Als sie sich gar keinen anderen Rath mehr wiissten, da schlug

CTier von ihnen vor, man möge die junge Caterma Benincas« m ihm

scBoeBf ucr eiie grase asiaun c^ea war, uuuigv anaw aa neu^air

Wie der Fenigier diesen Namen hörte, hielt er mitten in seineai

Redestrom inne. In Wahrheit, das behegte ihn. Das war etwas gaaa

Anderes, es mit einem jungen, schönen Mägdlein zu thtw zu haben.

,
afikhkkt mir die Jungfrau her,« sagte er.

I Jir wvsste, dass sie eine Jaage FIrberstodiler war, die alkin in

J^trris'^ep und Gfisschen umherzog und predigte. Manche hielten sie für

wahnsumig, Andere erzahlten, dass sie Visionen hatte. Für ihn war sie

iaiwiiTii i fwe bawew OfaHw<iafr ab diae aüaiiitoytt MHiiK ^
ihn gm von Sbuicii bficblen«
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So gingoi die Mflnclie ihrer W^e, tmd er l^ieb alldn. Kon
nachher öffnete sich die Thüre aufs Neue, aber wenn die Geholte jetzt

hereingekommen war, musste sie mit sehr leichten Schritten gegangen

Bcin, denn er hurte nichts. £r lag auf dem Bodes, so wie er sich ia

nun war er m tnOde, tun dch m
erheben oder eine Be\vej,ting zu machen oder auch nur aufzublicken.

Er hatte diciVrme müStrickea ziu«mmeDgeschDyxt| die tief iiu fleisch

einsclmitten.

Nan ftUte er, wie Jemand begenn, dicee Sliicke tn Ideen, eme
warme Hand streifte seinen Arm, und er sah auf Neben ihm lag ein

kleines Wesen in v.-ci'ss'r Dorainicancrtrrtcht, Kopf und Hals in

weisse Schleier emgehuat, dass von ihrem Antiitx gerade so viel sichtbar

wurde wie vom den eines Ritten, wenn er einen Hdin Migt mit
henuifgeschlageoem Visir.

Sie sah gar nicht so fromm am, sie war wnhl leicht aufgebracht

Er hörte, wie sie etwas murmelte von den GctaognisikDechten, die die

ScridEe zugezogen. Be ediien, ab sei ne ra Iteäiein anderen Zwecke
gekommen, als sich um die Knoten zu mühen. Sie war ganz davon i

erfüllt, sie zu lösen, ohne ihm wehe zu thun. Endlich musste sie die

Zahne zu Hilfe nehmen, und da giog es. Sie schnürte den Strick mit

leichten Bewegungen an^ nahm daxra die Uctne Flasdie, die rie am
Gttrtel trug, und goss ein paar TVopfen darans auf die zenchnittene Haut

Er lag da und blickte sie immerzti an, aber sie begegnete seinem

Blicke nidit und schien nur auf das bedacht, das sie unter den HAnden
hatte. Es war, als ll^e ihr nichts so femc^ als daas sie hier wdlte^

um ihn tum Tode vorzubereiten.

Er war jetzt so ermüdet von seiner Aufwallung und gleichseit^

80 beruhigt durcli ihre Gegenwart, dass er bloss sagte:

»Ich glaube, ich mOdite sdriafen.«

»Es ist eine wihie daas sie dir kdn Stroh gebncht
haben,« sagte sie.

Sie sah sich einen Augenblick unschlüssig um, dann kam sie und
Hess sich anf dem Boden hbter ihm nieder ond Iqpe seinai Kopf «nf
ihre Knie.

»Ist dir jetzt besser?« sagte sie.

Nie in seinem Leben hatte er sich so ruhevoll gefühlt

Aber achlalbi konnte er doch nicht, sondern er lag da tmd
blickte empor an ihrem Andits, das gdblichweiss war tmd dtürchsichtig.

Solchen Augen war er nie zuvor begegnet Sie blickten stets weit,

weit fort, sie sahen in dne andere Welt hinein, indess sie ganz unbe-

w<;^di daaass, um seinen Schlummer nicht au stören.

>Du schläfst nicht, Nicola F^mgo,« sagte sie nnd sah onruhig aus.

•Ich kann nicht schlafen,« erwiderte CT, »denn ich litgO da und «

denke nach, wer du sein magst«
•ldk bin die Tochter Luca Benincasa's, des FArbers, nnd seiner

Eheftnu Lapa. Unser Hans liegt m derThalsedcnng mitcr demDommi^
caaerUosier.a
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Idi weiss,« sagte er, »und ich weiss auch, dass du in den
Strassen umhergehst und predigst. Und dass du die Nomientracht ge-

nommen und das Gelübde der Keuschheit abgelegt bast» weiss ich

auch. Aber dennoch weiss ich nicht, wer du bist.«

Sie wandte den Kopf ein wenig ab. Dann sagte sie flUstemd,

wie eine, die ihre erste liebe bekennt:
»Ich bin Christi Braut«

Er lachte nicht; doch er fiüilte einen Stich im Herzen, ganz wie

or Eifersucht. *Ah, Christus!« sagte er, als hätte sie sicli weg-
geworfen.

Sie hörte, dass Verachtung im Tone lag^ aber sie nahm e^ als

meinte er, sie wäre vermessen.

»Ich begreife es selbst nicht,« sagte sie, »aber es ist so.«

Das ist eine Einbildnng oder ein Timm^m erwiderte er. Sie

wandte ihm ihr Antlitz zu. Ks leuchtete rosicr von dem Bhtc, das

unter der durchsichtigen Haut aufgestiegen war. Ks dünkte ihm mit

einemmale, dass sie schön sei wie eine Blume, und er wurde ihr gut.

Sie rtthrte die Lippen, wie um an sprechen, doch es laun kein Lint
Aber sie.

»Wie soll ich das glauben können ?• beharrte er.

»Ist es dir nicht genug, dass ich hiec bei dir im Kerker bin?«

fragte sie mit ethobener Stimme. »Ist es eine Fteade fär ein jtmget
Mägdelein, wie ich es bin, zu dir und zu anderen Verbrechern in ihre

trüben Gefängni-sshöhlen zu gehen, geziemt es sich wohl einem Weibe,

in den Strassenecken zu stehen und zu predigen, eine Zielscheibe allen

Hohns? Branche idb nicht Sdilaf wie Andere nnd ranss doch jede

Nacht aufstehen und zu den Kranken des Hospitales gehen? Habe ich

nicht Furcht wie andere und muss doch zu den hochfümehmen Herren

wandern auf ihr ächloss und ihnen ins Gewissen sprechen t Zu den
Pestkranken mnss ich gehen, alle Laster, «He SOnde sdiauen. Wann
sahst du je eine Jungfrau all dies thun? Und ich muss es doch.«

•Ach, du Arme,« sagte er und strich sachte über ihre Hand.
•Du Arme.«

»Denn idi bm nicht kflhner oder kUger oder stliker als irgend
eine Andere,« sagte sie. »Es fällt mir ebenso schwer, wie aUen anderen

Jungfrauen Du siehst es ja. I^in ich nicht hergekommen, um mit dir

von demer Seele zu reden, und habe doch gar nicht gewusst, was ich

dir sagen soll«

Es war wunderlich, wie ungeme er sich Überzeugen Hess. »Du
magst dich dennoch irrere « '^ngte er. »Woher webst du, dass du dich
Christi Braut nennoi kannst.^«

Ihre Stimme b^ami au bebei^ und es war, als mflsste sie sich

du Herz aus der Brust reissen, indem rie antwortete:

»Es fing zeitlich bei mir an, ich war nicht mehr als sechs Jahre

alt. Da ging ich eines Abends mit meinem Bruder Uber die Wiese
unter der Z>omuiica]ierktKhe^ und gerade wie ich meine Aqgen snr
Kirche erhol^ sah ich Christus auf emem Thron sitieD, nmgeten Ton
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aller Macht und Herrlichkeit. Er war in leadbtcnde GevMader gekleidet

wie der heilige Vater in Rom, sein Haupt war von paradiesischem

Lichte umgeben, und rings um ihn standen Pietro, Paolo und Giovanm
der Evangelist. Und wie icli ihn betrachtete, d« änasg in mein Hen.
ebe •olche Liebe nnd heilige Wollust ein, dni ich es kaum zu ertragen

vermochte. Er erliob die Haiul und segnete mich, tind ich sank zn

Boden und war so entzückt vor Seligkeit, dass meiu Bruder mich beim

An&e ergriff und schüttdte. Seither, Nicola Fungo, habe ich Jesus

gefiebt wie oeineii BkäutigMii.«

Tinrh er wendete wieder ein: »Du warst ein Kind damalf. Du
b»t auf der Wiese eingcsclilafen und hast getraurot.«

•Geträumt,« wiederholte sie, »sollte ich wohl alle die Male ge>

träumt haben, da ich ihn gesehen? Sollte es ein Traum sein, als er

in der Kirche zu mir kam in Gc>tilt eines Bettlers und mich um ein

Almosen bat. Da war ich doch ganz wach. Und liaxte ich nur mn
eines Traumes willen dtnch so viel Leiden gehen können, als nir

jtingem Mägdlein widerfuhr, weil ich keine Ehe schliessea woIlte^

Doch Nicola blieb noch hartnäckig, denn er konnte es nirht

ertragen, dass sie umherging und eine andere Liebe im Herzen tiug.

»Aber wenn du auch Christus liebst, o Jungfrau, wober weisst du,

das* er dich wiederliebtN
Sie lächelte ihr fröhlichstes Lächeln und schlug die Hände zo-

sammen wie ein Kind. »Das sollst du hören, das sollst du hören,«

sagte sie. >Nun wiU ich dir das Allerwichtigäte sagen. Es war eine

Nacht in der Fasten. Ich hatte Frieden mit den Eltern geichlowen

und ihre Krlaubniss erwirkt, das Gelübde der Keuschheit mlcgen

und die Nonnentracht zu nehmen, ol>gleich ich noch stct3 m ihrem

Hause wohnte. Und es war Nacht, wie ich dir gesagt, aber es wax die

letsle des Ctrnevals, so da» AU« die Nadit tiiai Tag« machton. Es
war ein Fest auf allen Gassen, die Balkone hingen wie Vogelbaner an

den Mauern der grossen l'aläste und waren ganz mit seidmen Tüchern

und Falinen verkleidet und mit edlen Damen besetzt. Ich sah aii ihre

Schönheit im Schimmer der TCthen, raudienden Fadcdn, die in BkoMC-
hältem staken, Reihe um Reihe, bis hinauf zum Dachfirst Doch Uber

die biintrn Gnssen kamen die Fahrenden in Wagen, und alle CcHter

und Goitmncn und alle Tugenden und Schönheiten waiitcn in langen

Zi^j^en dahin. Aber daswischeD gab es ein Spiel der Matei nnd eaw
Lustigkeit, so dass du nie, o Herr, bei etwas Fröhlicherem warst Und
ich floh in meine Kammer, aber ich hörte doch das Gelächter von

der Strasse, und nie habe ich Menschen so lachen hören, e» war so

lieblich and IdangvoU, dass die ganze Welt mklacben munle^ nnd met

sangen Weisen, die gewiss böse waren, aber sie klangen so irosdiuldig

und brachten solche Fretidc mit sich, dass das Herz erzitterte, so dass

ich mitten im Gebete mich fragen mnsste, warum ich meht mit dort

Ammern war, mid es zog und lodtte mich so «mridaalehlicH ab wttr
kh im ein scheues Pfeid gebmdcn. Aber lUt anror habe ich so M
ChrisCDs gebetet, dass er mir aeigeo mOgfii was sem WiUe mit mir aci

Digitized by Google



r

SANTA CAIEMNA DI SIENA. 373

Uod «la hörte p'ö'.zlich aücr lÄrm t\n(. Eine grCise, wunilerbarc Stille

.var um mich, und icii sab. eine grunc VVioc, wo liit: Crottesuiutttur

VBitt BhuncA msi nad in fluneni ScboMC kiff dM JcMOloBd nwi iiHelte

mit Liliea. Und ich eüte hinzu mit grtföscn Freuden und sank auf difi

Knie vor dem Kinde und war plötzlich voll Fr: len imd Rulle, und

da. ächob das heilige Kiad eioea JEUng auf meinea i'inger und sajie

m nur: «Wiste t», Gatiaa, düt idi heute mit dir meia VeOolmt^h
Salt feiere und dich aa midi biiide mit der tlMsmeß'TxwtVm

•O, Caterma!«

Der junge Perogier hatte sich auf dem Boden umgedreht, so dass

er eoD Ai^lits im ifawm Sdiois mgrabea konote. «er, eto eiMQge
er CS nicht, zu sehen« wie sie strahlte, während sie sprach, und wie

die Augen wie klar tchimmemde Stene wuidca. Es ging^ Schmenicee

schauer durdi seinen Kürper.

Dens mdees tie spioitAi, vtr ein grosser Kaatnew in ihm auf*

gdceimt Ika )üehcus Jun^äulein, das weisse, kleine Jung&äulem, das

sollte er iiiemals gewinnen. Ihre Liebe gehörte einem Anderen an,

konnte me &cin werden. £s lohnte nicht einmal, ihr zu sagen, dass er

get war. Aber er Utt, Min gMsesWeM sitterte in UcbeaqaeL Wie
floUe er leben ktineen johne sie? Die fiihr er aut Er war sntn Tode
wmrtheüt. Er brauchte nicht zu leben und sie zu entbehren.

>ian stiess das Magdkin hinter ihm einen tiefen ikufier aus und
kehrte von den ^'"""""^it^'^fif*** vvil^^ wn es die sracn MttisolMii

denken. »Ich Teigesse, mit diriron ddaerSede sa sprechen,« sagte

MC Da dachte er: Sieh', diese Bürde kann ich ihr doch erleichtern.

Schwester Caterina,« sagte er, »ich weiss nicht, welcher .himaili-

eehe TVost «ch a«f vich ^esonkt hat In GcMee NaoeB» ich will midi
auf de» Tod vorbereiten. Du kannst Fkiester und tfoidie mfi», und
ich werde ihv.'^n beichteu A'>"r I ines musst du mir geloben, bevor

du gehst Du wirst zu mir kommen, morgen, wenn ich sterben soll, und
wirst meben Kopf swtsdien deinen Händen heUes, eo wie dn
jetttlhttst«

Als er dies sagte, begann sie zu weinen, und eine unsägliche

Freude erfüllte sie. »Nicola Fungo, wie glUckÜch bist dul« sagte si#,

du koBSBst tror mg ins Paradies.* Und sie fictbkoste ihn aüt grosser

ZKitUchkeit

Und er sagte wieder: »Du kommet zu mir, morgen, auf den

Marktplatz. Vielleicbt werde ich sonst bange. Vielleicht kann ich oic^t

nsit Stsndhaftigkeit sterben. Aber wenn de ^ bist, werde idi mm
Frende empfinden, und alle Furcht wird ?on mir weichen.«

»Ich sehe dich nicht mehr als ein armes Menschenkind,« sagte

sie, »als ein Einwohner Himmels erscheinst du mir. Hm ist mir, ais

simhHrit da Lieht ans, als traischwebte didt VVeihraoch. Es «tsM
auf midi Sdigkdt Vübei von dir, der du so hsM dem geliebten Bräutigem

begegnen wirst Sei gewiss, ich werde kommen und dich sterben sehen.«

Hierauf führte sie ihn zu Beichte und Abendmalü. Kr madue es dttrdi

wk dn Sdritimmerndo', Todesfnrdit und Lebenssehosucht hatten ihn
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verlasseu. Er wünschte den Morgen herbei, au dem er sie wieder sehea

wlhe^ «r dacbte hkm w sie und ma die Lkbc^ die ihn flir aie ertat
Zu sterben dünkte ihm jetzt etwas pm* Geringei S^lA den SdunetE»
dm sie ihn niemals Ueben würde.

Die Jungfrau schUef nicht viel ia dieser Nacht, und zeidicb

Ifoigens war sie aufdem Richtplttt, um seiner su harren. Sie rief un-

aUAssig Jesu Mutter an, Maria, und die heih'ge Katharina von Egypten,

die Jungfrau und Märtyrerin, seine Seele zu retten. Unabliss^^ sagte

sie: »Ich will, dass er erlöst werde, ich will, ich wiU.«

Aber sie hatte Angst, dass ihre Gebete finchtlos seb wtalen,
denn sie empfind nicht mehr jene Begeisterung, die am vorigen Abend
über ihr gewesen, nur ein unsägliches Mitleid fühlte sie mit ihiUf der
Sterben sollte. hio&& Kummer und Schmerz waren über ihr.

Langsam ftHle sidi der Marktplais mit Menschen. D» Henhen-
knechte manchirten auf, die Büttel kamen, es war Lirm und Geidander
ringsum, aber sie merkte und hörte nichts. Ihr war, als wäre sie gans

allein. Als er kam, ging es ihm ebenso. Er hatte keine Gedanken an
all die Anderen, er sah bloss sie. Aber als er benn ersten BBdce sah,

wie ihr Antlitz aufgelöst war in Schmers, da leuchtete er auf tmd
wtirde beinahe froh. Und laut rief er ihr an: »Heute Nacht hast da
nicht geschlafen, Jungfrau.«

»Nein,« sagte sie, »ich habe im Gdiet ftr dich gewadit, aber

jetst bin ich inVerzwdflmi^ denn meine Gebete haben keine Kraft.«

Er Hess sich auf den Richtblock nieder, und sie lag auf den
Knien davor, damit sie seinen Kopf zwischen ihren HAnden halten

konnte*

»Nun ziehe ich aus, deinem Bräutigam so begegnen, Caterina.«

Sie sdüuchste immer heftiger, »khkanndidisosdikchttrflaten,«

sagte sie.

Er sah sie an mft tSaem wtmderbaiea Udiehi. »Draie Huinen
sind mein bester Trost«

Der Büttel stand neben ihnen mit gezogenem Schwert, aber sie

winkte ihn zurück, um noch einige Worte mit dem Verurtheilten zu
sprechen.

»Bevor du kamst^« sagte sie, »legte ich midi luer auf diesen

Richtblock hin, um zu versuchen, ob ich es ertragen könnte. Und da
Alhite ich, dass ich noch Grauen vor dem i'ode hatte, dass ich Jesus

nidit genug liebe, nm m dieser Stunde sterbe xu wollen. Und idi

wiU auch nicht, dass dn stoben sollst, und mdne Gebete haben kdne
Kraft.«

Als sie dieses gesagt, dachte er : Wenn es mir vergönnt gewesen
wXre, zu leben, würde ich sie dennoch gewonnen haben, und er war
froh, dass er sterben sollte, bevor es ihm geltmgen war, die strahlende

Himmelsbraut zur Erde hinabzuziehen.

Aber als er seinen Kopf in ihre Hände gelegt, da kam über sie

Beide ein grosser Trost »Nicola Fungo,« sagte sie, »ich sehe den
Bimmel sidi «nftfaon. EagA sdiweben hinab^ nm deine Seele au em-
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pfahn.« Ein verwundertes T^heln zog über sein Antlitz. Sollte das,

was er um ihretwiUen gethan, das Himmelreich verdiaieD? £r erhob

sebe Augen, tun n Mhai, was lie sah, da fiel die An des fittnele.

Aber sie sah die Engel immer tiefer und tiefer huiftbidnfdMB,

seh sie seine Seele eoiporiiebe% sie gen Himmgi imyn.

Dass sie all diese fünfhundert Jahre weiter gelebt hat, erscheint

mit eincmmale so narttrlich. Wie sollte innn <;ie vergessen können,

das grosse, liebende Herz? Wieder und wieder muss man zu ihrem

Fraise tiegen, soiviees jeist ia den Uemeii Gqidlen gesongpi wud —>:

Fia Mater et humiiis

MalHW VMor liagills

b ksjtts vitM flnctibofl

No« rege tnis prccibu?

Qscm vidi, quem amaTi

b qwfls CNdMi, qtMB dUtsl
Ora pro noUs

prometsioribtts Christ,

Saat« Caterioa, ora pro nobls.
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L :

Drei Fftckoln an des Parkes Gilter brumtea» .

-

Dvin «r ackritt m weiamn Seidenklmd;

l>ie Stimmen nahten die nur ihm gesandten.

Durch das Gewolb der grossMi Dunkelheit.

Die Stille wuchs wie ein verhak'iips Srl;r< in,

Pest zog und Irrsinn durch die Abendstunde;

Die Busserln aus Holz und Elfenbein

Zeigt auf der Bru&t iiim üue ufiTne Wunde. . . .

IL

Gleich vielen Strahlen die auf rundem Stahl

Die Helle wecken, wehts ihm von der Erde;
Uralter Völker Herrschaft und Verfall

Klingt ihm im Blut und wird ihm zur Geberde.

Was in den Fernen aufwächst und verdorrt,

Umschwebt ihn aus dem Neigen der Syringen.

Die Zeiten die gewesen weckt sein Wort,

Ihr Duften kreist um ihn ihm tönt ihr Klingen.

Das Leuchten das auf allen Dingen ruh^
Macht ihm zur Wahrheit, was die Andern träumen;
In seiner Seele schlagt die kalte Gluth

Der Wasser auf die aus den Schachten sch&nmen.

Wloi. F^LDL BJIPPAPORT,
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Von Maurice Maeterlinck (Geot).

Avtoridite UdMnetmv mm Clulä. Tbkomamk,

Hier wie überall mid die Gesetze unbekannt lieber anseien

Ittuptera glänzt inmitten des Firmaments der Stern jener Liebe, welche

uns vorher bestimmt ist, und eine jede unserer Neigungen wird bis

iiun Weltenende aus den Strahlen dieses Sternes erstehen. Vergebens

werden wir rechts oder links, in den Höhen oder Niederungen wählen,

vergebens werden wir, um am dem Zaoberkreis heraosankoinmen, den
wir um alle unsere l.ebcnsäusscrungcn gezogen fühlen, unseren Instinct

vergewaltigen und eine Wahl gegen die unseres Sternes zu treffen ver-

suchen — wir werden doch immer die vom unsichtbaren Gestirn

heiabgesti^ne Frau erktiren. Und wenn wir gleich Don Juan etn-

tausenddrei Frauen küssen, werden wir an jerem Abend, an dem die

Arme sich losen und die Lippen sich trennen, einsehen, dass immer
dieselbe Frau vor uns ist, die gute oder die böse, die zärtliche oder

die grausame, die liebende oder die ungetreue.

In ^Virkliehkcit treten wir nie aus dem kleinen I-irhtkreis, den

das Schicksal um unsere Schritte gezogen hat, und man konnte glauben,

dass die entferntesten Mensdiea die Nuance und die Ausddiuuug dickes

unfiberschreitbaren Ringes kennen. Sie lehen votr Allem die Schattirung

dieser geistigen Strahlen, und je nach derselben reichen sie uns lächelnd

die Hand oder ziehen sie angstvoll ziuUck. Wir kennen uns Alle in

einer hühereu Sphäre, und die Vorstellung, die icii mir von einem

Vnbekanntok madie^ hat directen AntlieU an dner gdieimniisvollen

und weit tieferen Wahrheit, als es die materielle ist. Wer hat nicht

jene Dinge empfunden, welche in den undurchdringlichen Regionen der

last der Stccnenwelt angehurigen Mcnscliiieit vor sich gehen r Wenn
Dir eineB Brief von dner im grossen Ooean vetlorenen Liad etkalteiv

der von einer Euch unbekannten Hand geschrieben ist, seid Ihr dann
ganz sicher, dass ein Unbekannter Euch schreibt, und fühlt Ihr nicht

beim Lesen über die Seele, der Ihr so — die Götter wissen, in

weldiea Sphären — begegnet, unfehlbarere und bedeutendere Gewiss*

heiten in Euch auftauchen, als es alle gewöhnlichen Gewissheiten sind?

Und glaubt Ihr nicht andererseits?, dass diese Seele, die, losgelöst von
Kaum und Zeit, an die Eure dachte^ glaubt ihr nicht, dass auch sie
iiwLA« Gewvdidten in sidi fiUdte? Ucbenll tmd alkrorten gibt es

OMdcwttfdige Erkennungen, und wir können unsere Existenz nicht ver-

bergen. Nichts scheint die subtilen Bande, die zwischen allen Seelen

bestehen^ deutlicher zu beleuchten als diese kleinen Mysterien, die den

»9

t
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Au^tau^cIi einiger Briefe zwischen zwei Unbekannten begleiten. Es
ist \ielk'icht eine jener engen Spalten — eine sehr geringfügige ge-

wiss, aber es gibt Uereo so wenige, dass wir uns mit den mattesten

StnUen begnügen nüMtnk — eine jener engen Spalten in der Pforte

der Dunkelheit, die uns einen Augenblick ahnen lässt, was in der

Grotte der unentdeckten Schätze vor sich gehen mag. Prüfet die

gieichgütige Correspondenz eines Menschen, und ihr werdet eine ge-

wisse merkwürdige Einheit darin finden. löh kenne weder den Einen,

noch den Anderen, die mich heute Morgen etwas fragen, und doch
weiss irh ficlion, da^?; ich dem Ersten nicht f?o werde antworten können

wie dem Zweiten, ich habe etwas Unsichtbares ge&eheo. Und anderer-

tetts bin ich sicher, dass, wenn Jemand mir schieibt, den ich nie g^
sehen habe, sein Brief nicht geoau so sein wird wie der, den er

nr^inein Freund pcs( hrieben hätte. Es wird d.t immer einen ungjreif-

baren geistigen Unterschied geben. £s ist der \\ ink einer Seele, die

vnsichtbar eme andere Seele grflsst Wir müssen glanben, dass wir

uns in unhe^timmten Regionen kennen, imd dass wir dn gemeinschaft-

liches V at ; I ! p<^jt?;cn, iu das wir gehen, in dem wir uns wiederfinden

und aus dem wir mühelos zurückkeluren.

In diesem gemeinsamen Vaterland wMhlen wir auch unsere Ge-
liebten, und deshalb täuschen wir uns nicht, und audl »ie t iu eben

sich nicht. Das Reich der Liebe ist vor Allem das grosse Reich der

Gewissheiten, denn es ist jenes, in dem die Seelen am meisten Masse
haben. Hier haben sie wirUidi uidits su thun, als sidi su erkennen,

aidi andächtig zu bewundem und sich mit Thränen in den Augen aa
befragen wie junge Schwestern, die sich wiederfinden, während die Arme
sich umschlingen imd die Lippen sich b^egnen. . . .

Endlich haben sie im Wafienstillstand des harten, täglichen Lebens
Zeit, sich susnUdielti und einen AugenbUck für sich zu leben, und
vielleicht verbreitet sich gerade aus diesem Lächeln und aus diesen

uubeschreibliclicn Blicken über die ödesten Augenblicke der Liebe jener

gdieinmissvolle Duft, der die Erinmening an das Begegnen xweiei

Lippenpaare unauslöschlich madtt. . . .

Aber ich spreche hier nur von der vorherbestimmten und wahren

Liebe. Wenn wir eine jener finden, welche das Schicksal uns auf>

bewahrt hat und welche es uns aus den grossen geistigen Städten, in

denen wir unbewusst leben, auf den Kreuzungspnnkt des Weges sendelt

nn dem wir zur bestimmten Stunde vorbei kommen mttsscn — dann
wissen wir es beim ersten Blick.

Mandie versuchen dann, dem Schicksal Gewalt ansudiun. Es ist

ja möglich, dass wir wflthend die Hand auf die Augen legen, um
nicht mehr zn sehen, was wir sehen mnssten, uid dass wir im Kampfe
aller unserer kleinen Kräfte gegen ewige Mächte endlich dahin ge-

langen, den Weg zu durchschreiten, und einer Anderen, nicht für uns

Entsendeten entgegengdhen. Aber es wird vergebens sein; es wird

uns nie gelingen, »das tüclte Wasser in den grossen Becken der Zu-

kunft in Aufruhr zu bringen«, hls wird nichts geschehen j die reine

Digitized by Google



ÜBER DIE FRAUEN. 379

Kraft der H(fhen whd nicht herabsteigen wollen, und die Küsse sowie

diese unnützen Stunden werden sich nie den wirklichen Stunden und
Küssen unseres Lebens anfügen.

Das Schickaal adiliesst maiichinal die Augen, aber es weiss gut,

dass wir des Abends zu ihm snrttckkehren werden, dass es stets das

letzte Wort haben wird. Es kann wohl die Augen schliessen, aber die

Zeit, während welcher es sie schliessti ist Zeit, die verloren geht im
Weltenranme.

Es scheint, dass die Frau mehr als wir dt-ra Schicksal unter-

worfen ist. Sie erträgt es mit grösserer lünfachlicit. Sie kämpft nie

emstlich dagegen an. Sie ist noch den Göttern naher und gibt sich

rUdchaltloser den reinen Vorgängen des Mysteriums lun. Dedbalb

scheinen wahrscheinlich auch alle Ereignisse, in denen sie sich unserem

Lcl>en Lc:lv jIIi, uv~ zu jenem Ungewi-^sen «urückzuführcn, das den

Urquellen des Schicksals gleicht. Namentlich in der Nähe der Frau

hat man augenblicklich und vorübergehend manchmal »eine lichteAhnung*
eines Lebens, das nicht immer Schritt su halten sclieint mit dem
äusseren Leben. Sie brinj;t uns den Pforten unseres Wesens näher.

Wer wuiss, ob die Helden nicht in einem jener Augenblicke, wo sie

an ihrer Schulter lehnten, die Macht tmd Unwandelbarkeit ihres

Sternes kennen lemtenii und ob der Mann, der nie an einem Frauen-

henen geruht, je das genaue Verständniss für die Zukunft haben wird ?

Wieder treten wir hier in die verschwommeneu Kreise des

höheren Bewusstseins. O, wie wahr ist es auch hier, >dass die so-

genannte Psychologie eine jener Larven ist, die im Alleriieiligsten den
ft.lr die wirklichen Götterbilder aufljewahtten Platz usurpirt haben«

!

Denn es handelt bich nicht immer um die Oberllache, es handelt sich

nicht einmal um die ernstesten Hintergedanken. Glaubt Ihr denn, dass

^
es in der Liebe nichts als Gedanken, Handlungen und Worte gibt,

dass die Seelen nicht aus diesen Kerkern heraustreten? Brauche ich

denn zu wissen, ob Jene, die ich heute küsse, eifersüchtig und treu,

lachend oder traurig, aufrichtig oder treulos ist ? Denkt Ihr denn, dass

diese Idefaen» geringfl^eii Worte bis an den Gipftia steigen, wo
unsere Seelen thronen und unser Schicksal sich lautlos vollzieht? Was
liegt mir daran, ob sie von Regen oder Juwelen, von Federn oder

Nadeln spricht und aussieht, aU ob sie mich nicht verstände; glaubt

Dur denn, dass ich midi midi emern erhabenen Vfottc sdine, wenn ich

fühle, dass eine Seele in meine Seele blickt, glaubt Ihr, ich weiss nicht,

dass die wunderbarsten Gedanken nicht das Recht: hnl - n, das Haupt
zu erheben angesichts der Geheimnisse? Ich bin immer am Meeresrand

;

mid wenn ich Flato, Pascal oder Mididasgdo wäre und meine Ge-

i liebte mir von ihren Ohrgehängen spräche, würde Alles, was ich sage,

Alles, was sie mir sar't, j^leicherweise auf den Tiefen jenes lunenmeeres

schweben, das wir ineinander bewundem. Mein höchster Gedanke wird

in der Waage des Lebens oder der Liebe nidit tiefer ins Gewicht bBen
als die drei kleinen Worte, welche das Kmd, das mich lieb^ nur Aber

seine Sübenringe, sein Ferien- oder Glashalsband sagt*
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Wir verstehen nicht, weil wir immer in den Niederungen des

Intellectes sind. Steiget Dur bis zu dem ersten Schnee der Berge, und
aUe Ungleichheiten werden unter der Ifluterndeo Hand des tudk er-

öffnenden Horizontes geebnet erscheinen. \\'c!chcr Unterschied ist d&nn
fwischen einem Worte Marc Aurer.s und dem eines Kindes, das con-

statirt, dass es kalt ist? Seien wir demüthig und unterscheiden wir das

Nebensächlidie vom Wetentiichcn. Wir mOown aidit ^ egen des in

den Lüften Schwebenden die Wunder des Abgrunds vergessen. Die
schönsten Gedanken und die niedrigsten ändern nicht mehr das ewige

Aussehen unserer Seele, als das Himalayagebirgc oder die Abgründe
das Aussehen unserer Erde für die Gestirne umwandelt Ein Blick,

ein KtlSSy die Gewissheit, dass unsichtbar und mächtig eine andere

Seele gegcnw.irtig ist, und AUes ist gesagt; ich weiss, dass ich einer

mir Gleichen zur Seite stehe.

Diese mir Gleiche ist wirklich wunderbar und merkwürdig; die

letste der Dirnen besitzt, sobald sie liebt, etwas, was wir nie haben,

weil in ihrem Geist die Liebe immer ewig ist. TlabeD sie deshalb

Alle zu den primitiven Mächten Beziehungen, die uns versagt sind?

Die Besten unter uns sind fast immer weit entfernt von den Schützen

ihres AUeriieiligsten ; und wenn ein feierlicher Augenblick des Lebens
einen der Juwelen aus diesem Schat/^e fordert, erinnern sie sich nicht

mehr an die Pfade, die hinfuhren, und vergebens bieten sie falsche

Schmucksteine ihres Intellects dem herrschenden, untrügerischen Augen-

blick. Die Frau aber vergtsst nie den W^, der sn ihi^m Centnun
Rihrt, und oli ich i^ie jetzt in Wohlleben oder Elend, in Unwlssen

oder Weisheit, in Schmach oder Ruhm antrefle, sie >vird, wenn ich

ihr nur ein Wort sage, das wirklich aus den jungfräulichen Abgründen
meiner Seele emporsteigt, die geheirnntssvoHeo P&de aaflinden, die sie

nie ans den Augen verloren hat, und ohne Zögern mir einfach

aus den unerschöpflichen Quellen der Lie!)e ein Wort, einen Blick,

eine Geberde entgegenbringen, die ebenso lauter ^ein werden wie

die meinigen. Man könnte glauben, sie brauche stets nur mit der

Hand nach ihrer Seele zu langen ; sie ist Tag und Nacht bereit,

den höchsten Fortierungen einer anderen Seele zu entsprechen, und
das Luäegeid der Aermsten unterscheidet sich nicht von dem der

Königinnen.

Nähern wir uns ehrfurchtsvoll den Kleinsten und den Stolzesten,

Jenen, die zerstreut sind und Tcnen, die denken, Jenen, die noch

lachen, und Jenen, die wcmcn; ucnn sie wissen Dinge, die wu: nicht

wissen, und haben ein Licht, dias wir verknren haben. Sie wohDea am
Fusse des »Unvermeidlichenc und kennen besser als wir die geheimen

Wege dahin. Und deshalb sind sie überraschend in ihren Gewissheiten

und bewunderungswürdig in ihrem Emst; man sieht wohl, dass sie

sich m ihren geringfügigsten Handlungen Ott den sichern woA ataifcen

Händen der grossen G(Jtter gestützt fühlen. Ich sagte oben, dass sie

uns den Pforten nnscres Wesens näher bringen, und wirklich, man
könnte glaubeo, dass alle unsere Beziehungen zu ihnen nur durch diese
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liall^eotiiiete primitive Tforte gelten, sich ia dem uobegreillicken

Ftttatem ansdrttckoi, das tveüelaohae das Enlstdiai der J3&agjt be*

gleitete, zu jtjncr Zeit, wü man nur leise sprach, aos Fwcil^ «H VdboC
oder einen unerwarteten Befehl zu überhören.

Sie wird nicht über die Schwelle dieser Thüre sclireiteu mid

wild «08 drioMii «rmoten, «o die QueUoi sind. Viid v«no wir von
aussen klopfen und sie uns ÖiTnet, lässt ihre Hand nie den Schlüssel

oder den Thürfl igel aus. Sie besieht einen Augenblick den Nahenden
und hat in dieser kurzen Zeit Alles erfahren, was sie erfahren muss;
die sukOiiftigen Jahre haben bis an das finde aller Zcitc& gegittert . .

.

Wer sagt uns, was der erste Blick der Liebe cntfiält, »dieser Zauber-

stab aus einem Strahl gebrochenen Uchtes«, einem Strahl, der dem
ewigen Gefilde uaserci Wesens entstiegen ist, zwei Seelen verwandelt

und sie um swanzig Jahxbvnderte erjüngt hat? Die Thttre ttffiiet ilcb

luxrh oder schliesst sich ; bemuht euch nücbt mehr, alles ist entschieden.

Sie weiss. Sie wird nicht mehr auf euere Handlungen, euere Worte,

euere Gedanken achten, und wenn sie sie noch Uberwacht, wird sie

es nur lächelnd thim, tmbewnist vklleiGht wird sie AUes, was nidik

die Gewisdwiten dieses ersten BUdtes bestätigt, snrttiAweisen. Und
wenn ihr sie zu täuschen glaubt, so wi5;<;et, dass sie gegen euch selbst

Recht hat, und dass nur ihr irret, denn ihr seid weit eher, was ihr

in ihren Augen seid, als was ihr in euerer Sede an sem glaubt, selbst

dann, wenn sie sich unaufhörlich Uber den Sbn ebes Lftdielns» eber
Geberde nder einer Tliräne täuscht.

O, ihr verborgenen Schätze, die ihr nicht einmal einen Nanen
habt) Alle Jene, welche empfanden, dass die Fhnen scfaledit

sind, mögen es \erkünden und uns ihre Grttnde sagen, und wenn
diese niunde wahrhaftige sind, werden wir erstaunt sein und weit ins

Gcheimnissvolle vordringen. NeinI Sic sind wirklich die verschleierten

* Sdiwestem aller großen unsicfatbsrai IKnge. Sie sind wirkltdi die

nächsten Angehörigen des Unendlichen, das tms umgibt, und \ erstehen

allein noch, ihm mit der trauten Grazie eines Kindes zuzulächeln, das

seinen Vater nicht fürchtet. Sie erhalten hienieden gleich einem himm-
lischen, unnfltsen Jawel den reinen Duft mMerer Sede, nnd wenn ne
von dannen gingen, würde der Geist allein über einer WUste herrschen.

Sie haben noch die göttlichen Empfindungen der ersten Tage, und

ihre Wurzeln stecken tiefer als die unsrigen in Allem, was stets unbe-

grenst war. WirUich, idi bedauere Jene, die neb über sie beklagen,

denn sie wissen nichl^ auf welchen Höhen die wahren KUsse zu finden

sind. Und wie gering erscheinen sie doch, wenn die Männer sie im
Vorübergehen betrachten! Sie sehen, wie sie sich in ihren kleinen

Wohnungen bewegen; diese hier bet^^ sich ein wenig, die Andere
* dort schluchzt; eine Dritte singt, und die Leiste stidct, and nidit

Einer ver';tcht, was sie machen I

Sie suchen äie auf, wie man lächelnde Dinge aufsucht ; sie nähern

sidi ihnen nur lauernden Geistes, und selten nur, durch doi grössten

Zttfidl findet die Sede Eintritt Misstradsch fiigen ne^ es wird ihnen
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Iceioe Antwort, weil die tnaen schon wisseu , uod da gehen ae denn
aditdsqckaul weiter in der festen Vdwxcugting, du» man äe udit

• Aber vrn'y Lrauchtn sie denn das rti %-erstehcn.« antwortet xinn

der Dichter, der immer Recht hat «Was brauchen sie zu verstehen,

diete glücklichen Seelen, die das beste TheQ erwihlt haben, und die

wie eine reine Liebesflanune in dieser irdiidien Welt nur auf den «

Zinnen der Tempel oder auf den Ma^^ten der irrenden Schiffe er-

gUlnzen als Zeichen jenes himmlischen Feuers, das Ahes mit seiuen

Strahlen übergiesst? Oft and oft entdecken diese liebendoi Kinder in

gdieiUgten Standen die wnnderbaiaten GeheinuiiBse der Natnr and
enthüllen sie in unbewusster HnTTnIcsiikcit. Der Weise folgt ihren

Spurcu, um alle die Kdelstcinc zu sammt-in, die sie in ihrer Unschuld

und i icude auf den Weg ge&treut haben. Der Dichter, welcher fühlt,

WM tie Odilen, dankt ihrer Liebe und sndit dnrdi leine Gesinge dieae

Liel e, (k n Keim aus dem goldenen Zettalter, in andere 2^ten und
andere (icgenden m versetzen,« Denn was er von den ^^yf;tikeTD ge-

sagt hat, ist namentlich auf die >rauen anzuwenden, welche uns bis
*

anf unsere Tage den mystischen Sinn auf Eiden erhalten haben.
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JUNGPOLNiSCHE LYRDC
Von Ludwig Szczepanski (wi«&).

Getragen vom modenien Geiste und EmpfindeD, nahm die jang-

polnische Lyrik in den letzten Jahren einen raschen AufsdiwoBg und
weist eine Reihe von interessanten Talenten auf. Da ist aho vor Allem

dei alte, von den »Jungen« allgemein verehrte Adam Asnyk, der ge*

danicentiefe Meuter lyiudier Formoi; Maria Konopoicka, die genial

pathetische Dichterin, eine slavischc Ada Negri; Casimir Lange, ein

poetischer Wanderer durch jihilosophische Gedankenwelten und treff-

licher Uebersetzcr Beaudelairc's ; Lucian Rydel, ein stimmungsvoller

i^rmbolistischer Lyriker; Jan Kasprowicz, Aniheas Niemojewaki, die mit

starker, oft allzu derb^ Hand in die Saiten greifen, vm dem michtig

pulsircnden Volksleben zu dienen . .

.

Ich aber möchte hier jetzt nur auf zwei moderne jungpolnische

Lyriker hinweisen, die mir vor allen anderen werth und theuer sind,

^de gehen ihre eigenen Pfad^ unbekümmert um den Lttrm des Tages,

abseits von der grossen Menge. Beide sind aosgcpcflgte moderne Indi-

vidualität cm, aber durchaus verschiedene Temperamente: Casimir von
Tetmajer und Zeno Przesmycki (Miriam).

Die Lyrik des einen träumt sQss und mttde oder eilt und flieht

in die Ferne, getrieben von heisser Leidenschaft und banger Sehnsucht.

Sie ist durchaus svibjcctiv und zeigt die Seele nackt, ohne Hullen und

Schleier. Die Kunst des anderen ist nachdenklicb, streng und heiter

und drapirt sich in achwerwallendem Parpar der Form, so dass sie

wundersam hientiadi ersdiemt^ wie bjrsantmisdie Fignren auf G^grund.
Casimir Tetmajer lernte ich auf emer Nachtwandeiaqg in der

Tatra kennen.

Ein zerklüfteter^ majestätischer Gebirgswall mit jilh aufsteigenden

Fdsenpyramiden, von denen ttnsShlige WaasarfUle nlbrig herabschftumen
— so ist die Tatra. Auf steilen Pfaden schreitet man liinan, und von
der Höhe, über Gipfel unti Schluchten hinweg, eilt der Blick weit in

die lichtübergosscne, träumende, stille Kbene. Und tief unten, zu Füssen

des Wanderers, erglänzen zauberisch dunkle Seen, die Meeraugen, um-
ragt von grauen Fdsenhtngen. Sie stdwn, mt das Volk enttil^ mit

dem ^^cere unterirdist h in Verbindung.

Dort in der Tatra ist der jnni;e Dichter crcboren. In der grandiosen

Natur erstarkte seine Poesie und gewann den Zauber jener abgrund*

tiefen Tattaseen, wenn lichter Mondschein sie bestrahh:.

Vom Felscnhange brauste der Wind heran und kUndete dem
Poeten gar sonderbare Müren von schwindelnden Httben^ stumm-
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gähnenden Abgründen und ronnengoldenen FkläSten, zu denen Niemand
den Weg weiss. Leidenschaft und Sehnen marh-*n das Herz ihm trunken,

und glühend dringt er hinan, das niarchenheimuche Labyrinth der Lust

zu ergründen. Im hetssen, bleichen Sinnennuisch geniesst and singt er

das Zauberglück der Liebe. Aber das söhnendfi Hect treibt ihn in die

Ferne. Und Qual, Enttäuschun;', l'kcl, sie ziehen mit ihm. In einw
öden Gegend sinkt er hin, ermattet und verzweilelnd. »Et la tristesse

de tont ceK o mon itne, et la tristesse de tont celal« hi dieser

bangen Abenddämmerung, da er dem Leben flucht, naht der milde,

müde Traum. Es muss doch eine süsse, unendliche Liebe geben. Der
Dichter sehnt sich nach ihr; er träumt von der Geliebten, von der

finsigen. Mit hetsaem Verlangen harrt er, ob sie nicht naht, sie, die

Retterin, die ihre kühlen, weichen Hände anf seine glühende Stime
legt. Kr sieht sie, wie sie in dämmernder Feme an abendstillen Waasem
wandelt und träumt — —

Es sinkt die Nacht MOde flackert die Nenrenglnth. Bleidie Vi-

sionen, gespenstische Schatten gaukeln heran ; weiche Melodien erkÜiigen

aus der Tiefe und wiq^en die Seele ein, die sich nach &nh^ nur nach

StemenstiUe sehnt.

Aber bald steigt Uber den Bergen dw Mbrgensonne herauf; weite

Horizont c erglühen vor dem lichttrunk'nett Blicke. Der Dichter schaut

die Unendlichkeit, das Wogen des Weltmeeres, und die mttde Seele

badet berauscht im ewigen Jungbrunnen der Kunst
Sdmsttcht nnd Tranm, heisse, leidenscfaaftlidie Lust mid bleidie

IQtStaae herrschen in diesem lyrischen Dichterreich, und der Hauch
der Uneuillichkeit bringt die Harmonie der Erlösung. Weich, prä-

raphaelitisch, tart, geheimoissvoll — und scbmers-mächtig ist diese Foesi^

»gfittlidm Opinm« fllr eine sinnende Sede.

Wie er mit blassem Pastellausdruck ein subtilaa Stimmungsbild

schafft, (las kise, ganz leise in der Sede nachklingt^ mtigen die fol^^nden

vier Atrophen zeigen:

Christttt und Magdalena.

En Ikhttt Nebelsehkkr

Hat Btucb nnd Banm nm^ponMB,

Die btänlicli klaren Weiber

Entspieeda Innita SmiaM —

Iq sonnig milder Schöne

Die EbQC schlummert uciiie —
Maris MTig<ilMit

Erblickt Iba, der cnraelmc.

Fvitlit fasttc lie nnd Beben,

Ihr Herz fühlt süsses Wehe,

Ah sie ihn sah ent^^chweben

Hio in die goldoe Höhe.
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Br «elvitl n» Senoici&lM
In weisser NebclhUUe . .

.

Und jene auf den Knien

•O, Christas!« äiistert stille.

Anden Zeno Przesinycki (Miriam). Die Ruhe seiaer Reflexion,

die Hannonie seines Wesens wird durch nichts erschüttert, durch nichts

qtialvoll ntifgCTTtihlt. Kr lebt nur für die Kunst und durch die Kunst;

von der turris ebumea der Eingeweihten schaut er auf das Treiben dar

Wdt hieabt die ihn nichts angeht und die er nicfat versteht

Er ist zwar mAx geniessender Esthet als schaffendes Talent, mdur
em mit ftinster Empfindung begabter, nachbildender Geist als ursprttn^^

Ucher, originell erfindender Poet, aber seine Bedeutung ftir die jung-

polnische Poesie ist gleichwohl eine ungemein grosse. Er war da:

Bahnbredier, der Prophet, dar begeisterte Lehrer neuen Eknpfinden^

neuer Ksnit*

Auf ästhetischer Pilgerfahrt durchwanderte er die Literaturwellen,

von unbekannten (lestaden brachte er Kunde. Seine zahlreichen %'irtuosen

UcberSetzungen vermittelten vor Allem die Keuotaiiis der frauzusischeu

Fnnussieiia, Jtmgbelgieni^ besonders Maeterlinck's; seine E^saifs wiesen
neue Wege und neue Ziele. So ward er Führer der »Moderne« und ihr

heiss befehdeter Vorkämpfer. Die ehrsamen I.itcraturbonzen schüttelten

über diese entartete xmverstandliche Kunst gar ernst und gewichtig

die Köpfe.

Richtig chazakterisirte ihn George WeOner in der »Jeune Bel-

gique« als einen »romantique refroidi par un pamassien«. Die Gewandt-
heit, mit welcher der Dichter die schwierigsten artiüctellen V'ersarten

meistert, die Vorliebe (Qx reiche und flppige Stylformen kennzeichnet

ihn in der That als Anhänger des Parnasses. Er Hebt das Barock»

das Exotische der Sf ra' lir, den künstlichen Faltenwurf des Ausdruckes,

den glänzenden Schimmer des Wortes. Unvoo seugcn besonders seine

»Rondeaux«, von denen hier eins folgt:

Das Rondeati.

Uu Roodera, ein Geschmcid aus gold oem Quu,

Dfia EiUbt«iM gUlsm om die W«ttel

Mit reicher Strahlenpracht gUnzt et zum GrBM,

Und glaube nicht, dass ei flen Sänger ksCIt^

Dies holde Bild des heiter a üeniasl

Dem Diskos gleich in der Arena muss

Der Reim entflieh'a; er kehrt xurück zur Stfitte,

Br diiaft skh aa^ fsrnt in Gediaktafla«

Das Rondeaa.

I
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Ein «tok* Jawel, tan lUaidcr wm Gcnoat!

Was kümmert mich plebeischei Gcspötte

!

Gerundet tchliogen Btumen tich zor K.<:Ue,

Gttwidet bMt die Ltppe tidi nm Kass,

Geroadtt fßUmt mit des RjoImm Glitte

Dw R«mdcaii!

Kühl und alabasterbaft ist die Lyrik MiriamSi aber voll edlen

Gdudiet. Er Ist Pessimist; aUein sein Pessimismus ist der geruhige,

hdtefe nad objective Pessimismus des Weisen.

Heute lebt der Dichter in Paris, !)cschafti2t mit Studien zu einem

Werke über Hoene-Wronski, einen genialen Mystiker (aus der Zeit

Kapole(»is des Grossen), dessen Schttler £lii>lias Levi war. So geht er

Alweifli YOn der Mengc^ heiter und still . .

.

DER LÄUFER
Da lie;^'-t das Land, so hart und todt.

Ein Läufer läuft in daä Abendroth.

Es keucht die Brust Es rinnt der Schweiss.

O du Lauf zur Sonne, wie bist du so heissl

Der nackte Fuss schlägt sich wund am Stein.

Kein Quell. Kein Schatten. Nur Sonnensch^.

Nur Sonnenschein, so glühend, so fern.

Kein kühles MondUcht. Kein Abendstem.

Wann hat der Laufer die Sonne err^cht?

Schon senken sich Schatten. Der Purpur erbleicht.

Da stürzt er zu Boden — er ist zu Haus

Und ruht in den Armen des Lichtgott's aus.

Zürich. Maurice von Stern.
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GEGEN DIE EMANCIPATION DES WEIBES,

voft Dr. Paul Weisengrük (wimi}.

I.

Schon der Titel dieser Abhandlung wird gar viele amodemei
Geister in ein gelindes Grausen versetzen. Wie? Es gibt hentsntage

noch einen Schriftsteller, (kr es 'wngt, sich gegen die Fraucncmanci])a-

tion schlechthin, ohne jede Einschränkung zu erklären: Ks ist ja

überhaupt nicht modern, sich ganz »gegen« eine Sache zu wenden,

dtirch den Titel schon anzudeuten, dass man mit voller Absicht und
vollkommener Tn-" n^fsicherheit zum innersten Kern einer wichtigen

Bewegimg nein sagt. Unter den zahlreichen VonMirfcn, die mir nach

blosser Leetüre der Uebcrschrift sicherlich nicht erspart bleiben werden,

wird das Wext reactionjir nicht den leuten Plate eunndinien . . . Idi
aber glaube, dass man politisch Radicakr, Socialist, ja sogar Social-

demokrat sein kann, ohne sich der Ansicht zu vcrschlicsscn, da'^s dieser

Fragencomplex am allerwenigsten die Schablone vertrage, und dass

ebe Revision der Grundbegriffe bior mdur als anderswo von Nöthen sei
Die Frauenfrage iht acut £-c\vordcn. Noch \or einem Jahrzehnt

war ihre praktische Bedeutung kur/.'^ichtigen Augen nicht wahrnehmbar.

Man discuiirte rein theoretisch über diese Dinge. Heute mengen sie

sich bereits in den Lärm der Strasse. Der unerwartete Beschloss des
englischen l^uterhausc«?, i:\-elchcs in zweiter Lesung die Bill, welche den
britischen Franca das Stimmrecht ertheilt, annahm, liat niclit wenig
dazu beigetragen, die ganze sociale Tragweite der Frauenbewegung ins

hellste licht zn rflcken. Ich halte es non fUr sdtgenSsSy die Forde>
jungen der Frauenrechtlerinnen auf die allgemeinste Formel zu bringen,

um hiemit den Kernpunkt so verwickelter Probleme möglichst klar

herauszuschälen.

Die Franenfrage tritt nidit als emheitltches Problem in die äussere

Erscheinung ; sie ist nicht, wie eine geistreiche Schriftstellerin behauptet,

»unc t t indivisiblc«. ') Man braucht nur einen Blick auf die Verhand-
lungen des Berliner iutercationalen Frauencongresses zu werfen, um xu

erkennen, wddie Sdiwterigkeit es ha^ ans dem Complex von Pro-

blemen, welchen wir schlechthin Frauenfrage nennen, das wesentliche

Hauptmoment herauszufinden. Worüber wird da nicht Alles verhindelt!

Wir erfahren allerlei Belehrendes über Kindergarten und Jugendhorte,

vemdimen, wie es mit der Mädchenertiehuog, der Ldirermnenbildnng,

*) Vgl. Der ioternationalc Franeoconsre» tod Watly Zeppler. Socialislische
' Nr. 10.

1
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bestellt ist, lesen erbauliche Studien über Mädcbeogytnoasiea und den

Besttch medidniscber Vorlesungen und werden über Frauenben egung

in FinnUmd, Dänemark und . . . Armenien unterrichtet. Mäasigkeits»

bestrebuRfien und Sittlichkeitsfrage, Mädchen- und Fraiiengruppen filr

sociale Hiüsarbeiti öffentliche Waisen- und Armenpüege — das sind

die Gegenstände an der Tagesordnung der Hauptversammlungen. Was
für Themata werden nun erst in den Sectionssitzungen berührt I Die
Reform Ult Kleidung, die Sittlichkettsfrige, ilie Handarbeit in Preussen»

die FamiliengenosscnscbafteD, die Frauenarbeit in übst- und Garten-

ban — Aber all dies tmd noch manches Andere woden wir des Aus«
fÜhrlichen infonmit Man sidlt, wie umfassend und in die Brette gdiend
die Frauenl)ewegung sein muss, wenn die Auhäiigerinnen der Emanci*

pation es für nothwendig erachten, auf ihrem ersten internationalen

Congresie alle die Angelegenheiten, die wir zum Theil anflihrten, in

berühren und zu verhandeln. Wir erfahren aus der Literatur der Frauen-

rechtlcrinnen, dnss es eine bürgerliche und eine proletarische Frauen-

bewegung gibt. An anthropologischen, ethnologischen, entwickluiij;»-

gföchichtlichen, erotisch^iterarischen Standpunkten fehlt es in ihroi

Schriften nicht Für die Einen ist die Bildungsfrage, fttr die AndcxfB
der Classenkninpf die Hauptsache. Die Einen rufen zum Kampf gegen

den >Mann«, die Anderen zum heiligen Krieg gegen die ökonomischen
Usurpatoren und Tyrannen, welche Mann und Weib zu gleicher Zeit

geftndt haben . . . Gibt es nun wirklich kein Grundpiincip, unter das

man die verschiedenen C s-rhtspunkte in der Frauenfrage subsurairen

• kann, gibt es keinen Faden, der durch das Labyrinth all dieser Be-

strebungen, Tendenzen, unklaren Forderungen und heissen Wünsche in

die frische Atmosphäre klarer Betrachtungsweise voUintuittTer und doch
wisseEschafilicher Problemstellung führt?

Seit einigen Deceuuien beherrscht die sociale Frage Europa. Das
industrielle Proletariat ist auf der Weltbühne erschienen und fordert

sicheren Blicks und mit entschiedener Miene seinen Antheil an der

wirtlis' haftlichen, politischen und künstlerischen Cultur. Diese «Emanci-

pation des vierten Standes« soll, so behauptet man, auch zu gleicher

Zeit die der gesammten unterdrückten Classen überhaupt sein. Doch
siehe da! Eine neue iinterdrüdcte Classe meldet sidi und fordert ihr

Recht Wir wollen nun zunächst nicht danach sehen, welcher Art diese

Unterdrückung ist, und beschränken uns hier auf die Betonung dieser

ailgcmeineren und formaleren Seite des Problems: Die Frauen fordern

voUstämUge Gleichbewcht^ping mit dem Idann aof Grandlage eben
dieser Unterdrückung. Formal betrachtet, befinden sich die gesammten
Wünsche und Fordennic^cn sämmtlirhcr Frauenrechtlerinnen, auch der

extrem-bürgerlichen, auf der directcu Verlängerungslinie proletarischer

AqsntioiieB. Man denke sid^ das indnstrielle Fkoletariat kflmpfe, wie

das Klcinbürgerthum dies theilweise thut, filr seine ökonomische und
intellectuello Befreiung, ohne rli * PLrcfhtiffunjj zu diesem Kampfe auch

anderen utiteroruckteu Schichten einzuräumen. Sicherlich würden dann

Landarbeiter, Knechte^ Lmnpenj^rolctarier o. s. w. anfttohoi und in
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den Ikrufsschulen in Deutschland, Kngiand, Frankreich und l'ni^arn

unkJarer, oft widersprechender Weise für sich Forderungen erheben,

die sich in dar Richtitog der proletariidieD GesammtwUnsdhe beftnden.

So steht es mit den Aspirationen der Frauenrechtlerinnen sSmmth'clicr

Nuancen. Verworren, unklar, zum Theil willkürlich erliobcn sich in

der ersten Zeit ihre Stimmen zu Gunsten der Befreiung ilu-es Ge-

schlechts; aber selbst die WOasche der extrem^bOrgertichen Tanett-

rechtlerinnen knüpfen an bekannte proletarische Meludien an. Es ist

dasselbe Leitmotiv: Zunächst ökonomische Befreiung und dann

intellectuelle, ethische. Bilden alle Unterdrückten mänulichen Ge-

schlechts, die sich um das industridle Proletariat schaaren und sich

mit ihm zu identificircn vermögen, den vierten Stand, dann haben wir

es in der Frauenbewegung mit dem Emancipationskampfe des fünften

Standes zu thun! Hiemit itat die sociale Frage eine Complication
erlitten. Sie ist nicht mtia allem das TerhältnissmlsBig emftche Problem
der inneren, entwicklungsgeschichtlich nothwendigen Befreiung des

industriellen Proletariats und aller damit identificirharen Volksschichten.

Die Frau erhebt Anforderungen auf Gleichberechtigung ! Gibt es

dne absolute oder ebe rdative Glddiberechtigung, tmd worin bestdit

die letztere? Ist es möglich, schon im Verlaufe der nächsten Zeit all

die p'5\'< hisch und physisch so scharf normirten Geschlechtsunterschiede

untertauchen zu lassen in einer allgemeinen Gleichheitsbestrebung r Wie
ireit kann sich die sociale Nivellirungstendenc in dieser Besiehong

erstrecken? Gibt es einen oder gibt es keinen Classenkampf innerhalb

d« weiblichen Geschlechtes selbst? In welcher Weise verändert dieser

Kampf schon jctxt die Frau? . . . Man sieht eine Unzahl von Fragen
entstdien. Sie verdunkeln, erundentlicbeD das fillher tcp*

hältnissmässig klare Bild des socialen Kampfes. Zwei GTmid|»{obleme
jedoch werden allmälig sichtbar und wachsen in i^ewaltiger Tragweite

empor. Sie allein geben der Frauenfrage eigentlich ein tief^es theo-

retisches Interesse, sie bilden den wahren lahßh, den IcbendigeD Kctn
der untXhltgen Nebenprobleme, die leider mit so uogebtthrlicher Breite

erörtert werden. Sie lauten: 1. Beruht der Emancipation«?-
kampf des fünften Standes auf derselben natürlichen,
entwicklungsgeschichtlich so leicht fassbaren Basis
wie der des vierten Standes? 3. Kann die sociale Frage
eine solche Complication vertragen? (Ich habe bis jetzt, um
die Dinge zu vereinfachen, aus methodologischen Gründen angenommen,
mit der socialen Fhige v«rhalie ca sidi ao^ wie die Mandsteii das bi^

haopleD.) Dieser Problemteltung scheinen awei Thatstcfaen sn wider«

sprechen. Die tx'trem htir^erlichen Frauenrechtlerinnen, so wird man
behaupten, stellen ja ihre Forderungen ganz ohne jede Berücksichtigog

der Ctaasengegensitse im Namen der IfenacUiei^ im Namen ihres

Geschlechtes auf. Aber in poHliachen und sodalen Dingen kommt es

nicht so sehr darauf an, was man fordert, als was man durch scbe
Wünsche erzielt, bewirkt, in Bewegting setzt. Wie sehr sie sich auch

dag^en stäuben mögen, von diesem fonnalen Standpunkte betrachtet,

Digitized by Google



390 WEISENGRÜN.

knüpfen die leisen, halbklaren Wunsche der Fnuenrechtlerinnen an be>

stimmte, Allen deutlich sichtbare Tendenzen der Proletarier an. Das
Charakteristikon, hier wie dort, ist, dass der Emancipationskampf mit

vollem Bewnsatsein als ein in erster Rdbe auf ökonomischer haoB
fiissender geführt wird. Selbst extrem bürgerliche Frauenrechtlerinnen,

welche sich aufs Kritsch!e(Ien';te verwahren, für den Socialismus ein-

zutreten, fordern zunächst eine ökonomische Umwälzung, verlangen ge-

nügende Gewährleistung von Arbeitsgelegenheit filr das Weib und
kommen erst dann mit moraliadien, mit SiltUdikdtsanfordeniogen.

Die Betonung des ökon : hen Fundaments, dieser praktische

positive, ökonomische- .Materia!i<;mus ist das Bindeglied

zwischen den Frauenrechtkrinucn aller Nuancen.

Mit unserer Auflassung steht zweitens die Thatsache scheinbar

im Widerspruch, dass wir den psycfaok>gi8Gh<«otisdien Theü der Frage
ganz vt.rhüüt und verdeckt haben unter ÜKononiischen Gesichtspunkten.

Aber man bedenke, da=;s es sich bisher für uns lediglich darum ge-

handelt, nachzuweisen, was die Frauenfrage formaliter als Emancipations-

kampf des Geschlechtes bedeutet und welche sociale Tragweite diese

Emancipationsbestrebung annimmt. Wie verfehlt es wäre, die psycho-
logi'^ch erotische Seite der Frauenfrage zu verkennen, wird sirh i^leich

«weisen, wenn wir auf den Inhalt der beiden oben aufgestellten Grund-
sätze des Näheren dngehen werden.

So beweisen denn beide Einwände nichts gegen unsere Au0assung.
Iliezu gesellt sich noch ein Uni>tand: die extrem bürgerlichen Frauen-

reclulerinnen sind sehr selten, und die pcmässiqt-bürgerlichcn Anhänfre-

rinnen der Fraucnemancipation bilden mit den Proletarierinnen zu-

sammengenommen eine kolossale Majorität. Wie sehr die gesammte
Frauenbewegung, vom formalen Gesichtspunkte angesehen, ein Emanci-

pationskampf des fünften Standes ist, beweist der Umstand, dass selbst

nichtproletarische Frauenrechtlerinnen all ihre Forderungen für unnUtz,

unwirksam, gänslich unvollkommen oachteii ohne das Stimmrecht. So
spricht in einem Aufsatz ') in •Neuland« Frau Clara Müller, trotzdem
sie betont, da-^s die Frauenbewegung fern vom Parteigetriebe, ohne
jegliche Accentuirung der Racen und Classen zu fuhren sei, die An-
sicht aus, dass die Frau neben der wirthschaftlichen Sdbsfe-

ständiik i' die politische, nämlich das Stimmrecht, erlangen müsse.

Im Protokoll des internationalen Frauencongresses äussert sich eine

durchaus lucht auf socialistischem Standpunkt fussende Frauenrechtlerin

folgendermassen Über das Hauptproblem der Emancipation: »Darum
laKt uns Alle gemeinsam far unsere Menschenrechte kämpfen — fÜr

unsere sociale und sittliche Gleichberechtigung! Man wird uns aber

nicht eher eine gleichwerthige Rechtsstellung und die vor allen Dingen

nötiiige gleichwerthige Schulbildung geben, als bis wir unsere For*

deruogen offidell aubteUen können.

Nenlud, I. Bd., 3 Heft, JSnncr 1897, pa«. 267.
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Die vornehmste Forderung der Frau sei also Erlangung des

Stimmrechtes.«

Wir gelangen ntm ta uiiserer enten Grundfrage znrttck: Beruht

der Emaiicipationskami)f des fünften Standes auf derselben natürlicben,

entwicklungsgeschichtlich so leicht fassbaren V^a'^-v^ v, ic der des A ierten?

Dies Problem kann nicht erfasst werden ohne Erledigung der Vorlragei

In welcher socialen Lage befindet sich das Frauengesdilecht im häi-

gemeinen? Man wird da zunächst von allen psychologischen Gesichts-

punkten abstrahiren und rein ökonomisch vorgehen müssen. Welche

Schichten der Frauenwelt sind concret gesprochen in einer Nothlage?

Wdcher Art ist diese Nothlage and wie lunn ihr abgeholfen verdenk
. Mit diesen IVagen wird sich unser zweiter Aufsatz beschäftigen. Aber
hiermit ist das Problem selbst noch nicht gelöst. Hinter den socialen

Unterschieden zwischen Mann und Weib liegen die psychologischen.

Man kann diese letzteren nicht ohne Kenntnns der socialen ausdn-

andersetzen.

Ein Schlnssaitikcl wird sich mit dieser psychologischen Seite

der Fraueulrage befassen. £s wird sich herausstdleui dass man acahlr

rdche Forderungen and Einzdbestrebungen der Fratien auf wirAsdufi^

liebem und socialem Gebiete acceptiren kann, ohne den Kern der

Frauenemancipation bejahen zu müssen. T^^t die erste Grundfrage gelöst,

so bereitet dann die zweite keine sonderlichen Schwierigkeiten. Wenn
wir in Erfahrung gebracht haben, dass die Emancipation des Geschlechts

nicht dieselbe Grundlage wie die des vierteil Standes hat und haben
iann, dann sind auch die meisten Momente mit analysirt, welche das

Problem betreffen, inwieweit die Frauentage eine Complication der

•socialen ist.

Psydiotogw und Odkcmomie, sociale und gesdilechmche Gewdits-

punkte sind hier zu einem schier unentwirrbaren Knäuel zusammen-
<:^eballt. Seltsam, dass diese eine gesellschaftliche Frage so verschiedene

Schwierigkeiten aufweist, von denen doch eine einzige genügen wurde,

«in Problem interessant au gestalten. So sdieint es äien, dMS, wo das

Weib in I^age kommt, Alles aum Räihsd wird.

') Siehe : Dar iatmntioBale "Fwwaximgnn ia Bedin, Bcdia 1897, Henaaa*
iralther. pag. 289.
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KÜNSTLERHAÜS.
Von Taul Wilhelm (Wien).

Das KUnstlerhaus hat seine Jahrefratisstellunc^ eröffnet. Die geringe

Anzafaül der ausgestellten Bilder tallt aDgenehm auf. Es gibt wenige
todt gdkiagte Kflasdar. Anch mag maa mit mehr Ruhe und Müsse
seine Eindrücke enpCugOi. Die Gesammtwirkung ist eine nicht oh
frcnndlicho, aber ben'egimi«;anne. Keine Evolution, nichts Ui;liL-i raschendes.

Manches Gute, viel lüchtiges und sclu- viel ÜDi)ersonhchcs. Das
Temperament des Kritikers wird nur wenig angeregt. Uuter den
Plastikem ist vor Allen V. Vallgren ia Fans mit seinen BraaseD ni
nennen In seiner Kleinplastik: Hatisgcrälhe mit bihlnerischem Schmuck,
üegt Ctiitur. In den Figuren licet hcitlenschaftlichkcit in ornamentaler

Randung u^d Stüi:»irung, eine fremdurtige Grazie mit weichen Formen
uad tiÄfer Geschlossenheit des Aindrackes. Eine herbe GvOMe gahl
durch die leise Verschwommeoheit der Contouren. In ihnen liegt jener
Dämmerzauber ungewisser Empfindung, die die Liebe zum Ding be-

deutet, die Seele der Materie uud das innerste Leben des Milieu, Dagegen
«ncbeiat Aztfmr Straiter dnrdi die plaslüidie Datstdluag des niii

Gegenständlichen künstlerisch rauher. Er gibt die Form als Ausdruck,
als Selbstzweck. Seine Schwerttänzerin hat nicht das innere Leben, die

Bew^3ug der Materi^ wdche bei seinen früheren Arbeiten die müiisam
bfldtettde Hasd vergeaacu liesaen. Sdne AauxOBenlBOnigiu, dar Anf-

fitssung nach an seinen vorjährigen Marc Anton erinnernd, ist BOMh
tnetital, aber unbcsccit. Das scheinbar Grosszügige in der Wirkung liegt

in der wuchtigen Behandlung des Materials, eine künstlerisches EUea-

bogeneinsteauiiai, das beiaahe wie eia Ansatz su Brutalität anmnth^
£• scheint^ Strasser fangt an sich seines Wollens bewusst n
werden. Der geführüchstc W^, dasselbe in Zwieapall mit dem KOnnen
au bringen.

Emfl Fuchs verdient Grwfthntmg. Nicht als ob die -Mutterliebe«

ein grosses Werk wäre, dazu fehlt ihr die Absichtslosif^t der TYagik,
aber es sind vornehme künstlerische Qualitäten darin. Vor .Mlem ein

starker Sinn für die horizontale und verticalc Linie im Räume. Ihr

verdankt der Plastiker die Wirkung auf das Auge.

Audi Peter Breuer ia Berlm oad Ardiur Caan sbd nit Ei^
munterung zu nennen. T. F. Ries hat einen »Lucifer« mit starker

Uebersetzung ins Menschliche geschaffen. Sie entgeistert und entgöttert

ihn. Der Satau aus Schöuaich-Carolath's »Suumiiii« 1 >Sachverständige»

•ollea ihn dea Nietsache'schea Uebenaenschen geoaaat haben. Die
Künstlerin rechtfertigte sich damit, dass sie noch keine Zeile von
Nietzsche gelesen habe. Man wird gewiss nicht an ihren Worten
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cwdfdn. Die anAomische BcbandluBg des Kdrpas sengt von bfr*

deutendem Können. —
Die Malprei schwelgt wieder in ihren geläufigen Ausdnicksmitteln.

Sic luiüt sich als Selbstzweck und entschlägt sich ihrer erziehlichen

Aufgabe. So Iflot ne ihve Gedanken und Enqifindungen in Farben auf
und gestaltet sie in Linien, lässt aber eine dabei vermissen — die

emporführende. Und auch jene Wenigen, die ein starkes Wollen

beseelt, sind meist formelle l'emperamente, Reformatoroi des Aus-
drucks. Sie legen in die originelle und eigenartige Gestaltung des
Aeu$serlichen die oonventioneUe Seele. Das ist ckr Typus der Wiener
Kunst. Mit ihr mag man sich auseinandersctrcn. Der einzelne KUnstler

hat für manches Ehrliche im Wollen und manclies Starke im Können
Anspruch auf Anerkennung. Cnkunn schlagen im Etnseinen Wurad,
um die Menge zu erziehen; man kann sie an der Gesammtiieit vei^

missen, ohne aber die Einzelnen zu ihnen erziehen zu können.

Im Porträt steht Leop. Horovitz obenan. Seine feine Art,

seine nicht kühne, aber elegante Technik bolihren sympathisch. Die

gedftmpfte Durchseelung des Modells und die discrete Betonung des

Typischen haben etwas nngemein Anziehendes. Sein Kaiserbild weist

diese Vorzüge auf Das Porträt der Gräfin Potocka ist das geist-

reichste Frauenbiidnis, das wir seit Jahren im Künstierhause gesehen.

Glddi neben Horowits ist Max Koner su nennen, dessen Pratitt

des Professors Curtius besondere Beachtung verdient. Marie Rosen-
thal hat drei Forträtstücke ausgestellt, das beste ist das »ks Ober-

landesgerichtsrathes Gemerth, das schwächste das der Graün Kinsky-

Bnliskjr. Frifulein Rosentbal adgt die Spuren einer sich krMig aus
Pochwalski'schem Banne emponringenden findividualitflt Mddtte ihr

eine volle Emancipation gelingen.

Pochwalski selbst wird alljährlich umnteressanter. Man ge-

wtnnt die Ueberseugung, dass er Uber sein Kitenen, das ein vornan-
lieh äusserliches ist, zu täuschen wusste. Sehr flott in Zeichnimg und
Farbe ist ein überaus charakteristisches Herrenporträt von Konopa.
Das beste ernste Genrebild der Ausstellung hat Umberto Yeruda
aum Schäfer. Bs hängt natOrlidi siemKdi sdüedit in thxet Ecke oben.

Aber der ernste Accord der Stimmungen, die ausserordentUche Kraft

und innere Gedrängtheit der Episode überraschen. Dabei sind wunder-

volle coloristische Feinheiten in dem Werke. Der Scheitel des vor dem
Saige seiner Frau niedergesnnkenett ahen Ifonnes tmd die schmerslidi

veRSdilungaiien Hände sind die hellsten Partien im Bilde, die im
Farbenton überaus fein gegen die violetten Schwertlilien am Sarge ab-

gestimmt sind. Man wird das Schaffen dieses ernsten Künstlers im
Auge behalten müssen. Wundervoll ist George Hitchcock's »Die

VerkOnd^lung« i Eine Nonne steht awisdien hodumfragenden Lilwn.

Das Antlitz sieht aus dem Bilde heraus mit starrem, träumerischem

Gesichtsausdruck. Eine tiefe Elegie, eine herbe Entsagung liegt tihf r

den Zügen. Die Farbentöne, das Violenblass des Nounenkleidcä, die

ureuaen Lüien im grOaca Felde sud flbenms fem snsammen gestimmt.

3»
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A. D. Goltz' Triptychou •BauerQQuuloDoa« ist ein glückUcaer

Warf. Der milde Zniber der Volksseele in der freiBaieB Siaftb ite»
Empfindens ist glücklich erfasst Es liegt ein tiefer Friede über dem Bilde.

Die Züge der Madonna werden den Freunden des Künstlers wohl-

l>ekanQt sein, aber nie hat Golt2 ihre heitere Siunigkeit, ihren sttUen

liebrds so verkliit und doch so portrt^jetxen wiedergegeben.

Auch Konopa hat eine »Bauemmadonna« unter dem Titel

»Verehning« an^ge^tcHt. Sie ist g/ncHSux und genrdttfier an^efittst als

das Gollzschc Triptychon,

Die Landaduiflen der diesjährigen Anistdlang bielen wenig

Uebemschendes. Darnaut ist weich und fein in der Farbe,

Hirschl hat einen entschiedenen Schritt nach vorwärts gethan. Frau

Wis inger-Florian hat ein Kohlfeld ausgestellt, dessen tiefe Per-

«qpective flbenMcfat Diese Käuferin reift noch mit jedem Jehte,

Auch ihr Bild •Dtanmerong« — weisse Rosenbäume im ersten Gran

des Abends — ist mit ausserordentlicher Feinheit gemalt. Die Farbcn-

symphoQieen von einst haben subtileren Stimmungen Platz machen
mllssen. So ist die Virtuosin zur Künstlerin gereift Und sie hat m
ihrer EatwicUnng noch nicht das leiste Wort gesprochen.

Von Tcmplc sehen wir — elegant wie seine früheren Atclicrbilder

— diestna! d is !• terienr d-^r K unstwerk statte Caspar von Zumbusch's.

Isidor Kautmauu, der cmc Zeit lang als künstlerisch verloren

gölten, hat du Büd von besonderer Sgenart ansgestdlt Es hebst

•Sabbath« und stellt einen Gottesdienst in einem Tempel dar. Die

ganze Scene ist mit tiefem Eindringen in den Geist des Judenthums

gemait, in subtilster Kunst sind die Gestalten wiedergegeben, namentlich

4ße fiaben mit ihrem verlotenen Ausdruck im Gendit — jjeder Finad^

strich hat Race. Die Technik ist sorgfältig, ohne geleckt zu sein

Das Triptychon des jungen Münchners David Mos6 zeugt von

Poesie tmd Stimmung und ist auch technisch von aaerkennensweithem

Kflnnen. Caspar Ritter^s »Mofigen« hat franaesisdie FSkaatetie in

Zeicfannng und Incarnat.

Tm ersten Stock verdienen zwei Kohlenskizzen von Horo\'itz

(Johann Strauss tmd Graf Kinsky), ein phantastisch componirtes Aquarell

roa Heinrich Lefler und Josef Urban, die feinen Fastdle tob Ifas

Levis md dne Gouache von Jenewein Beachtung.

Wir mögen manches Gute übergangen haben. Ihm sei stillschwei-

gende Anerkennung gezollt. Freilich hätten wir auch Vieles zu tadria,

wenn es Aussicht auf eine Besserung verrouthen Hesse. Da sind dne
Menge Gttielalder von langweiligster Sentimentalität oder bedanems-
werthestem Humor. Em trostloser «Ausblick auf den Donaucanal« von

Heinrich Tomec, Stillleben von lautester Talentlosigkcit von Bickinger

u. A., die Filigranmcisterschaft des Herrn Schodl, das akademische

Fanoramenbild Bencsnfs mit dem »grossen higtodschen Zagt tmd die

invalide Kmist des Friedkeniddr.
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»Die SelAviaa, SclMOtpi«! von Ludwig Fulda. — iDb» lieb« Geld«, Schwank
on Alexander Eugel.

Von Rudolf Stkauss (wica).

Vom Raimmid'Hieater, das man schon verloren hielt, kommt
jetzt im Frühling neue, erfreuliche Kunde. Zwei starke Zuckungen hat

es gemacht, die scheinbar laut bitweisen, dass dieser todtgesagte

Organismitt nodi let>t und filr St Zakooft lebensfthig ist »Die Sdavin«

FtlÜa's war es, die zunächst die trüben Todesschattcn aus dem Hause
scheuchte. Dann fegte FTta:^!'^ Schwank »Das liebe Geld« die letzten

schweren TriUtme «is dea \V takeln. So verschieden diese beiden Stücke

rind, das Eine aeheint sie sa Tvbinden: die erlöieodeWirkung, der fttsche^

befreiende, wirbelnde Hauch, der alle bflsai Geister der Verzweiflung

bannte. Liegen die Grurr! « dieses Effectes nun in den Stücken, liegen

sie in der Darstellung, liegen sie in inneren, liegen sie in äusseren

Verhältnissen? Dies zu betrachten, kurz m untersuchen, sei mir hier

gcsntiec.

Fulda's Talent steht fest wie seine Unaufrichtigkeit. Man weiss,

dass cj ein kluger, h irer Knj f isf, (icr für die kommenden I)in;.;e eine

ahnende Witterung hau Allem mau weisü auch, das^ iluu jeder Ernst

ond jede Höhe mangelt, dass er tooh &ipM reiner Kmst stets maflea*

weit entfernt ist. »Grösse haben, heisst Richtung geben,« sagt Nietzsche

tief. Wann hätte Fulda je davon ein Beispiel wohl gezeigt? Er war

bisher ein lauter, tönender Rufer im Streit, aber Herold, aber Ver-

kttnder war er nie. Immer bat er den herrschenden Wind in feiner

Weise zu ndtxen gewusst, die Aniilnge emer starken Bewegung hat er

bereitwillig mitgemacht, aber Neues, aber Selbstständiges hat er niemals

gelei<itet Nur den Schein hat er zu wecken versucht, als kauie er steile,

uagekannte Wege, als id er der Pfiidfinder enier grossen, nabenden
i^poche, als hätte er Gedanken anssnsprechen, die Niemand vor ihm
noch gwagt. Sein Mühen war jedoch vergeblich. Er ward durchs<^uuit.

AU seine Künste konnten nicht verfangen. Das Emeison'sche Woct^

dass das Miaia emer That das Gefühl sei, desa sie entsprang, es wurde
auch auf Fuldn aqgewandt und bat bei alkn Wissenden sein Tbim
TDXi Handeln arg verpönt.

Wie kam es nun, dass er trotzdem mit seiner »Sclavin« diesen

vollen und mächtigen Erfolg errang, den ihm kein Mensch bestreiten

kann? War er hier gro» ? Gth er hier »Riehtnng«, wenn auch vieUeicbt

eine falsche? NeinI Nichts von aüedem. Man kennt den Inhalt dieses

Stückes, man weiss, dass eine unverstandene Frau vergeblich sich voa

3»'
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ihrem Gatten losnirinj^en sucl'it, der sie mit iiluoipen, rohen Fausten

sedisch knechtet und drückt. Der Fall ist walur, ja häufig, fast typisch.

Aber ihn su emer drohenden Tendenz, su einer dröhnenden AnklAg«

gegen die Gesetze stempeln, welche die Trennung erschweren, heisst

völlig übersehen, dass doch im letzten Grunde die Khe als Schutz
der Frau gedacht, dass der beweglichere, unruhigere Theil der Mann
und dass die schwere Ltebarkeit des Gattenthums im Interesse der Frau

und gegen den Mann nonnixt ist Dem grundgescheidten Ludwig

Fulda kann das nun nicht entgangen sein. Wenn er gleichwohl für

diese Idee zum Kampfe schritt, so that er es, weil ihm auch nicht

entging, dass sich den Emancipatioosbestrebui^^ jetst immer neue

Kreise öffneten und dass dem Thema weite^ starke Sympathien winkten.

Er that es in sichrer Siegerwartung, und sein scharfer Blick hat ihn

da wirklich nicht getäuscht. Denn das steht f^^t: nicht der gerundeten

Daretellung — man hat schon bessere gesehen —> nicht der geschickten

Mache — man hat schon Idttgere geschaut — um dem Publicum

selbst ist dieser Sieg vor Allem zu verdanken. Auf den Gallerien, im

Farquet, in den Logen, überall im ganzen Hause sassen sie geschmückt

und schlank und bleich umher, diese unverstandenen jungen Frauen,

ond bticken verschreckt und verstört auf die Bühne. Aber ihre Rtthrung

drang nicht von der Rampe, nahm ihren An L-nnr: mVh» r^m Stücke,

sie entsprang der eigenen Wuth, dem eigenen Weh, den eigenen
Gedanken; und Fulda gebulirt niclus als der doch sicher sehr be-

scheidne Ruhm, diese tristen Ideenassociationen neu angeregt und
ausgelöst zu haben, —

Im Gegensatz zu Ludwig Fulda ist Alexander Engel ein neuer

Mann. Zum erstenmal liess er mit seinem Schwank «Das liebe Geld«

sich von der BQhne aus verndimen. O gewiss! Die Meuterposse, die

wir erwarten, hat er mit diesem Stück nicht geschaffen. Die müsste

Charakter-, dürfte nicht Schicksalskomödie sein. Die Zufälle des Lebens,

sie haben in der neuen Kunst keinen Raum. Aus dem Wesen der Be-

theiligten, aus ihren Ccmtrasten und Zusammenstössen muas im SchaiUf

spiel wie im Schwanke die Handltmg sich ergeben; alles Andere ist

Surrogat. Doch mag man in diesem speciellen Fall sein Urtheil massigen

Und dämpfen. Herr Alexander Engel hat hier den Müdmingsgrund
ftr tidi» dass der Zufall, den er ifef, hOcfast geistreich tmd troniseh,

ja &st satyrisch ist

Eine reiche Frau sucht ihres künftigen Schwiegersohnes Liebe

misstrauisch zu erproben, indem sie plötzliche Verarmung heuchelt. Aber
in demselben Momente ist sie auch wirklich verarmt, da ihre Banquien
lällirten, — Man muss nun laut bekenneI^ dass der Verfasser den ob*

erwähnten Fehler: »Zufall« klug benützte, um die vcr<^c-hiedcne Wirkung

des Schlages auf die verschiednen Charaktere in feiner, geschmack-

voller und unaufdringlicher Weise aufzuzeigen. Der leichte Sohn
bleibt heiter wie auvor, die Tochter, die liebt, fügt sich mit einer

leisen Nuance von Trauer gleichfalls in das Schicksal, und nur die

Mutter, die >am Golde hängt, zum Golde drängt«, blickt trübe, ver-
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gräoi^ uod verbittert Eist als sie durch den Schwiegersohn, der Advocat
ist, 4en grösseren TheÜ ihrei Geldes nach hingem Harren surück»

ecUk, lebt sie und jubelt sie wieder auf. So hat das Stück alle Vor>
Züge seiner Mängel. Aber die sehr geschickte Scenenführung, der

fessebde Dialog, die zahllosen, sprühenden Witzworte, sie sprechen

ebenso tönend dafiir, dass Alexander Engel wirklich ein Talent ist.

UngCKWungai, wie von idbet eneheinen seine Pointm. Unseres gronea
Philosoi)hen Wort : »Wer den Geist sucht, der hat ihn nicht,« findet auf

ihn keine Anwendung; denn er geistreidielt nicht, er ist thatsächlich

geistreich.

Nur schade, dass er im Raimtmd-Theater so wenig gtrte Inter-

preten fand, dass Herr Fr öden zu lärmend, Henr Klein zu humorlos

und Fräulein Meissner zu talentlos war. Die einzige Niese traf

den richtigen parodistischen Ton, sonst schien dort Alles wider dea
Amor midiworeD. Gleichwold bat er gesiegt, gegen das Theates

und gegen die Darsteller gesi^, wie Fulda ohne dieselben ... nad
so darf ich am Schlüsse dieses Artikels mir die Frage wohl gestatten •

Hat denn die Raimund-Bühne wirklich Grund aur Freude, Dtrector

Gettke Grund s«n Stolz? waren die beidai letsten Erfolge tba^
sächlich Zeichen des Lebens — oder waren sie anr das teilte Empor»
flackern vor «i*™ «gh«»«» Erlfiachen?
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Autorenabend, 2S. ^Tarz.

Es scheint, dass man sich in Wien
dodl noch fUr etwas Anderes inter-

tmat th fUr Lueger. Heute Abends
gab CS im Bü>icn Inrfersaal eine

Scene, beiieutsam für jeden Psycho-

logen: ein zahlreiches Publicum

AM den gewiiMB Schiciitai dar

oberen Ze^taosend hatte sich ein-

gefunden und wartete der Dinge,

die da kommen sollten. Und siehe

dä, «of dem Fodnm, wo Most
lillian Henschel und Rob€ ihre

Triumphe feiern, hatten sich heute

Vertreter einer Kunst eingefunden,

wddie dieies Pnblicnm t^er gar

nicht oder bloss grotesk carikirt

aus den Feuilletons ehrwürdiger

Mummelgreise kennen gelernt hatte.

Zunfichst trat im der weitge0ffhcten

Dop]>elthüre ein Jüngling mit schma-

lem Schillergesichte schüchtern her-

vor, HerrGe org Hirsch fe Id aus

Berlin, der tiefe tmd eigenartige

Dichter des »Dämon Kleist«. Ihm
folgten die Grössen des heimischen

Parnasses, die Herren Hofmanns-
thal, Schnitzler und Bahr.
Nur hätten sie in timgekehrter

Reihenfolge vortragen sollen : denn
nach der wundervollen Dichtung

Hofmanusthal'ä, bei der man nicht

weiss, was mdur ta bewundem ist,

die meisterhafte Seelenanalyse oder

die geniale Virtuosität der Sprach-

behandlung, konnte das Nach-

folgende ddit zecht n^ea. Der
erste Act von Schnitzler's »Freiwild«,

eines amüsant und Irlhnenwirksam

gezeichneten dramatischen Sitten«

bildes aus der Welt der öster-

reichischen Talmilebemäoner: ältere

deatache L^istspielmarke mit social

ethiKhem Hintergrund. Herr Her-

mann Bahr endlich machte sich

in geistreicher Weise über das

Publicum lustig; Publicum merkte

köstlich. J'-

Theater a. n. Wien. »Die
Göttin der Vernunft.« Das ün-

glOek, wdches JdhMin Stnms
meistens in der Wahl seiner li-

brettisten hatte, ist bekannt, und
wohl nur der Naivetät des wahren

Tftlentes Ist es siisa8chre9)eD| wenn
der Meister nun abermals zu einem
schlechten Buche irriff Er hat seit

•Ritter Pazman« viele Studien

gemacht; daher mag es kommen,
dass wir diesmal stellenweise den
speciell Johann Strauss'schen Typus
vermissen und dass derselbe dort,

wo er sich einstellt (z. B. in der

Carmagnole des zweiten Actes, die

entschieden mehr Localcolorit ver-

langt hätte), oft deplacirt ist. Trotz-

dem weist die Partitur natürlich

viele Feinheiten, besonders in der

Instrumentation, auf, wenn auch

der vom Premierepublicum sehn-

lichst crlaucrte Schlager in W aizer-

form vergeblich auf sich warten

Hess. Ä A'—r.

Carltheater. »Die Gross-

herzogin von Gerolstein.« »Die

nuKicme Operette ist todt, es lebe

die alte Operette — in hoc signo

vincesl« In dieser Voraussetzung^

beschäftigt sich Director Jaaner
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rait Ausgrabungen verstaubter Parti-

tureu und fürdert: •ChUperich«,

Olfenbadi*a »Banbart«, »IKe Gron-
herzogln von Gerolstein« und an-

dere mehr oder minder vergilbte

Raritäten zu Tage; nicht zu seinem,

muM tu des PabÜcams Scfatdoi:

die Melodien des leichtsinnigen

und in seiner Art genialen Parisers

sind trotz ihres canonischen Alters

noch imnier wOHtommeiier ab die

geistlosen Novitäten, die «ödere

Vorstadtbühnen jetzt bieten ; selbst

weoQ die hdt Pille als Uebpr-

xvcScemiic den Nttmen enies eioit
mit Redbt geftterten Componisten

trägt Dass man die Bespöttrlnni'

der Duodezwirthschaft nicht mehr
actueU findet, ist bemerkenswerth:

GerobteiB ist in den letzten Tagen
einem anderen Kleinstädtchen

wieder recht nahe gerückt, wo
sogar das rapide Avanciren vom
abgestraften Kellner warn »Rafb-

geber des Reiches« leicht möglich

ist, ähnlich dem raschen Aufrücken

des Gemeinen Fritz zum Chcf-

genend. . . Frftnlein Stojan lang,

spielte und caocanirte zur Zu-

friedenheit eines zahlreich er-

schienenen, sachverständigen Publi-

cmns; sonst aber stand ihre

Leistung nicht ganz auf der Hdhe
der gestellten Ansprüche: znm
Decolletiren und anderen stark

begehrten Rcisnngen gibt die Rolle

keinen Anlass; so gingen sie denn
traurig, fiut nnbeficiedigt nach
Hause. . . j, N—tm,
Satans Kinder. Roman

von Stanislaas PrzybjrssewskL
Paris, Leipzig, München. Verlag

von Albert Langen, 1897.

Przybyszewski ist das Prototyp

der fJeidenschaftt ans seinen Ro-
manen, seinen Skizzen, seinen

Studien sprübt wd q»ritst und

flackert die grelle, verzehrende

Lohe auf, die sein Inneres ver-

wfMet und die in disboKsrh«

anarchische Gedanken, in dämoni-

sche Exaltationen, in hypersensitive

GeflUüsverwirruing verüammt Eine

wüde, sernssene ^pcadie sdwMert
bisarre Principien, seltsame, welt-

fremde Menschen, behandelt ver-

fehlte, abstracte Probleme. Was
- das gewöhnliche Indiridtnira ohne
zn denken hinnimmt — Existenz

im Weltgetriebe, Mitmenschen, Be-

ruf, Zeitfragen — das wird in den
Allgen Przyb)rssewskfs snr fordift-

baren Thatätadbu^ die er spitzfindig

uüd selbstquälerisch nach allen

Seiten hin dreht und wendet, bis

den Beobachter ein geheimes, tiefes

Granen vor etwas Unbestimmtem,

Schrecklichem erfasst, dem alles

Lebende verfallen ist; in dieser

seiner Weise ähnelt der Pole den

anderen Luetatnr'NearastfaeBiheicn

Iwan Turgenjew, Knut Hamsun,
Friedrich Nietzsche, Fedor Dosto-

jewsky; dass auch der Palladist

Bandelaire »ldkt ohne Eiaflass anf
ihn Wiehf beweist sdn n«ie^»
Werk »Satans Kinder«. »JedCT,

der Angst hat, Jeder, der ver-

tw^kslt die Zähne in ohnmlchtiger

Wuth aneinanderpresst, Jeder, der

das Zuchthaus streift, Jeder, der

hungert und gedemüthigt wird,

der SdaTe, der Strftfling und dff
Dieb, der Literat, der keinen Erfolg

hat, und der Schauspieler, der aus-

gepfiffen wird — sie Alle, Alle

sind Satans Kinder, die durch ein

ttnaaditbaresBand verknüpft werden
zu gemeinsamem Thun ^ Ihr Typus
ist Gordon, der »König vom neuen

Syou«, eine seltsame Figur: er

veremigt das Uebermenschtiche
Nietzsche's, das »Jenseits von Gut

und Böse«j den wilden Wahnsinn
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Byroa's, die Grosspl^ne Karl lies

fiunen Ideeukreu eines ganz ge-

wöhnlichoa Mörders und Brand-

l^ers; er, der soeben Anarchist

•in amenter, edelsterUebmeugung
ist, der über die abttractesten Pro-

bleme brütet, sinkt im nächsten

Moment auf die niedr^e Stufe

canee Ravadiol henmter, aeni ein-

sigesDogma wird LebensserstOnuig.

Ihm ;'Tir Seite, im Banne «en^er

fascinireuüeu Persönlichkeit bteheu

der schwindsüchtige , fanatische

Grübler Wrondd, der Ideologe

Hartmann, der mit sich und den

Menschen zerfallene Ostap und der

ruhige , zieibewusste Umstürzler

Botko. Die sehsamen, von Leiden-

schaft durchwühlten Frauengestalten

Heia und Pola vervollständigen

dieses schaurige Ensemble, das
fifiPf der flunnenden HOUc^ eis

dieser im Ghnmde so kalten und
nüchternen Erde anzugehören

scheint. Grossartig ist Prrybys-

eewaU'spqFdMdogiiK^Sduldenmg,
die Darstellung der Fluth irrer,

wttstar Gedeoknif welche diese

verjauchteu Gehirne durchtoben

vad sie dem sScheren Waluiiiin

zutreiben;» den Höhepunkt seines

Genies erreicht der Dichter in dem
dritten Theiie der «Satans Kinder«

:

"Die That»» «ine metsterheftie

Zeichnung der furchtbaren, lähmen*

den Verzweiflung, der entsetzlichen

Auifr^gung der Bewohner cinor

Stadt, die von Gocdon nnd seinen

Genossen an allenEckennnd Enden
angezündet wur<ie T^n^ »Vorspiel

als Epilog« la&st, ohne den Roman
abzuschliessen, eine weite Perspec-

tive in die Zukunft offisn: das
Anbrechen , das Wachsen der

Ai^arrhic; Ostap hat sich erhängt,

Wruuäiu ist beim Braude umge-

konuaen, Okooek, ein HcUenbelfisr

Gordon's, fiel durch dessen Hand,
und auch Pola, das befreiende,

läuternde Phocip, ist todt — der

diliUMJadie Haan iat allem md
einsam, m tmgebrochener Kraft—
frei zu neuer That. Satans Zör^llng

hat die Schule verlassen und tritt

ins Leben em; ob Frzybyszevaki

Recht hi^ wird die Folge lehren

.

BvnuMHaÜMc waA Tonatwoiticbw BMaetmu: R«dolf Stravts.

Ob R«bNr * M. WsttMT, WIm.
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.

Weit, weit draussen, wo die Berge gen Himmel blauten und
Gipfel, Zadcai and flneti in Gkuis mid Clu^ wtmdenam violetter

Firbentöne emporstiegen, hatte der stolze Aar an einer wilden, steilen

Fcl'sunod sein Nest erbaut. Walclbedcckte Thalzüge, in denen Bäche

dahinsaasten, furchten sich dort in immer schmäleren, schliesslich vex-

sdMnndendeo Rnmeii hanaiaL

Wenn der Adler auf wmen gewaltigen Schwingen im Dämmern
eines neuen Tages, nach Beute spähend, höher, als der ^fen.schenblick

reicht, dahinsegt^ke, vermochte er die winzigste Feldmaus, die sich

unten am Boden rührte, zu unterscheiden. Das muntere Zicklein, das

unten spielte und tanste und das Kunststück sdgiey auf dem Zaun-

pfahl zn balanciren, machte unerwartet eine viel grössere Fahrt in die

Lüfte. Und der Hase, der noch sass, sich die Augen rieb, sich putzte

und sich munter machte, durfte plötzlich die Welt von so weit oben
betfachten, dass die KiröblliflnDe von sieben Dfirfem in sdnrinddnder
Tiefe unter ihm lagen.

An anderen Jagdtagen kreuzte der A;«r hunderte ^^:i'^:n über

Steinöden mit wilden Felsen, scliattendunkeln Abgründen uud mooa-

grauen FUdiea unter nch.

Und weit draussen blaute Bergkette hinter 6ci;^ette fem nach
Westen sowie hinaus zum wilden Eismeer.

Die Bergreihen waren Grenzscbeiden zwischen zwei Reichen, in

denen der Aar jahrelang seine Abkonnnen sn sdbsäienaclwnden

Kdnigen und K<hiiginnen Angesetzt hatte. Und webe den Unberechtfgten,

der es wagte, sich in ihr Jagdgebiet einzudrängen.

Der alte Aar musste aber auch selbst manrhfflB Strauss gegen

eine& veitiiebenen Fllfilcft seines ^^genen Gescfatedites bestehen.

Dann gab es eine Luftschlacht, so dass die Federn flogen und
immer blutiger hcrabregneten, bis schliesslich einer der Kämpfenden
plötzlich als lebloser Klumpen zur Erde herabstürzte.
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Auf den Grenzsteinen lag Adlerblut.

Eines Tages sauste der Aar von einer Morgeojagd viele hundert

von sdnctn Nest Aber StebOdot ham sn temen Jungen, mit

einer neugeborenen Renthierkuh in den Klauen.

Als er zum Nest sich hemiedersenkte, schlug er heftig mit den

Schwingen, und ein wilder, gellender Schrei durchhallte in vielfachem

¥McriElang den Febenkesid.

Die starken Zweige, wddie die Unterlage des Nestes gdnidet
hatten, hingen mit langen Fnsem aus schmutzigem, befedertem und
blutigem Moose auf den Absätzen an der Felseowand herab.

Das Nest war geplündert nnd centflr^ nnd das Jnnge, das täg-

lich seine Schwingen geübt and seine Klanen vmd seinen Schnabd an
tnuner grösseren Beutestücken erprobt hntte, war fort

Da stieg die Adlerrautter huher und höher empor, bis das Echo
ihres Schrei's nicht mehr in der Felseneinsamkeit wiederhallte.

Spillend kreuste sie nmher.
Plöt/.licli schnob und zischte es über den Häaptem sweier jRger,

die tief unten aus dem Walde daherkamen.

Der eine von iluien trug auf dem Rücken iu einem Weidenkorbe

einen gt^mgenen jungen Ad^.
Und während die beiden Männer Meile um Meile den weiten

Weg abwärts zu einem der höchstgelegenen Bauernhöfe hinabschritten,

segelte die Adlermutter, argwöhnisch wachend, droben in der Luft

Durch semssene, blane WolkenUldcea beobachtete sie mit ihren

sdharfen Augen, wie bei der Ankunft auf dem Hofe Klem nnd Gross

sich um den Weidenkorli versammelte.

Den ganzen Tag kreuzte sie dort oben umher.

Als die DJtnunerung sich henbsenkte, liess rie sidi halb nun
Schornsteinrauch des Hauses herab. Und die Leute auf dem Hofe

hörten im Abenddunkel einen seltsamen liasslichen Schrei über dem Dache.

Ganz Frühmorgens — als kaum im Morgengrauen ein goldiger

Sdummer der Sonne begann — schwebte sie wieder hoch empor,

ihren scharfen Blick onten auf den Bauernhof gerichtet.

Sie beobachtete, wie die Söhne des Tiaucrn draussen vor der

ThUre mit der Axt Holz zurecht hauten und Bretter zuschnitten,

wShrend die Kinder dastwden und susahen.

Später am Morgen trugen sie einen KSfig auf den Holplatz hinaus,

durch dessen offene Spalten die Adlermutter deutlich unterscheiden

konnte, wie das Junge flatterte und unaufhörlich mit dem Schnabd
schlug, um sich zu befreien.

Der KXfig Uieb verlassen stehen, ohne dass ndi weiter em Mensch
sehen liess.

Und die Sonne stieg höher und höher an dem '.vnrnien V'ormiltag.

Die AUlermutter segelte und kreuzte droben iuntcr den Wolken
nnd beobachtete jede Bew^ung des Jangen, wie es seinen kmmmen
Sdinabel in die Höhe richtete und zischte und die Klauen ver^

aweiflangsvoU die Stäbe umklammerten.
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Aber nun, da es gegen Ahend ging, begannen die Kinder /wisclien

der Hausthüre und dem Käfig auf und ab zu laufen; und schliesslich

spielten sie alle lustig draussen auf dem Hofe.

Auch einer und der andere von den Erwaduenen kam hinaus

und nahm seine gcwülinliche Arbeit vor.

In der stillen AlicntUuft hatte die junge lYau des Sohnes ihren

Säugling auf die Bleiche gekgt, während sie am Brunueu etwas Weis!>>

xeog spiUte,

Auf dem Scheunendacli wij jiten ein paar muntere Ebtem, die

ihr Nest in dem Weidenhaume am Hauptgebäude hatten, und unten

auf dem Hofplatz hüptten einige äperliuge und pickten verstreute

Körner auf.

PlötzUdi fuhr es wie ein blittschneUer Schatten dunkd durch
die Luft.

In der Stille ertönte ein seltsam brausender L.aut, ein mächtige
Sdiwingensausen.

Als die Frau sidi eQig ansah, schwebte bereits ein ries^er Adler
von der Bleiche empor.

Sie sprang in durcheisendem Schrecken auf, noch mit dem nassen

Zeug in der Hand.
Der Raubvogel hielt ihr Kind in seinen Klauen, und ihr starrer

Blick vcrfol-te eine lange Secur.de, vde er sti^ Und die Luft zwischen

ihrem Kinde und dem Erdboden blaute.

Die wflde, wahnsinnige Angst gab ihr eine Inspiration.

Sie stürzte zum Käfig hin, riss den jungen Adler heraus und hielt

ihn jammernd und schreiend mit beiden Armen in die Luft hinauf,

ohne sich darum zu kUmmerOt dass ex ihr den Kopf und das Gesicht

blutig hackte und haute.

Die Adlermutter schwebte einen Augenblick still in der Luft, und
die Frati sah mit blinzelnden Augen jedesmal, wenn der Vogel mit

den Schwingen schlug, um sich oben zu erhalten, das Kind in seinem
Wickel wie einen Wurm zwischen den Klauen herabhängen.

FlfltsÜdi meinte sie, er senke sidi herab.

Und 5;ie verfolgte athemlo^ wie der Raubvogd sanft wieder sur

Wiese hern i e < 1 c r s hwebte.

Sie liesä den jungen Adler los und taumelte wie von Sinnen zu

ihrem Kode hin.

Die beiden dttrcb die Nodi gedrSngten Muttcrinstbcte hatten

einander verstanden.

Als aber die Adlermuttcr ihre Beute losliess und wieder empör-

st!^ Uitzte vom fSaxae her ein Sdniss auf.

Und das mächtige Thier stürzte mit weitausgebreiteten Schwii^gen

leblos zur Bleiche herab, während der befreite junge Adler mit kuisem,

schnellem Fluge über die Waldwipfel emporsti^.
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SPUYNX.
... So thront sie stolz im kalten Nichtsenpfinden:

Sie kennt der Menachheit fttrclitnrlieh' Geschick,

Ihr Auge weiss den Weg in's Hers zu finden,

Das Leben lähmt ihr todesstarrer Blick.

Den Marmorsaal durchströmen rothe Wellen . .

.

Dem leisen "Wocfcn lauscht das bleiche Weib,

Die Schmer ' u;>iufe, die den Raum durchgeUen,

Sie färben roMg ihren todten Leib.

Nie fühlt die Sphynx, dass sie das Mitleid quäle.

Wenn sich ein Herz in greller Qual verblutet —
Nein — Freude zieht ihr kühlend durch die Seele,

Wenn dumpfes Leid die Menschen fiberfluthet ,

.

Firic Graf Robeht von MoiiTiisoinoir*

Deauch von Amv> Nkoicamh (Wien).
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DER FREUND DER LOGIK.
Von IiCAVRICB LSBLANC (Fteii).

...Ich werde nie bestreiten, dass idi stehlen wollte; ja, ixAi

wollte stehlen, aber nicht tödten. Uebrigens, ist es »dher, dass ick
ihn getödtet habe? Man hat mich bei dem Todten gefunden, und icli

hatte die Pistole in der Hand . . . und damoch| ich versichere Sie, im

Grunde genommen habe weder kh 3m getödte^ noch jemand Anderer,

noch er sich wäbtk. Ich weiss ja ganz gut, dass ich seitdem toll ge-

worden bin, und dass die Worte eines Tollen keinen Werth haben.

Aber mit Unrecht: denn in Wahrheit blickt Niemand so klar als ein

Verrückter in den Augenblicken, wo er nicht verrückt ist. . . Uebrigens

nannte man mich schon im Colleg »den Freund der Logik«.

Alles das hat sich auf solch merkwürdige Weise ereignet. Vom
Anfang an, wo ich die ITnnd auf den Thitrknn^ f legte, hatte ich schon

die entsetzliche Ueberzeugimg, dass der Iviaan gerade denselben Thür-

knöpf vom mnen ana betrachtete. Adit Schritte Ton nur — ich errieth

es — auf einen FauteuÜ gelehnt, mir genau gegenüber. Wie war wohl

der Mann, den ich bestehlen wollte ? Jung oder alt ? Welches Tempera-

ment besass er? Und was mochte er sich denken, als er den ThUr-

knöpf »ch bewegen sah?
Während ich daran drehte, überlegte ich bei mir: »Von der anderen

Seite bewegt sich der Knauf auch, aber der TJchtstrahl, den die T.ampe

hinwirft, bewegt sich nicht — so muss denn der Mann wohl sehr

ttbenaacht sem.«

Der Gedanke an diese Uebcrraschung erfüllte mich goradexu nnt

Mitleid. Ich drückte den Thürflügel auf Fs wurde licht. Ich machte

mich auf einen Schrei gefasst. Ndn. . . Und dennoch zweifelte ich nicht

«iannif «hm der Ifann die Thttre anh bew^en sah.

Ich fuhr fort, die ThUre mit einem unmerklichen Rndce weiter

aufrumarhen. Mir schtüg vis-.\-vis unterschied ich ein wenig von der

Mauer des Zimmers. Dieses Wenig wurde mehr. Und plötzlich bemerkte
ich an der Wand hängend einen Dolch.

In diesem Momente bemichtigte sich meiner die Absicht, an:

fliehen. Aber dieser Entschluss äus<;ertc sich in einer brüskeren Geste:

»Nur vorwärts 1« Fliehen! Konnte ich es denn noch? Wenn ich es ge-

konnt hätte, hätte ich es auch gerade so gut über mich vermocht —
nicht an kommen.

Ah ich mein Zaudern überwunden hatte, durchznckto ein Ge-
danke mein (Jehirrt, und mein H^iuit ne'.ijte sieh: »Fertig!« 15is jetzt

konnte sich der Mann mit Recht denken, dass die i'imre sich von

adbat goOAiet habe. Aber den Winkel metner Stirn — den mvsste er
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jft tefaea!. . . Und was für eine Stine! Im BewuMtsetn mesaa voU-

koounencn Kahlköpfigkeit drrchtc irh mir:

»Er kann sich unmögiich dieses glänzende Ding erklären, das

geradeso schimmert wie der Kücken einer Schildkröte.«

Wie laog es daoerte ! Man g]an1>k sonst, dass alle SectmdeD gkidi
lang währen. Ah! Trh si^c Ihnen, es gab da Secundcn, welclie zn lange,

viel zn Innere dauerten, ich bemerkte es übrigens an der l'cudcluhr,

deren Geräusch sich verlangsamte, unmerklich, je melu: ich vorrückte.

Die Uhr sdiing. Mebe Wimper sndctie nnwillkOriidi. leh wartete

auf den Moment, wo die Uhr aufhören würde, zu schlagen. Ich iSUte
dreixehn Schlfi'itc. p, dreizehn, ich bin fest davon überzeugt.

Ich kalte keine Zeit, darüber in Erstaunen zu gerathen, denn
gerade beim dieixehnten Schlag überschaute mein Auge das linke Fdd
des Zimmers und traf sofort den Btick seiner beiden Augen.

Kr lag riclit St liritte vor mir in einem Fauteuil, «lic Arme unbe-

wegUch auf der Ixhne, und fixirte mich. So sahen wir uns Ucan an.

Ich hatte im Geiste vcnhergeahnt, dass er noch sehr jung und
an£bUend sclu^n s jin müsse. In Wahrheit aber sah ich nidits als seine

Augen. Sie ers. hreckten mi'h, nicht so sehr weil .sie einem kbcuden
Wesen gehörten, das imstande war, sich zu vertbeidigen, als durch das

Entsetzen, das sie veniedien. Und ich fragte midi, wer von ms Bdden
vor den Augen des Anderen woU grössere Furcht hatte, ich vor den
seineti oilcr er vor den meinen. Ich <n''*e mir: »Tch vor den seinen,«

denn diese i>iieben halb im Dunkeln und hatten daher den natürlicheren

Ausdruck. Das musste mir selbstverstftndlich eine untergeordnetere

Stellung im Kampfe geben. Uud zudem erschien mir meine Situation

Lächerlich. (Ich h.ibe immer die komische Seite \un Situationen heraus-

.L^efunden.) Sah es nicht auf:, als spielten wir zusnnimen Versteckens?

Ich haue geradezu Lust, ihm »Guck guck« i^uzuruieu.

So entschloss ich mich denn, Ibrtsttgehen. Aber pldtslich bemerkte
ich seine Hände. Die armen, sie zitterten wie kleine Vögel, denen kalt

ist. Und als ich näher zusah, nahm ich wahr, wie sein ganzer Körper
gleicherweise bebte.

Idi verior alle Fordit nnd trat em.
Ich machte dreist sieben Schritte nnd blieb dann stehen ; er rührte

sich nicht. Ich h.ttte ihn berühren können. Und trotzdem schlug mein
Herz, wie wenn eine Glocke in meiner Brust erzittert wäre. Und ich

hörte teu Hers schlagen. Oh, der Unglückliche, sein armes Hers. .

.

es schüttelte ihn, wie die SdiUge der grossen Glodce die Steine dea
Thormes lockern.

Wie kann man vor einem solchen Hasenherz nur Furcht haben?

Ich werde ganz ruhig, sogar dn wenig spöttisch. Und es war wirklidi

mehr Hohn als ernsthafte Absicht, als ich meinen Revolver spannte.

Der Unp;lück]iche wollte aus Leibeskräften schreien, sich rühren.

Doch ich fürchtete nichts. Augenscheinlich schnürte es wie ein eiserner

Sdmmbstock seine Kehle zusammen, und jedes seiner Glieder war vom
Schreck wie gdflhmt Seine Hftnde allem lohren fort tu zittern.
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lTn<l als ich — noch immer aus Bosheit — langsam meine Pistole

hob, da sträubten sich seine Haare wie leichte Gräser. Ich hätte bei*

nahe gelacht Wie spaaahaftl Ea erinnerte nüch an das Haar ebes
Tauchers, den ich in einem Coocertcaft auf dem Gnmde eines Aqua-
riums beobachtet hatte.

Schliesslich hatte ich doch Mitleid mit ihm. Unisomehr als seine

Augen, während er nidit auHiorte, vor Sclueckeu zu zittern, nach und

nadi von gar traurigen, tnuirigen Dingen SU raunen b^^umen* Mem
Auge hatte das seine nicht einen Moment verlassem. Um das zu thun,

bedurfte es für mich einer gewaltii^en Anstrengung. Bei dieser An-

strengung zersprang irgend etwas. Was.^... Oh, mein Gott, mein

Gottl. . . Ich 1^ meme Wafle auf den Ofen. Ein Scfalfiaselbmid lag

dort. Der Schreibtisch war ganz nahe ; ich öffnete ihn. Ich blickte gar

nicht mehr zurück, was hinter mir geschalt 'Wozu mich wegen dieser

Gliederpuppe beunruhigen? Ich wühlte herum, durchstöberte die Schranke.

Da ereignete sich etwas Seltsames. Jegliches Geräusch verstummte.

Es ist ja niemals ganx ruhig, selbst wenn Stille herrscht Und jetzt

war es ganz ruhig. Ich untersuchte die Uhr» Unerklärliches Wunder —
das Pendel ging hin und her, und doch machte es kein Gerinach. Und
überiiaupt Alles, Alles um uns schwieg. .

.

Ich drehte mich nadi dem Manne um, geradezu, als wollte ich Um
deswegen befragen. Das Sdiweigen ging von ihm aus.

Das Schweigen ging von ihm aus. Ks stieg in dicken Wolken
auf wie der Rauch, der ein Zimmer erfüllt. Uebrigens zitterten seine

Hände nicht mehr. Ich näherte mich ihm, ich erwartete, dass auch

sein Hens nicht mehr schlagen würde, sein Herz, das der grossen

Glocke glich . .

.

Ich beugte mich auf seine offenen Augen herab. Der Schwindel

packte mich. Aus den tiefliegenden Augä[ifeln gähnte mir ein Abgrund
von Schweigen entgegen. Der eiskalte Schweiss trat mir aus den Poren.

Idi hatte gefühlt, daas es das Schweigen des >— Todes war.

Von jetst beginnt mein Wahnsinn* Ich sagte au mir selbst: «Ich

Inn also toll.«

Er war todt, ganz von selbst. Ich wagte mich nicht zu rühroi.

Meine Augen versenkten sich wieder in die seinen. Dann b(|pnn das

Geräusch, das allen Raum erfiiUt, von Neuem. Ich httrte das Tik->TUc

der l'hr. Auch mein Herz fing wieder an zu pochen. Es war die ßrosse

Todtenglocke, die dröhnend in meiner Brust schlug. Ich hatte Furcht,

ganz entsetzUche Furcht. Und ich erkannte, dass es seine Furcht war.

Ja, sie gmg in mich über, da sie bei ihm nichts mehr zu thun hatte,

und äusserte sich durch dieselben Symptome. Meine Hände zitterten

wie kleine Vötrel. Meine Haare sträubten sich wie das Haar eines

Tauchers. Und im Grunde meiner Seele war etwas im liegriil', aus den

Fugen SU gehen.

Im Begriff nur; denn meine ausserordentliche Erleuchtuuir, welche

der Wahnsinn nun verzehnüschte, warnte mich vor Gefahr. Mit einer
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entsetzlichen Anstrengung bncbte idi AUa m nur iD Ocdnitng. Ich

tuttte keine Furcht mehr.

Herr meiner selbst, sprach ich zu mir:

»Ntdi «De dem ict ei aodi nidit crwieteii, d«n er todt ist —
vidtdlcht ist es nur dne leichte Ohnnaadit«

Ich fühlte seinen Puls. Unter meinem Finger rührte sich etwas.

Aber war es nicht mein Finger, der, wie gewöhnlich jeder Finger, an
der Spitze atterte? Ich bnmte es nicht nwiehmfn, Und eine wahre
Hoffiiung bemächtigte sich meiner. Auf dem Waschtische stand ein

Fläschchen mit Ricchsalz und Eau de Cologne. Ich Hess ihn an dem
Salze riechen und benetzte ihm die Stime. Sein Wiedererwachen hätte

mir grosse Freude gemsdkt
Ich zweifelte nicht daran, dass er am Leben war, obwohl nichts

dafür S])rach. Aber sein Arm fiel träge herab, und ich sage Ihnen,

diese Bewegung war nicht natürlich. Wenn er lebte, warum benahm er

sich, als ob er todt wäre?

»Ah» smn Teufel,« dachte ich, »er atdlt sidi todt wie eine ^linne,

die sich vnr (l-m Feinde zusammenzieht«
Nein, ,n Wahrheit, es ärgerte mich. M'rh beseelten die edelsten

Gciuiüe, und der Herr da spielte nur mit mir. Ich gerieth darüber iu

Zorn. Ich schüttelte ihn ans Leibeskräften, er rtthrte sich nicht Ich

nahm ihn mitten um den I^ib und drückte ihn gegen mich, und snletst

tanzte ifh mit ihm durch das Zimmer wie mit einer Marionette.

Em Spiegel gab unser Bild wieder. Ich schüttelte mich vor

Lachen» Im Cbcns sidit man solche Dinge. Ich warf ihn wieder auf

den Fauteuil hin.

Der verdammte Leichnam 1 So dumm ist man doch nicht! Ich

sagte zu ihm:

»Bist du aber überspannt I Ich hatte ja nidit die Absicht, dich

zu tödten, und jetzt stirbst du mir, und ich werde dummerweise dein

Mörder, ohne jede Absicht und ohne jeden bdsen Willen. Dmfadicr
IdiotU

Und in derThat, jetzt kam ich in Wn^ M<frder so sein, wenn
man gemordet hat, gut. Aber wenn man nicht gemordet hat, ist das

ungerecht. Meine J.ogik widersetzte sich dem. Ich wog die Gründe

für und wider abj ob ich dieses Verbrechens schuldig sei oder nicht.

Und nun — neml Hehr als einmal schon hatte sich der Widersinn
der Natur bewiesen; der vemttnfti^ Mensch war eben das Opfer der
Unlogik, des Zufalles.

Das durfte nicht sein. Ich musste die Ungerechtiglccit bekämpfen,

ich musste die Dinge wieder in ihre natürliche Lage bringen, ihrem

wirklichen Sinne gemflss, der Nonn, der Logik nach. Ich nrasste^ ich

musste. Und daxnm habe ich so gehandelt billig wie ein denkender
Mensch.

Und noch dazu mit Freude, mit etwas ironischer, aber doch
enisückter Freude. Idt nahm den Rerolver und sidle auf die Leidie.

Ldebe? Im Grunde blieb nodi ein Zweifd; aber idi hatte dafilr auch
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em sicheres Mittel, ihn zu erhdleal Ich g^b dem Kegungslosen Zeit

nieder so sidi m komneD, md «igte:

>A\if drei schiene idi . . .«

Und ich zählte:

•Eins . . . Zwei . . .«

Er bewegte sidi nicht Mich erfasste die stürmische Freude, die

ctoen guten Schützen gegenüber ebem Mbadken, lockenden Zid ctig^cift

Wie unterhaltend dM wart
». . . drei . . .«

Ein ganz kleines Loch, in der Mitte der Stirne ein Biuts-

trOpfdien ... Ah, dknemml, mein gut« Ben, diesemml war doch
etwas daran! NidHedeetowcMger setste ich mem Huui fi»t Und
ich zählte:

Eins . . . zwei . . . drei . . .«

Das rechte Auge ging dran^ dann das link^ snleM; tcrichmettertc

ich ihm das Kinn. Die Logik nahm Rache . . . Und was für etne

Rachel . . . Welch herrliche Rolle als Rächer der Bedrängten . . . Ich

war bewundexnswerth ; hoch aufgerichtet, die Pistole in der Hand . . .

Und er, er . . . efai achaneilidier Klampen ... er, gerade nodt so
schön ... ein jämmeriidier Biei . . . Ach, endlich hatte ich ihn wirklkfa

gelödtet^ den Todten . . . und ich bin es, der ihn gelödtet hatl . .

.

J, AT.
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GEDICHT.

Komm her! Der Frühling tobt in unserm Blut.

^ Im Park dort unten stöhnt so laut der Wind.
Komm mit hinaus! da draussen schweigt die Gluth,

Wo halberwacht die braunen Aecker sind,

Wo die Schollen schwellen und träumen.

So gehn wir hin , . . Die jungen Wiesen glühn . . .

Dein Arm ruht sch-wer in meinem . . . Oh, du bebst . .

Dein Auge trinkt mich . . Weib ! Fühlst du das Grün
Der vollen Felder? Fühlst du, dass du lebst?

Deine Hand will die meine berausdaen.

So halt' dich fest an mir — hörst du! an mir . . .

Gans dicht, ganz nah . . . Lass mir die nackte Hand,
Der Wind wird wild; er dreht sich über dir;

Und himmelanf wächst eine Wolkenwand
Mit schweren, drohenden Schatten*

Lass siei du bist gefeiti ... Oh, fühlst du das?

Du wanderst mit mir weit ins Land hinein.

Ein Tropfen fallt • * • Spürst du das erste Nass?

Dich schauert — denn du bist mit mir allein . .

.

Der Rogen kommt über die Felder.

BoUb. Frakz Evers.
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LIEDER.

I.

Ich will beneidet sein und lachend schreiten

Durch die vergrämte, Uchtentwohnte Schar;

Aus meiner Stimme zittern Sdigkeiten,

Aus meinen Augen leuchtet*8 flammenldar.

Blickt her, ihr Kampfesmüden, Freudelosen

I

Ich trage jauchzend einen Kjanz im Haar

Von scharfen Domen und von rothen Rosen I

n.

Lehr' mich vergessen, lehre mich versinken

In eine tiefe, stille Seligkeit;

Ich will den Hauch von deinen Lippen trinkeni

Der mich erlost, der mir den Glauben leiht.

O, lehr' mich glauben, das.s in fernen Tagen

Ein Strahl uns bleibt von dieser Sonnenzeit, —
Nur ein Erinnern, nur ein leises Fragen

Wien. Paul Althof.
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v«n Hermann Menkes.

Wir lieben ihn Alle mit derselben Liebe, wie wir unser erstes

Mädchen gdiebt, denn er stand an der Wiege unserer einnmai Jugend
und »eigte uns die Farben der Welt, die uns öd und einsam erschienen;

den Duft der Rosen lehrte er uns empfuiden und den Duft erträumter,

süsser Worte in einer Zeit, die ihre Sprache verloren zu haben schien

nai wo alte Visen der BegeisteraDg^ dee Raiudies und des innerlkliea

Glückes leer waren. Aus dem Lande des Winters und der Knute kam
Iwan Turgenjew um^ <:nng uns Lieder der Liebe, zeigte uns einsame

SchmerzeSi die tiefer w3lxcu als die uusrigeO| und entdeckte die Natur

tmd du Weib, ab ob sie etwas Nenea imd seine Sdnöpfung wireii.

Und aus den weichen, winneren Geländen Dänemarks, wo Hamlelfs

Geist herumspukte und traurige Menschen formte, zu zäh für den er-

lösenden Tod und zu gebrechlich und zart für das Leben, ein Ge-
acfatecht von Hatlekinen und ProbteBoatikeni, von dort drang die Z«nber>

stimme Jens Peter Jacobsen's, des lichtvollen Sängers der Sehnsucht,

mit ihren weiblichen Klängen. Er war ein Romantiker des Wortes und
war doch des Lebens voll mit feinen, geheimen WesenszUgen, die den
Anderen unbekannt und fremd gewesen« und in seinem Herxen sdilng

die dunUe, schmerzolle Sehnsucht, von der er lebte und an der er starb.

Er hatte mir die Liebe gekannt, der arme, glückliche Jacobsen, die

uninteressirte Liebe aus weiten Distanzen, und selbst in der Stunde, als

sein Tod herannahte, ihm, der noch voll von Jugend, von TMnmen
and schweren Düften gewesen, schweifte sein gebrodiener Blick hinaus

über Seine liebe, liebe Welt, die er ja nur in Rellexionen genossen, dieser

Märchenprinz <ler Poesie, und seine Mutter hielt seine bleichen, er-

kaltenden Ilände. ii^r hatte nur die Liebe gekauut; der liass war ihm

fene. Danun kam er mit dem Leben nidit atis; ihm feUte jede Wafie.

Das Leben rann vor ihm in kühlen Strömen, und er hatte so \iel

Sonne nöthig gehabt, nichf? als Sonne, ur.d darum stand er einsam auf

seiner Hohe, einsam in seiner Zeit und trauerte. Aber es war die

Tamatf die ladit mit goldigen ThrSnen md jubelt in mSrdienhafteii

TrUumen, weil sie sich eine andere Welt schaflt. In der wirklichen

lebte er ja nur das Leben eines Emigranten : er hatte keine Heimat in

ihr. Und darum war seine Liebe stets eine Liebe aus Distanz gewesen

;

er, der sich auf die Psydie und den Kdrper des Weibes verstand wie

Wenige, er hatte nie einen Mädchenmund geküsst; er hatte Aopt vor

den Scherben seiner Träume. I'^nd er hatte die grosse Angst \or dem
ganzen Leben, die aus jedem seiner wundervollen Worte zittert, die

*) »Gediditec ron Jcos Feter Jacobien. Deatsch tod Robert F. Arnold,
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ihre Zeit verspätet haben und einsam in einer fremden Welt hausen

mü^Q. Um ein treffendes Wort des Sienldewics zu gebrauchen : »Seine

Seele sdUeppte einen gebrodietten Illlgd anf der Erde uuih«; vnd det>

halb waren ihm die FlOge StttkeapeM^e versagt. Aber weil so viel

Versagtes in seinem Lehen war und er, dem der Purpur gebtüute, in

der armen, stillen, sorgenvollen Stube sitzen muaste mit siechem Körper,

daniiB mar sebe Zirtlicbkeit fttr die Dinge to gross md einzig, und
darum klang sein Lied so innig wie du Lied echöner Kranker, die

das Leben grüssen, das weit weg von ihnen in die Dämmerung geht.

Er kannte jeden Sonnenstrahl, der an sein Krankenbett kam und um
«ngewdkte Blamen spielte; es gab keine Verkiümmuug des Weges anf

wetten Ibidestrecken, kerne Kalkgrube, und sei sie noch so unschön,

»in welche er sich nicht für eben Moment verlieben konnte« ; in die

Zauber lodernder Flammen über zusammenprasselnden Wänden, ver-

kohlenden Mädchenleibem imd voll von Schreien der Angst bohrte sich

sein Bfick, vnd er fand Worte und Farben für dkse Moment^ wo die

Seelen losgebunden werden und die bete humaine erwacht, prachtvoll

und von unvergleichlicher Schönheit. Und reizvoll malt er al! die

kleinen Züge eines Mädchengesiciites, das, wodurcli das Besondere einer

Pfiysiognomie entstdit; eine Bew^ong des Hauptes, den bcsondem
Tonfall einer Stimme, die Sprache der Hände — dafiir hat er Worte
«md Bereichnungen gefunden, die früher unbekannt waren.

War er nur ein Kieinmaler gewesen ? O, ich glaube, die sind immer
die Grflssten. Die KletnoMlerd ist Ja die eins^ie Art, m die Fsydie des

modernen Menschen zu dringen, wo nichts ans dnen Guss und Alles Mosaik
ist. Und deshalb gelang es ihm auch, wie allen grossen Dichtern, den Tj^vus

seiner Zeit zu schaffen. Es war Niels Lyhne, in dem er sein ganzes

Gesddecht wiederspiegelte, ein GesdUedit, dem die Tbore der
geschiehte verschlossen waren; Hamlet-Naturen ohne wahre Tragik,

Schlcmihle, die ihren Schatten suchten. Die Natur gab ihnen karge

Gaben und nur den heissen Durst nach Genüssen; ihre Seelen hatten

der Saiten vide, aber Niemand war des Spieles knndig, nnd so gUdien
sie tauben Aehren, nutzlos einem sterilen Boden entsprossen und nutzlos

der Sichel des Todes verfallen. Und so sasscn sie in der Abend-

dämmerung ihror Zeit und warteten, weil sie sich für die Ewigkeit ge-

sdialEen t^hnten. . .nnd so wordenm Menschen, die ihre überfeinerten

ReflexiooeB für das Leben nahmen, und die von Conflict zu Confiiot

taumelten, von Liebe zu stets neuer T.icfic. stets unbefriedigt in ihrer

Impotenz, vergebliche Tafelzerbrechcr eherner Gesetze. So geartet, wie

sie waren, empfanden sie auch Schmerzen tiefer und Alles, was das

Leben ihnen versagte; sie waren Gonrmands, die bungem müssen,
mondsüchtige Pierrots, grotesk und graciös, und deren tiefste Tragik
dif* war, dass sie keine hanen Sie, die mit erhitzten Gesichtern und
auigckiampelten Aermeln m uxe leere Luft stiessen mit dem Anschein^
FelsstOcke sn wUsen, sie befinden sidi anf jenon gefthiüchen Ponkie^

wo die Komik dem Emst die Band iddbt Und wihrend ihr Axigt

bnüt, lachten die Himionsten:
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»Nacli Eni;;kcit begehrst du vergebens;

Der Muke, <iw Xhat ist <Ue S«»«« de* Lebew.«

Das hat ihnen Jacobsen in seineu Gedichten trauervoU togemfen,
er, der sie geliebt hat, weil sie ein Stück seines eigenen f.ebens ge-

yrcaax. Er hat ihre Leiüeu uotirt mit jenen Noten, bei denen das Uerx-
bittt fliesst; er hatte seine Zeit schUdcm wollen, und es ist em Buch
der Ewigkeit geworden, ein Stück jener grossen Kunst, die nur die

Sonntagskinder prBgen können, bei denen flkh das eigoie Glttck ver-

spätet.

Mit ihm hat noch ein anderer Romantiker des Wortes gelebt: -

Victor Hugo ; aber seine SItie waren purfonurt und hatten nicht den
edtten Duft. Es waren Worte» die langeTinditionen hatten

;
Declamationeiiy

für den Auslat^'ckastcn bestimmt. Sic waren prachtvoll, und eine ganze

Generation drapirte sich in wilden Posen mit ihrem Purpur. Und jetzt

sind sie verschossen und altmodisch. Jacobsen hat dne Tradition des

S^ls geschaffen, jene TVadition, die ewig bleibt und sicfa verjüngt Mit
ihm beginnt in den skandinavischen Literaturen jener vornehme Cultiis

de^ Worten, vor des^^en Adel wir jetzt ilcn Hut ziehen miissen. Er
verjüngte aucii unsere deutsche Literatur. Und seit damab feiern wir

die Attfostdiang der Spradie^ wie in der Bfolerei die Auferstehung dar
Farbe jetzt gefeiert wird. Das ist Jacobsen's Verdienst, aber er selbst

hat seinen iSchati nicht au.^crcfreben : in seinen Werken üc^xen die blanken

Goldmünzen da, unubgeuatzt uttd leuchtend, wie au$ erster l'raguag.

Und mit und nach ihm sind der Literatur neue IXchter erstanden;

eine andere 2^it hatte sie geformt, deren Winde schärfer wehtea
und die sehnigere Arme verl.mgtc für die gro<?'5c Arbeit de? dahin*

eilenden Jahrhunderts. Und so sind sie unermüdliche Arbeiter geworden
vom Schlage der Zola; Auctionäre der Wahrheit mit harten, idealen

Forderungen von der Art Ibsen's; Grübler, die in die dnnkdsten Ab*
gründe der Psyche ihr Auge bohrten vom Schlage der Dostojewski und
Bourget und edle Messiasse / hi Tolstoj, die Liebe predigen der ent-

Düchterten Z<;it. Jacobsen war der letzte Märchenerzähler unserer

Kindheitstage; er hat uns das Leben IMben gddirt, sdbst in den
jours gris unseres Schicksals, und darum klingen uns seine Melodien
süss und vertraut wie Wiegenlieder, wie wundersame Töne der Meeres*
wellen, die uu harte, schroffe Ufer schlagen.

Diese Gefühle haben wir auch bei seiner Lyrik, die uns zum
cntenmal in unserer lieben Muttersprache vorli^ Aber brandit

Jacobsen erst eines besonderen Gedichtbuches, er, der einen neuen

Lyrisraus in die l'rosa gebracht, die (»eflihle befreite und aus todten

Dingen Stimmungen hervorlockte wie der Frühling das grüne Laub
den kahlen Scrttnchefn? Doch es reist uns da, senier persöniidisten

Note nachzuspüren, der Weltanschauung, die aus dem Tag tmd aus

der Minute floss. Wenn er in seiner Prosa vielleicht eine Maske trug,

hier musste er uns doch sein wahres Wesen geben. Aber er hat keine

Maske gcuagcn ; er hat nur die eine Pose gdud)^ die ihm das Lcta
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gab und die sein I.cbeo gewesen: den besonderen S^l. Bloss daSS

seine Weltanschauung um eine Note tiefer klingt:

»In langen Jahren büsscn wir

Für der Frtiide seligen Scliimrucr,

Man lichclt'i in flüchtiger Stunde hin
Uod ach! Tcrweiot es aimmer.
Die Soife riont, der Kwnner riDiit Mi rotben Roseo.

Oder die Trauo: um die zerstörte Schönheit des Griecheuthums,

wo d«r Marmor nidit mtSxt leuchte^ wo der Capitifle Üppige Pncfat

verschwunden ist und die goldenen Schalen leer sind. Nur Thränen
hat Hebe, Bacchus nur Weinlaub, vor Alter zittert das lockenschwere

Haupt des Zeus, und auf der saitenlosen Leier stampfen der losge-

schirrten Pferde Hufe. Die Musen schlummern, die Grazien and ge-

schieden

•Ueber die Säulen hinab, an ihnen festgewurzelt,

LatitVn die Dornenrankt. n,

Spielt das flimmernde Laub
Jener Pflanse, deren piupnrcold'ne ROMn
Alle Frauen des Südens IttbCD. . . .

Viele Blüthcn trügt sie

Und trugt sie stolz.

Doch eh' der Tag noch recht herauf,

Ift Ükt BlBtbenreklitliDiD «Ufctiiellt. . . .

Aber der Lorbeer lut alle «eine Blitter.c

WSdgewocdene Pkoia hat man den frden Rh^rtfimus mit Umredit
genannt, aber in den Gesflngen Jacobsen's ist viel von der herben,

l)lastischen Schönheit ThorAv.iId^en's ; er weis*^ reimlosen Worten eine

Melodie zu geben, die nur der Meister bat, dem sich die letzten Ge-

heimnisse der Sprache geoffenbart. Es raid Worte, die man einsdn
geniessen muss; sie haben die Schönheit junger Mädchen, die sich

ihres Zaubers noch mrht bcwnisst geworden. Und sie haben deren

Grazie; es ist kein kaiiiiicment in ihnen. Man lese zum Beispiel das

Gedidit >b» Garten des Serails« oder die Plastik der folgenden

Strophe:

•Sir war trie Jasmins «ü-ss duftender ScbSM*
Mobnhlut lli>'s in ilircn Adern,
Die kalten, marroorweisscn Hisde
Höhten ihr im Scboss
Wie WanerlUien im tiefen Sae^
Ihre Worte fielen weich
Wie Apfelblüthenblätter

Auf das tbaufencbte 6rM;
Aber Standen gab't.

Da waaden tk deh kelt «ad Uar eaapor

Wie dct Wnmts steigeade Strablea.«

Man geniesse die beiden Landschaftsbilder, in denen die Fein«

heit unseres Storm licft Man vergisst sie nie nnd nie ihre sduners-

süsse Melodie.



4i6 MEKKES.

»Ubd viele (die WftaadM) Bind läagil nk d«a Wtg VHtmt
Zn du lodn aAwtigCAdiai H«f«a,

u* i!!^?iiiiriii i£!!!iiL^

Min kommt k hnter Scbwdgen, wenn man hier n ötiren ao-

fkngt; der Kritiker verliert die Worte. Und Entwaffiier sind ja alle

grossen Künstler. Damm «cife ich mit sittemdem ^ngcr noch auf
diese Strophe hin:

»Wir müssen, Geliebtette, leiM
Hinschreiten, ich and du.

Es tflilüft ciao SfigffiTftw
In WiUm oiditlÜSBr R«h*.

Verstummt sind Winde und WeUca
Und aller Singröglein Mond,
SdkvvicMid xtaMB dis QmUca
BUuiItlbtr ttoetigva Gmod.

Des Mondlicbts stiller Reigen
Durchspielt d«s Bochengehejj',

£• scblammert in süsaem SchweigMi
Ein silberner Streif am Weg.

Die Wolken selber droben
Schweben aof Flügeln breit

Und sch.itin'n von Glanz umwobOl
In die Waldeseinsamkcit . . .«

Und so ist dem deutschen Leser dieses Büchlein ein schöner

wehmuthsvoUer Nachklang aus Jacobsen's Dichten ; man weilt bei diesen

Strophen mit den GefUdeo, tüs sSase man m einer stfllen, mondbe-
schienenen KirdWi die Orgeltöne durchraoschen; in jener grossen

Kirche der Schönheit die eine ferne Zukunft der Ifenschheit vielleicht

noch bringen wird.

Licht übers Land,
Om wn^ WM wir tewollt . . .«

1884 hat Jacobsen dieses kleine Testament geschriebcu, und ein

Jahr später scUoes er die ersdurodranen, wtmderroQeo Augen, die w
früh den Tod sahen, ehe das Glück seine Hinde auf sein müdes Hanpt
gdegt
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ALFRED VON BERGER'S .KRITIKEN UND STUDIEN«.

Von MüRJTZ NüCKKR (Wien).

Den Alten war der Philosoph ein Mensch, i'er die Weisheit liebt,

die Wahrheit sucht, nicht aber schon in ihrem Besitze ist. Ein Suchender,

ein Liebeada; eb Sehnsttditiger ist so recht dgentUdi ftdtr Aesthetiker,

der Philosoph der Kunst im Besonderen. Ej- ist nicht selbst Kunstler,

aber er liebt die Künstler ; er kann nicht selbst Schönes schatVen. aber

er kann sich am Genuss des Schönen nie genug thun. Liebevoll geht

er hinter den Begnadeten einher, ersenkt sich in ihre Seele, in ihr

Gemlidl, vergleicht sich selbst mit ihnen, sieht den Unterschied xwisdMtt

Künstlern und Nichtkünstlern und findet darin seinen schwcrnidthigcri,

aber doch aurh begluckenden Ocnuss. Im Laufe der Zeiten ist aller-

dings auch das Kuii^tbetrachteu, das Aesthelisiren ein Geschäft ge-

worden, das nttchtem wie so vieles Andere betrieben wird, und die

richtigen Aesthetilcer, denen man die Sehnsucht nach der Kunst, den
Genus'; anmerkt, sind so selten wie die rechten Künstler selbst. Trift

t

mau dann aber auf einen Aesthetiker, dem man das persönliche Er-

griffensein «amerlc^ dann fireilldi wfrd er ans nicht weniger thener als

ein eigentlicher Künstler; denn seine Erkenntniss ist nicht minder

Sache der Intuition ah das Schaffen des Dichters, und seine Wirkm^
ist von verwandter Art.

Solch eb Aesthetiker ist Alfked Freiherr v. Berger, dessen

•Kritiken und Studien« kflnltch im Verlag der Literarischen Gesell-

schaft in Wien erschienen sind. Sie enthalten Aufsätze über alte und
neue Dichter, über Homer, Aeschylos, Dante, Shakespeare, Otto Ludwig
nnd Friedridi Sduller, Grillpano', Byron, Kleist, Ibsen, Dostojewski,

Gerfaart Hauptmann, Schnitzler u. s. w. Man macht im Flug die ganze
T>iteraturgeschichte durch. lo jedem dieser Ai-f^-Ttze beschäftigt sich

Berger mit dem einzelnen Dichter, seiner ganzen Persönlichkeit oder

seinem Werke. Berger ist Individualist Ihn fessdt das einzelne Wesen
in seiner Orgamsatwn und Etsdieinung. Er vertieft sich dardn nit
wissenschaftlich geschulter Phanta.sie und mit der Freude dc^ K 'instlers

am Original. Er sucht füf charakteristischen Züge darin auf: »die

Grundgeberde«, und bcinuixt sich, aus dem einen und dem anderen

Gfondtri^ aUe anderen kflnstlerischen Neig8P|{en nnd E^enschaften
des Dichters zu erklären. Er ist gleichzeitig ein Zergliederer und ein

Zusammensetzer. Psycholog und Künstler. Kr urtheilt und erklärt zu-

gleich, warum er so urtheilen muss. Dabei si^t er die Dichter auch
histofiidi an; er stdlt nie mitten in üure Zeil hindii md sdieidei nit

grosser Feinheit das, was der vsprtqglichen Natur, «ob ^m, was dem
Milien in der KryThfiT""'^ des mgriiöft. KLoiSi er ist mit allen

3ß
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Künsten des modernen Literarhistorikers vertraut und übt sie in

vollcndeler Foron.

Aber das allein, so schön und werthvoll es an sich ist und fo
M «nige es nachmachen können, würde mir das Buch Berger's nicht so

werthvoll erscheinen lassen, als es in Wahrheit ist Die Aufsätze, so

sdbttständig sie jeder für rieh dastehen und det mnercD Systems zu

entbehren scheinen, haben nämlich einen inneren Zusuninenhang ; das

Buch als Gamc^ h~.t seine Tendenz; der >fann, der es sclirieb, will

etwas und trägt eine in sich geschlossene künstlerische Anschauung
vor. Diese Einheit in den verschiedenen Aufsätzen fesselt midi, und
ich will die wesendichen Grflndst^;e dieser Anscluurang und Tendens
skissifen. ^ ^

•Fühlen ist ivunst, nicht Natur, und die Lehrerin in dieser Kunst
ist vor Allem die Poesie. . . Man wähne doch oidit, dass das Menachen-
gemUth Teine menschliche Gefühle von selbst hervorbringt. So wenig

die Geräusche und Schreie der Matiir echte Töne im musikalischen

Sinne des Wortes sind, so wenig ist der rohe, unreine Aufschrei des

Herzens, der Affect, ein GefUhl im mensdilidien Sinne. Nor ein

musikalisches Instrument Inii^ mutikaHschcn Ton hervor, und nur der

Mensch, der sein Herz zw einem kunstvollen Instrument gemacht hnt,

wie der Sänger seine Kehle cum Musikinstrument ausbildet, vermag
menschltdi m empfmden.«

Mit diesen Sätzen, welche gleich sein erstes Capitcl: >Homer«
enthält, spricht Berger den ersten (ledankcn ans, der ihn führt: Kunst

ist nicht Natur. Seine Sätze erinnern hier lebhaft an die Lehren der

Decadenten. Was aber ist Kunst? Darauf gibt er im xwdten Aiilsat%

Uber Aeschylos, Antwort, wo er sagt:

Diejenigen mögen Reclit luibcn, welche behaupten: ohne Sinnes-

eindrücke keine Phantasiebüder. Aber die Dichtung kommt aus der

Phantasie, nicht aus der Wahrnehmung. Strebt der moderne, den
Hellenen, wenigstens ihren Dichtem, wahrscheinlich gänxlich unver^

ständliche Realismus dar.nrh, nur solche Phantasien zu haben, welche

inhaltlich den Wahrnehmungen fler Wirklichkeit gleichen, so wäre

das ideale Ziel des hellenischen Bestrebens, den Phantasien die Leib-

haft^kdt von Sinneswahmefanrangen so verleihen. Eän Wesen, das es

gar nicht gibt, ein Charakter, der in Wirklichkeit nicht seinesgleichen

hat, so imaginirt und dargestellt, dass wir ihn lebendig vor uns zu

haben wähnen — ist das nicht auch Realismus? Hellenisches Kunst*

siel ist: VerwirUidien des Phantasirfeen; modernes: Phantariren des

Wirklichen. Die Vision, die Ausgeburt überschwenglichen, einem
Phantasiegebiide gdteoden Bühlens, ist die Keinuelie heUenischen

Dramas.«

Mt diesen SStien hat Berger sein zweites grundlegendes Rrincip

amgeaprochen. Die Kunst will von Haus aus nicht nachahmen, sondern
innere Visionen so anschaulich gestalten, dass sie wie Wirklichkeit an-

muthen.
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Nun kommt er m Dante, tmd die Betraciituni; Dante'> nu:ss ihm

dazu dienen, eine dritte Erkenntuiss ausziuprecheQi die Erkenutniss der

dichteriscbeD Persönlichkeit

•Die ungebrochene Willens- tind Weienskraft des Mannes der

That, der mit all seinen Kräften und Kinnen die Wirklichkeit packt,

wie etwa ein l.ismarck, den wir so oft in unseren Tagen als Beispiel

anrufen müäseu, um lebendig darzustellen, was eine volle, ungebrochene,

imgeiähinte Persönlidikeit ist^ die redet stiimin aus Dnate's Gedicht.

Dieses erzittert leise von dem wuchtigen, inneren Arbeiten der Leiden-

schaften. Denke man sich nur, dass Bismarck die Gabe der Dichtung

verliehen wäre U
Jetzt nXhem wir uns dem Kerne der Berger'schen AesäietDu

Zum grossen Dichter gehört nicht bloss Fhsntssie von einer Macht,

die bis zur Vision gesteigert ist, sondern auch T^idenschaft. Ein starker

Wiüe, der Trieb, energisch auf die Weit zu wirken, unter Umständen
«ach in die WeltfaSndel tfaätig etntngreifen, war den g^rösaten Dichtem
eigen. Sie waren nkbt hloss ästhetiKhe Genussmensdien.

Von Dante führt uns Ecrger zu Shakespeare; hier findet er das

Ideal der dichterischen Fersonlichkeit, und in halb poetischer, halb

wissenschaftlicher Weise schildert er äe uns. Dante war nidit tnnner

Herr seiner Leidenschaften, er stellte seine Kunst in den Dienst seiner

politischen Sym- und Antipatli' r Shakespeare ist der voUkomoMne
Künstler, wie er der ganze Mann i>-t.

•Solch ein englischer Burscii mk rüstigem Körper, hellem Kopf,

heissem Bhifc und ewig vibrirender Phantasie, der Typus des jungen

Germanen, doch von feinster Race, ohne alle Ungeschlachtheit, getränkt

mit allen Menschen-, Lebens- und Natiireindrucken, die man auf dem
Lande, iu Durfein und kleinen Städten, in Wald und Feld in sich saugt,

ist der Rohstoff ans dem die Gestalt Shakespeare's, des genialen Volks-

didUers, gebildet ist... Der Ucberschuss ungebrauchter Geisteskraft,

der in ihm arbeitet, wirkt zunächst abenteuernd ins persönliche I.,eben,

so lange kein Gegenstand da ist, der die wilden, ziellosen Geistes-

kräfte an sich sidit, dass sie aum «Tslent« susammensducssen, sich

als Talent erkennen. . . Endlfch gexieth er in London in's Theater. .

.

Ein Mensch seines Schlages war gewiss schon daheim ein virtuoser

Menschencopirer gewesen... £r erfasste die Menschen, die Eindruck

auf ihn machten» nidit mit dem Kopf allem, sondern mit dem gansen,

von bew(^lidien Nerven durchzitterttn Körper... Er schrieb nun
etliche Theaterstücke in der Manier Marlowe's oder Kyd's. . . Da be-

gegnete ihm ein grosses &lebniss, das ihn und sein Dichten innerlich

umwandelte und Uber seine Zoktmft entschied. Er lernte die BQdong
persönlich kamen, die Bildung grossen Sljles. . . Wie man ein Ede^
Tck auf einen kräftigen Wildling pfropi^ 80 wurde diese Bildung dem
jungen Shakcs]ieare eingcimpfc. . .

«

Und nun, uachdctn um Dergtr die grossen starken PersönUch-

Iceiteii der Diditkunst anschanlidi vorgestdlt hat, tritt er an

Diditer heran, welche noch halb oder gänzlich der Gegenwart aqge-
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hören. Der Umweg — wenn es einer ist — war nöthig, denn obwohl

heutzutage das Wort »Fcriteliclikeit« in aller Leute Munde Ist, wissen

doch Wenige, wie ea inWahrhdt um Persönlichkeiten bestellt ist Die
Wenigsten erketmen, da.'^s nicht Jeder eine Persönlichkeit ist, der aus

Hnc^inalitätssucht von sich reilen macht. Es gibt gesunde und kranke

i'ersüulichkeiten in der KuusL Der Vergleich beider beschäftigt Berger

in dem «ugezeichneteo Au&atze Uber Otto Ludwig und Friedridi

Schiller, auf den ich aber nur mehr verweisen will. Dieser Essay ist

nm so wichtiger, als das \S'i55sen um die künstlerische Gesundheit gegen-

wartig im Zeitalter der Decadenz gefährdet ist. Wir sehnen uns nach

einer originalen Kunst und versagen, sie su erringen. Wir sind schwache
Menschen geworden, die sich mit fiberzartem Gefühl von der Berührung

mit der Wirklichkeit zurückziehen, und lieber auf die Stimme des

Innern lauschen oder sich kunstlich eine unwahre Welt schatten. Wir
sind sehr gute Psychologen und trerduren daher Nietssdie, den Meister-

decadent, der sich in der Zer&serung seines Innern selbst aufgerieben

hat. Alle diese Zustände kennt anch Berger, aber sein Hauptsweck ist

der Nachweis, dass sie künstlerisch unfruchtbar sind«

hk die Sede des kranken Kttnstiers hat er tiefere Einblicke ge-

tiian als irgend ein Anderer. Es bedarf nicht besonderen Scharfblickes,

um 7M merken, dass Alfred v. Bcrper jenes T,eid, woran so viele, und

just die begabtesten unserer Dichter (x. B. Hauptmann) so schwer ge-

tragen haben und vielleicht noch tragen, nämlich den Schmerz ühex du
Missverhältniss von \Vollen und Können, aus eigenster Erfahrung kennt.

Mal er sich doch viele Jahre semcs Lebens bemüht, dichterisch zu

schaßcn. Er hat gerungen um die Kunst, bis er zur Einsicht kam, dass

er, der an »chronischer Psychologie« erkrankte Dichter, doch eigentlich

nur em poetischer Philosoph sem könne. San veigdslidies Ringen wir
für ihn aber nicht unfruchtbar. Es schärfte sein Verständniss für die

tiefen Unterschiede der echten und unechten, der lebensfähigen und
kranken Kuust, allein indem er sich vor den schmermuüiigen Lockungen
der Decadens bewahrte und zur Eikenptnas jener Dichter gelangte, die

wahrhaft gross waren, befestigten sich in ihm die Grundsätze, die allein

zur Kunst fiihren, und die Verbreitung derselben wurde der Zweck
seiner kntischen Thätigkeit Die Heilung von der Decadenz ist die

Tendens seines Buches.

Berger ist mit seinem Lidividualismus, mit seinem Cultus der

Persönlichkeit, mit seinem Ausgange von der subjectiven Seite der Kunst,

mit seiner naturwissenschaftlich geschulten Psychologie ein modemer
Aesthetiker durch und durch, aber kein Aesthetiker der »Moderae«,

demi er weist die Wege, die weit Über Sie hinans lähien sollen.
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THOMAS THEODOR HEINE.
Voa Altreü Neumann fwnen).

. . . Sadi« qo'U üuit aimer, lans faire la giimace.

Noch Tor drei Jahren wäre die »Wer ist Thomas Theodor
Heine?« entweder mit einem Achselzucken oder von Eingeweihteren mit

dem wenig sagenden Satze beantwortet worden: »Ein Mitarbeiter der

.Fliegenden BItttei', wie Scblittgen, Albrecht, Zopf. . .« Heute liegt die

Sache anders: Der Münchener Maler ist eine Persönlichkeit geworden;
in seinen Arbeiten spiegelt sich nicht blo^s se:ne inzwischen enfn'ickclte

und stark ausgeprägte Individualität wieder, sondern heute vertritt

Heine mit seinen Skizzen und seinen einfachen, wenig auf technische

Effecte «baieleDdeii Gemfllden auch den Tjrfms, den unsere Zeit henror-

gebracht hat und auf allen Gcltieten der Kunst hervorbringen mus<?te,

den gereizten, idecnverfol"t'^r. Kunstler. der mit otTenen Auc^th ruif eine

vernagelte Bretterbude sieht und der nun mit grellem, oft diaboUschcui

Lachen ans Tageslicht serrti was sich in dem nnbesthninten datr»

obscur des mocicrnen Banausenthums verstecken, die cöt^s faibles ver-

berc^en will; in (kr Oeflfentlichkeit sccirt wA legt er alles Kranke mit

semem bkalpeli, mit seinem sdiarfen, unbarmherzigen Pinsel bloss,

dass es offim und blntig daliegt sor Rcende aller Misanthropen.

Wie Heine zu diesem Umschwünge kam, liesse sich nicht so leicht

sagen; er selbst schrieb mir einmal darüber: »Sie wundem sich über

den Unterschied zwischen meinen jetzigen Zeichnungen und denen, die

idtk früher in anderen Blittem verMTentlicht habe? Das kam d^dier,

dass die — froheren Blätter mir gar keine künstler^ie und sonstige

Freilieit Üc^^cti , wie sich (l'e-^es Journal uhcihanpt ganz irriger-

weise des Kules erfreut, von künstlerischen Gesichtspunkten geleitet so

werden ... Ich habe in Dasseldorf bei Peter Jansen studirt; die meisten

Anregungen verdanke ich den Bildern von Lucas Cranach, Max KliBger

und Lcihl. (]egcn die .Schotten' sowie j^c.p;cn die französischen süssen

Actmaler habe ich eine starke Abneigung. Au( h linde ich, dass man
nicht gar so schwülstig von der Kirnst der Japaner zu sprechen braucht,

da vide der primitiven, altdentschen Meister diesdbe einfache Tedmik
mit weniger Koketterie besitzen . . .«

Wenn man eines der vielen Bilder betrachtet, die Heine gerade/u

im Fluge, von Woche zu Woche in die Welt sendet, thcils aus eigener

Änsdiattnog entstanden, theils fremder Anregung verdankt, so drSngt

sich gar bald die Ueberzeugung auf, dass alle, wenn auch im ersten

Momente von ihnen manche harmlos scheinen, den einen Zog i^meinsam
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422 NEUMANN.

haben : die Ironie, der nichts mehr heilig ist, »parcc qtt*Ü n'jr a plus

de Saint daus ce monde moderne«.

Heine's Skizsen verrathen dem auftnerlcsamen, feinfUhligcD Be>

trachter, ilass sicli hier unter der Maske des Spötters ein empfindlicher,

geraiic/u iKurastheiiisrher Oeist verbirgt, ein Nervöser, der nicht nervös

wurde, weil er zu viel arbeitete, sondern der fast zu viel arbeitet, weil er

nervCs wurde. Und dieser Mttnchener Revolutionftr hat so lange mit

seinen Hir Schönheit eEnpfindlichen und empfanglichen Augen in das

eintönige Grau unseres Lebens geblickt, in welchem die einzige Ab-
wechslung — schwarze Flecken bilden, bis sie blind geworden sind

fUr das, was den hommes m^iocres als schön, erhebend, trOstend gilt;

und bis er nur mehr das sieht, was grau und schwarz ist. Diese triste

Wcltnnschniiun«^ weiss Heine allerdings höchst geschickt durch allerlei

(Japriolcn uud lustige Grimassen zu verbergen, so dass ihn der ober-

flftdiliche Betrachter für einen ganz capitalen Spassvogcl halt, dem wohl,

adi wie wohl au Muthe ist. Aber: >K se lassü Pagliaccio . . .<

Im Soane Mnst'üm und in der N'ational-Galeric in London hängen

die Bilder William Hogarth s, »der mit schneidender Satyrc und bitterer

Ironie die Kehrseite der menschlichen Verhältnisse hervoorsieht und die

hinter der äusseren Glätte des fashionablcn Lebens schlummernde
Falschheit und Lüge, ilire Thorheitcn mit s<;]iarkm Sjiotte geisselt. In

geistreich lebendiger Pinselführung wirft er meist ganze Reihenfolgen

solcher Sccnen, wie ,Den Lebensgang der Liederlichen*, ,Die Heirat nach
der Mode', ,Den Lebensgang der Buhlerin' kedc und leicht ImLc Diese
Charakterisirung könnte direc t auf Heine geschrichLn sein; es sind

seine Sujets, seine Tdecn, seine liildcr ; der Münchener '.vir wohl erst

Realist; nun ist es wirklich kein i'aradox mehr, wenn mau behauptet,

ein Kttnsüer, der im wahren Sinne des Wortes Realist ist, müsse
heute unbedingt Socialist werden; er gibt das in der Wirklichkeit

Vorhandene geradeso wieder, wie es sich in Wirklichkeit zeigt; was
er aber zu sehen bekommt, sind keine erfreulichen Dinge: die socialen

Gegensät se, die furchtbare Kotlüagc des Proletariats, die Ansscbrei-

tungen d es zu einer ungeahnte imd unverdienten Höhe empofge-
wachsenen Militarismus, die Zersetzung, welche die Prostitution mit

sich bringt, der totale Zerfall des Ehelebcns, der Classen- und Rassen-
kampf, die Cotruption auf jeglidiem Gebiete, der Antagonismiis «!tt>

«eUier Individuen im Existenzstreite. Und Heine hält die Augen nicht

verschlossen und ist von Natnr ans kein friedlicher Zeichner; so greift

er denn ins volle Menschenleben, nein, er greift nicht, er sticht mit

einem spitzen Degen hinein nnd spiesst seine Opfer auf, die er dann
auf eine genial-grausame Art mordet.

Der »Simplirissimus«, jene hochinteressante Zeitung Albert Tan<,'en's,

ist das Schafott, auf weiches Heine seine Opfer schlcpi^t, und wo er

die Häupter der Getödteten aufsteckt zum warnenden Zeiclien. Kaum
ein Bild (selbst die sonst harmlosen Zierleisten eingeschlossen), das nicht

einen ironischen, sat\ risch socialistischen Zug trüge; es sind Zeichnungen,
die direct nach dem Staatsanwalt rufen, und deren Stimme nicht
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ungehört verhallt: die häufigen Confiscationen beweisen das. Man
betrachte z. B. »Die unverschämte Person«. Bourgeoi^t und Bour-

geoise beim Morgenkaffee, während das Hündcheu allerlei gute Dinge

aus dem Tdler ftisst Daneben ehie ausgemergelte, mit aämmdidien
Zeichen des Hungers, der Entbehrun^^ der Noth gezeichnete Prolet»'

ricrin, ein abijemagertes , krankes Kind im Arm. Man muss diese

Zeichnung gesehen haben, um zu wissen, wer und wie Thomas Theodor
I^ne ist: Ans soldien Dingen ^dit nidit mdir der Satyiiker, der

mit vdnem heiteren, einem nassen Auge« seine Umgeboog betrachte^

diese Art und Weise verräth schon den fanatischen, gereizten Trnr^er

einer Idee, deren bisheriges Nichtdurchdringen die milden Saiten iu üim

zerrissen und schrilUdingende , fast misstönende Chorden an ihre

Stelle gesetzt hat Dieser dicke, bomirte Kerl, der das Prototyp der

Xotli vcrständnisslos, lethargisch anstiert, dieses gcmä-stcte, katiee-

schlurfeniie Weib, sogar dieser Mund, den Heine zeichnet und

»aeichoea« wüll Friedrich Theodor Vischer mochte ein gar verdutztes

Gesicht machen, wenn er sähe, wie sein Landsmann seine Lieb*

linge, den Inbegriff der Treue und Intelligenz, auffasst, die in »Auch
Einer« so rührend ge-^childert werden. Alles aber, was Heine an grau-

samer Liebe besitzt, hat er in dem betteiuden Weibe niedergelegt: aus

diesen verfallenen Zügen, diesem lendenlahmen Kdrper, den Alles acbon
geschwächt hat, was schwächen rauss, Noth, Entbehrung, Laster, spricht

die Anklage gegen die herrschenden Zustände . . . »Mörtehveibs Tochter«

iilustrirt ein Gedicht, welches das Schicksal eines Proletarierkindes

besingt, eben&lls ein echter Heine in der Aol&usnqg des Miliens, der

Dars^ung des Kindes, das von seiner Mntter singt:

»Uflu f9iife geM't ao d* Afbett tclioB,

Um 2W():i Mark im Tagelohn,
Und kimmt's auf d'Nacht am sechs vom Bau,
SebligfB dw Vater bttua und blM.c

(Kocfits Holm.)

Ein lustiges Lied, eine lustige Zeichnung . .

.

Die »Bilder ans dem Familienleben«, deren bisher sechs erschienen

smd, stellen durchgehend blutige Satyren auf unsere Gesellschaftszustände

dar: »Fritzchens Geburt«;tag« und »Fridas schönstes Weihnachtsgeschenk«

smd gehamischte Angrifte gegen das Vegetiren im Bomirten, das unseren,

den deutschen Mittelstand so ganz besonders auszeichnet, Angriffe, die

sidi namendich g^j^ das unverachimte Ancajoliien des llilitirsttmdes

wenden. Die Frage eines Privatiersöhnchens : »Papa, was willst du
eigentlich mal werden?« wird ebenso drastisch iilustrirt wie der Text

zum >Verlorenen Sohn«: wahre Cabinetstucke an Hohn und Hasü,

die ans jedem Striche, jeder Schattinmg wdien. »Nach der Löbunng«
zeigt einen total betrunkoien Arbeiter, der soeben seinen Wochenlobi
in irgend einer Destillation gelassen hat imd den nun — Bilder aus

dem Familienleben! — seine Kinder an den Händen, sein Weib an
den Fassen gepackt haben, wn ihn nach Hanse so schleppen; das Sujet

ist nicht nea» neu aber ist die gaase Bdumdlmg dieses Sltrffei^ dloe

I
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furchtbare Drastik, die mit wemVen Linien und drei Worten Text eine

entsetzliche Geschichte erzählt, die Leideosgeschichte einer ganzen,

gronea Bef^erungasduclil^ m dem Schildemqg Midcie Maler (Were-

fchagin, Detaille u. s. w.) vidt Meter Leinwand, SdiriftotdOier, so Dosto-

jewsky, Poe, rio<;ol, hunderte von Seiten brauchten. . . »Das Kostkind«

mit dem Texte: »Am Lande ein reinlicher Kostplatz zu vergeben«

führt ein Kind discreter Geburt vor Augen, das sich mitten unter den

•wrifWMhnigen Schweinen« im Stalle wiUst; hier gdit der Pfeil gegea

die Art leichtfertiger Leute, die in süssen Schäferstunden für die

Erhaltung der Art sorgten und nun das »Resultat« beseitigen, indem

sie es zu fremden Leuten geben. Auf die hohen und hücli^ten Uerr-

achaften schlteMlich hat es der ladicale Zeidmer besonders scharf; aber

dieses Thema ist für Oesterreich gar zu heikel und confiscirlich . .

.

Seinen ganzen Ingrimm legt Heine in den vollkommen textlosen

Bildern nieder; vielleicht denkt er, mit einer leichten Variante eines

bekannten Liedes: »Was man nidit sagen kann, das mrJinet inan.«

Dos markanteste Beupiel dafür ist das Placat fUr den »Simplidiwirans«

:

ein stämmiger, bissiger Bnllenbeisser, der mit grimmigen Augen, atjs

denen die Wuth ordentlich funkelt, vor sich hinstarrt. Vom Halse

herab sdileift noch ein kleines Stück der Kettei die er senissen. Wimders
genug, dass die Polizei, die sonst ein gßx ]id)evoU-wachsames Auge auf

den »Siinplicissimus« hat, dieses Placat so imbeanständet angfthcn liess:

es hegt darin die vollendetste Aufreizung zur Revolution.

Diese Zeichnong endiXlt ttbngens eme Eigentliflmlidikidt Hdne's,

die sich auf anderen seiner Bilder noch deutlicher verfolgen iMsst; es

ist die Art und Weise, wie er die Thiere abbildet, und überhaupt die

KoUe, die er ihnen in der Illustration zuweist. Katzen und besonders

Hunde erhalten imter seinem Pinsel ein ganz eigenthümliches Gepräge,

das sdne btenttonen genau venfttii. Selbstverständlich ist es, dass

er Ideen, die er nur unter Gefahr Menschen insinuircn könnte, durch

Thiergestaltcn repräsentiren lässt, die nicht so leicht ins licreich

des Paragraphen so und ao viel des Strafgesetzbuches lallen können.

Daher sind sraie HiierstQdce die prägnantesten Bilder, welche seine

Gedanken rein und ungetrübt enthalten.

L^nwillkürlich drängt sich dem Betrachter Heine'schcr Bilder der

Vergleich mit drei anderen Satyrikem des Pinsels auf: mit Oberländer,
dem alten, bewährten Zeidmer der «Fliegenden Blätter«, Steinlen,
dem Fiaasoaen, und Phil Majr, dem sarkastischen Engländer,

momentan einem der beliebtesten realistischen Illustratoren. Wenn
01a Hansson über Oberländer sagte: »Oberländer's Lebensanschauong

ruht auf einem Fundament von sehr hartem Stoff — Stoff von
allerbester Härte. Sie ist genau so hart wie das Leben selbst; sie

ist eben hart, weil das Leben selbst mit Härte waltet. Und dass das

Leben hart ist und sein muss, ist wieder dadurch bedingt, dass das

sogenannte Thier noch inuner im sogenannten Menschen sdn Wesen
treibt. . .,« möchte ich diesen Sata eter auf Herne angewendet sehen,

besondecs aber einen anderen Pusus; »Nur der kann ans sidi henuis
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etwusdlftfleD, das durch die Zeiten steht, ohne zu verwittern, der

in sidli ein Weltbild tragt, das eins mit seiner gusat PersOnlicUcett

geworden ist ; ob dieses in einem Individuum lebendig gewordene Welt-

bild ah Gedankengebäude oder als Traun:'. ' ^ion nach aussen ejicirt

wird, hangt von da: An der ächüpferischeu i'aaataüie ab. Eine soldie

IdNBDttflcht^ Kunst ist die OberUnder^t.« Bei aller AcfalUDg vor dem
Zeichner der aFliegenden Blätter« und der >MUnchencr Bilderbogen«,

dem fast alle Menschen schon vergnügte Stunden verdanken, muss
man doch zugestehen, dass Th. Th. Heine gerade in dem, was 01a
HeaMOii an OberiJInder so gross findet Beinen Colli^en Überragt.

Heine Ist es, der in sich ein •Weltbild« trägt, das er mit ein paar

kühnen Strichen zeichnet, oder dessen Conträr-Pendant er festhält; er

skiszirt nicht den Durchschmttsmenschen, das Durchschnittsthier, die

Dorcfaachnitlssache — er tldlt immer, nnd das ist sein grOsstes Ver-
dienst, den vollendeten Typus dessen auf, was er schildern will; darin,

in diesem Conibiniren von Determination Und AbstTOCtiOQ liegt das
Mächtige, Grosse der Heine'schen Kunst.

Steittlen, der geniale Zeichner des »Gil Blas i]luatr6«i hat in

der Idee selbst eme grosse Aehnlichkeit mit dem Münchener, dodi
ist seine Technik von derjenigen, welche Heine besitzt, ganz vcr-

schiedeo. Heüie liebt das Eckige, Scharfe, in der Farbe oft auch

das Grelle (vergl »Moderne Prinzessinnen« und «Enttäuschung« sowie

•Sjflvestemacht«), wtthrend Steinten seinen Bildern wekhe, runde Linien

gibt und i;cmäs>ii;ie, sanftere Farben vorzieht. In der Intention aller-

dings bcgCLnien sie sicli, besonders in ihren Angritten gegen die Gesell-

schaft; iloch aucli der Umfang ilircr Attxtquen ist nicht der gleiche:

Stemlen sendet seine Geschosse bloss in das Lager der SMucteuzs,
der Subomeurs, gegen die Demi-monde, während Heine noch andere
Angrifte gegen die Convention und ihre Auswüchse richtet.

Phil May endUch hat in jeder Beziehung grosse Aehnlichkeit

mit Heine: er wühlt steh sebe Themata aus denselben Bevölkerungs-

schichten Londons, welche Heine in München und Berlin studirt. Sclbst-

verstrin llich verleugnet die Art und Weise May's ihren britischen Ur-

sprung niemals, aber es ist doch ein grosser Unterschied zwischen ihr

und der von Chadwell Smitii, E. F. Sldnner, Ewan, J. S. Crompton
und wie die bekannten englischen Illustratoren heissen. Man betrachte

zum Beispiel nur die verschiedenen BiMer Phil May's, wie er die zer-

lumpten, vernachlässigten Kinder des i hemsebabel auffasst, und man
wird skii gar lebhaft an Th. Th. Ktehie erinnert fühlen.

Heine ist keine jener ephemären Erscheinungen, die wir im mo>
derrcn Kuiistleben so oft treffen: nach ciTiein kurzen, schwindelnden

Ertbig eine vollkommene D^cadence, ein Ziuuckäinken in die frühere

Unbedeutendheit
;

er, der heute noch fast am Anlange seiner Thätigkeit

sieht, wird gewiss, wenn er fortfilhrt^ wie er begonnen, dnen Abadmitt,
eine Phase bedeuten in jenem Capitel der Kunst, das heute aufgeschlagen

vor uns liegt — der s;ityrisrh-5;Gcifili-,tischen Moderne. So vernichtend,

so dcstructiv er auch auf den ersten Bück erscheinen mag — sein
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Wollen enthalt einen ticfcu, sittacliLU Kern, ^len «1er SatjTikcr ja immer
im (jruuJe gcnuiutucii besitzt. Wa^ iiiakcrey im »Jahrmarkt acs Lcbcuä«,

Swift im «GiiUivera und Bot in doi »Itavten Zeiten« anstrebten, den
Mitmenschen den Spiegel vorzuhalten, damit das Zerrbild sie erschrecke

und sie nnders mache, das cr/ielt Heine durch seine Pilder. Und wenn
The S k a t c h über Phü May schrieb : »Many o( them are well worth

the keeping, wdD «rarth finuning, and wdl woftb Übe hanging. These
is ;i wealth of drawing worth frambg from the pens of such men M
Phil May . . . Too niuch good work is just now allowed to waste . . .«,

so könnte di^es starke Lob xait demselben Kechte auch Heine gezollt

werden; unvetdient wftre es nicht . .

.
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£RM£X£ ZACCONI ALS IBSEN-DARSTELLER.

Von R. JaCOBSEN (Venedig).

Was dieser einzige Schauspieler — Zacconi — fiir das Ibsen'sche

Drama in den letzten drei, vier Jahren in Italien gethan hat, ist fast

uDglaublidL Ohne Sm wäxe Ibsen bier, wo man dne natttrliche, im
Tenapenunent begründete Abneigung gegen seine ganze Denkweise Und
seine ganze Manier hegt, überhaupt unmöglich. Dasselbe Publicum, das

ein Jahi vorher die -Wildente« von der Bühne höhnte, das mit fader

Gleichgiltigkeit der Aiifitthnmg von »Hedda Gabler« und »Noia« folgte,

wurde durch »Spettri« (»Gespenster«)» dieses spedell nordische, düstere

Tliseii'sclie Meisterwerk, das man am wenigsten dem südlichen Geist

zugänglich glauben sollte, imd worin Zacconi sich zum erstenmale in

Ibsoi'scben RoUen als Oswald zeigte, enüuisiastiscb ergriffen.

An diesem merkwürdigen Abend, ich wohnte der ersten Auf*

fühning von »Spettri* im Teatro Valle zu Rom im December 1893
bei, ge schal] übrigens gleich am Anfang etwas, was im BUhnenlebcn

nichts UugewoJmUdies ist.

Einer jener Momente trat ein, wo ein vereinzeltes Wort, ein ver-

einselter Effect sich wie aus dem Gänsen losreisst vnd wie dn BUts
miter die Z ; < liaiier schlägt Der BUtit kann lähmend wirken, dann
enchlaffen die Geister und schläfern ein; er kann aufreizend und
Stachelnd sein, dann wird die Raillerie und der Widerstand rege, er

kann aber audk im tteftten Sxaat wecken. Dann erhebt stdi die

Phantasie, die Lebensorgane werden angespannt, die Gemüther werden
weich und empfänglich fttr die innerlichsten G«daakeo des Dichters»

die Bühne wird Leben.
Ich glaube, dass es so ein vereixueltes Wort, so eine vereinzelte

Wirkung war, die bei der ersten Aolltthrang von »Spettri« das röoisdie

Publicum verwandelte. Es klingt sonderbar und fast unglaublich,

als aber Frau Alving in der Scene mit Pastor Manders im ersten Act
gegen die Thür des Speisesaales zeigte, wo Oswald und Regine sich

ausammen finden, and sacht und angstvoll das eine Wort »Spettri«

flüstert^ ging ein Schauer erwaztungsvoUen Bei&lls durch die Reihen.

Die Augen richteten sich gross und starrend gegen die Bühne, die

Blicke hingen wie gebannt an den Lippen der Spielenden, hie und da
hörte man das Wort «Spettri« erast nid ieierlich im Saale wiederholt.

Ob man in diesem Augenblicke an etwas wirkUch Geurterhaftes,

das man zu sehen bekommen sollte, dachte, oder ob man plötzlich

die Idee von dem düsteren Atavismus des Dichters verstand und sich

dadurch ergriffen fühlte, weiss ich nicht Das Interesse aber war von
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dem AugenbUdce an g^sgen, and die Gemttther viren weich und
vocbecotet*

Das grosse Verdieott der italienischen AnfiTühning der »Gespenster«

war in entcr Linie lÜeses, dass die Personen des Stückes vollständig

Menschen geworden waren. Und wie viel steh auch gegen die Ma<
aier, ki welcher die italieniadien Sduunpieler Ibeen dairatdlen, sagen

lasst, ihr absoluter Vorzug bleibt immer, dav sie jede Abstraction
dabei verbannt. Wenn daher die Rolle an und ftir sich künstlich und
oonatruirt ist, wie s. B. Orders in der »Wildente«, wird das Spiel zu

gar tuchts; es serftüt und aenpÜttert a^ oder wird grotesk oder
gar lächerlich. Wo aber ein Boden echleik Temperameilts, gesunden
oder kranken, sich findet, wo Saiten rein menschlich unter den fremd-

artigen WorteD klingen, dort erhebt sich das Spiel in merkwürdig
bie^, plastischer Kraft, dort zeichnet es sich fast impressionistisch

friich und groaa entworfien vom dttsteren Hintergmnde ab, dort wirkt

es auf uns weit nielir überzeugend und packend als die nordische

Darstellung desselben Werkes. Das gilt bei J'Ueunura I)u<f. venn sie

•Nora« spielt, bei Kruesto Novelli, wenn er den alten Lkdal in der

ftWildente« darstellt, vor AUem aber in errter Reihe bei kniete Zacooni.

Seine Darstellung von Oswald in »Gespenster« war der glflck«

Uchste und gewagteste Naturalismus, den ich je gesehen habe, selbst

im Skandinavischen, wo die Ibsen-Ficrnren einheimischen Boden haben^

sind alle l'rota^onisten gegen ihn verlilassl, ja schemenhaft.

Hier gab es keine Nervenchocs und krankhafte Eifectmittel statt

wirklidien SpMes, hier gab es keine nerv^Sse Koketterie mit aogeerbier

Kränklichkeit, wozu die Rolle andere Darsteller vielfach verleitet hat,

hier war nur der arme gebrochene Mensch ohne Saft und Kraft, das

schwache Gehirn in dem blassen, aufgedunsenen Kopfe, ein paar dumme,
verwilderte Augen, plötalidi gUsem starrend nnd gans UOde, wenn
die Ideen stockten; hier wirkte nicht der interessante junge Mann,
der abstmcte Schattenri-?'; dieser grässlichen Consequenzen der F.rb-

lichkeit, sondern deren Icibbaitigc und lebendige Per&oni&cation: der

Idiot.
Zacconi hatte wirkfidi den Mutti, Oswald als Idioten au siHden,

als einen solchen, der nor plötzlich und stockend klare Ideen ha^
dessen bewusstes Geistesleben ganz zerknickt ist, tmd der nur einen

Schimmer von i..ebenskraft gewinnt, wenn er an Essen, Trinken imd
Mädchen denkt Die Maske erinnerte etwas an einen nordlsdien, todes-

müden, von Saufen, allerlei Ausschwei^gen und starken Gemüths-

bewegungen verliederten Typus, der sich bei uns häufig im Musiker-

stande findet : helles, langes, glatt zurückgekämmtes Haar, ein schlaöer,

melancholbcher Sdmnrrbait über einem sinnlichen Mund, eine Mddie
Stirne, wovon nervöse Schweisstropfen unaufhörlich so perlen sclncnen,

ein heiserer, kindischer .Stiramenklang, ein Körper mit ersclilafiten,

hängenden Armen und Bemen, nicht aus Blut, Muskdn und Knochen,
sondern wie aus weichlichem Knorpel gebildet
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Nur in dem Augenblicke, als die wirkliche Verzweiflung in Ihm

losbricht, als er der Mutter die unheilbare Kjankheit, der er verfallen

ist, üfifenbartc, schien dieser marklose Mensch plötzlich eine Scdc tu

bekommen . Die enchlaften Züge qMimteii sich im tragiicheft Giedd,
die Augen hörten auf, todt und ausgebrannt ins Leere zu scbrriT'-n,

sie wurden innerlich und wild schauerlich, die Haltung erhob sich mit

der Energie der Vcrzweiilung, die monoton heisere Stimme wurde

kfftftig, voll bewQSSter, admddender Angit» an htHiga Wenm teach

mit fast befreiender Kraft aus dieser Brust, der man ehedem keine mensch-

liche Satte zugetraut und welche man schlaff und blutlos wie deo
ganzen elendcu Körper geglaubt hatte, hervor.

Dieser gewaltige Ausbruch des Schmerzes erzielte ^e Wiricong,

wie ich sie noch nie gesehen— er ms das Pttblicam so dnem wahren
Beifallssturm, zu Thränen, zu excentrischen Ergüssen hm. Und auch
der Schauspieler selbst schien überwältigt, so dass er kaum noch weiter-

spiclen konnte. Während das PubUcum «pplaudirte, sass er lange, den
Kopf in die Hfinde gestutzt, wie in sidi sdhtt gana wdoxea, tmd ab
er endlich empoisah, war es ndt einem Blick wie ans einer anderen

Welt, und es vrar, als sei er nicht imstande, fUr die gewaltsame
Huldigung zu danken, wie es soust hier Sitte ist.

Wenn Henrik Ibsen selbst nach Italien kommt, wi«: das Ocrücht

vermeldet, und Ermete Zacconi wieder in seinen Stücken auttritt, dann

wird der grosse Dichter stanaen, wenn er sidi^ wie Seaer geniale

Schanqiidar diese Rollen zu mimen wagt. Jede nordische Darstellung

ist, wie gesagt, im Vergleiche damit fast farblos. Ks ist nicht wie Ko-
mödienspiel, sondern wie eine realistische Studie aus einer Alkc^l-
oder Irrenanstalt, vielleicht nicht gans das, was der Dichter beabsich-

tigte, aber in seiner ergreifenden Wahrheit vielleicht etwa« nodi Be-

deiUcndcrcs. Denn wie tief wurxelt nicht diese Darstellung in der ganscn
menschlichen Gesellschaft? NVer hat nicht eine solche Figur oder
tlieilweise eme soldie in seiner Familie, in seuiem Kreue, wenn auch nur

gans flüchtig, gekannt? Bisweilen, wo sonst nur frische und normale

Menschen sich fanden, öffnete sich plötzlich zufällig eine Thüre, und

ein unheimlicher Bück, eine blöd' dreiusc hauende Miene, die man
sonst sorgf^tig verborgen hielt, guckte neugierig heraus. Wer ist nicht

— ganz wider alle Absicht — irgendwo anf den starren Blick des

Kpile[>tikers, auf die aufgedunsene Blässe des Alkoholikers, auf die

stechenden Augen des Monomanen, auf die ausdruckslosen Züge des

Idioten gestossen? Wir Alle sind ihm begegnet, wir Alle haben ihn

gekannt, «Ueaen UngUddidien, den der Dichter TiMcht mit Recht
als deu Unschuldigen betrachtet, an dem nur die Steden der Viler

oder Vorfahren heimgesucht werden.

Der grosse Vorzug 2Uicconi's vor den nordischen Darsteilem der

Rolle ist dieser, dass er uns weit mehr von der rein menschlichen
Wahrheit der I«^ dieses Stückes ttbetaengt hat^ als die Anderen ea

vermochten*
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Die Art und Weise» m der er Oswald spielt — eine RoUe, «nf
die LT iinmer und immer zurüc!.kommt auf allen grossen ntihneti

Italiens, und die immer enthusiastiäch aufgenommen wird — ist der
GruQiitypus tur alle seine Ibsen'schcn tiguren, j& luan möchte last

tagen, dus diese RoUe ftberiianpt seiner gansen Kunst eine neue Weihe
gqSK^Mn hat, dass man sie in allen seinen grossen Partien s])ürt.

Aber freilich, die alte, die grosse Kunst ist es nicht, und Salvini

hatte Recht als er mir träumend sagte: Die ciassische Lioie ist hier
als einmal ttbers^xitten.



GEGEN DIE EMANCIPATION DES WEIBES.

Von Dr. Paul Weisengrün (wiea).

n.

bt das wdblicfae Geschlecht im AUgememen heotsatage imcii*

frieden? Fühlt die moderne Frau aller Volksschichten das Unbehagliche

und Beängstigende, Quälende und Bedrückende ihrer Lage ? Die meisten

bürgerlichen Frauenrechtlerinaeo, welche nicht direct auf dem Boden
des ClasaenkaiiipliBS stdien, becalen sidh, diese Frage so bejahen. Si«

sdiildem mit satten Farl n, wie die ökonomische Umwälzung des Jahr*

hunderts die Frau aus ihrer Behaglichki it autgLScheiirht hat, und zaabcm
uns die Vergangenheit des Weibes zu einem idyllischen Märchen.

Die AnhSi^eriimen der proletarisdien Frauenbewegung rind etwas

voKsiditiger. Ihr in Erforschung wirthschaftlicher Bewegungen und Kämpfe
geschulterer Blick lässt das ITeberschätzcn kleinlicher, oft allzu klein-

Ücher Symptome nicht in dem Grade zu. Vor Allem aber wissen sie

ans der Geschidite der Arbeiterbewegung, daas das Bewnsstsein
der traurigen Lage nur in geringem Masse bezeichnend ist für den
Grad und Umfang des wirklichen Elends, und dass, je gedrückter, je

gefesselter eine Volksschichte ist, sie destoweniger den ganzen Umfang
ihrer Bedrückung und die volle Tragweite der Freiheitsbestrebungen

empfindet.

In der That, das Weib ist nicht so unzufrieden, wie d:e Führe-

rinnen der Frauenbewegung glauben. Nach harter Arbeit im Frohn-

dienst der Maschine, nach stundenlangem, augeuverderbendem Häkeln

nnd Fiddn denken die armen Gesdidpfe meist nicht ttber ihre Lage
nach. Sie haben zu wenig Zeit dazu.

Drei verschiedene grosse Volksschichten der weiblichen Bevöl-

kerung sollen zum grossen Theü unterdrückt sein und sind es auch
thatsichlich. Dn ist stmftchst die Arbeiterin, wddie mit ihrem doppelten

Elend der adbdecht bezahlten Froletatierin und des unterdrückten Weibes
den Reigen eröffnet. Sodann kommen die Frauen des mittleren und
hauptsächlich des kleinen Bürgerthums, die Ueberzähhgen, die Ver-

TiachHiwigten und Verkümmerten« die lAmdersdidoen und Mindergeliebten

ihres Geschlechts: die arme, darbende Lcineiia, die nicht heiraten

kann, die unversorgte Officierstochter, das verarmte Edel fräul ein, das

hüsslicb^ aber intelligente und lernbegierige Mädchen ohne Milgifl

n. 8. w. Aber neben dMsen nrei Kategorien gibt es andi nnter den
Reichen nnd Versorgten Unzufriedene, versichern uns die Anhängerinnen
der Frauenemancipation. Diese fühlen sich in ihrer Ehe unglücklich,

in ihrer Stellung gegenüber dem Manne bedrückt; sie weiden nicht
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gentitj f^earhtet, nicht genug geliebt. Sie wollen in erster Linie b'^'^sere,

vulikommenere, harmonischere Menschen sein, um sich daxm auch als

glttökliefa IkbeiMle Fnaeii betfiltigiai an kdmien.

Spredm wir mnädist von der todalen Lage der Ifilg^ieder der
ersten Kategorie. Dmkq geht es wirklich herzlidl tdilecht Wer die

Wiener Fnqn^te über die Frauenar!»cit') .lurh nur flüchtig durch-

l^elesen, der wird wohl geraume Zeit einen sehr unangenehmen Ein-

dnidi nicht los. Diese Lectfire wirict wie ein sehr bitteres Getränk,

von dem wir nodl lange den NM^geschmack bdialteo. Man erfährt

darati=;, da^s die meisten in den verscliiodenen Tndustriebranchen be-

schaftiyieü Frauen und Mädchen im Durchschnitt drei bis vier Gulden
per Woche verdienen, dass in vielen Berufen die Miitagäpau&c nicht

einmal eine halbe Stunde dauert, dass oft «ach in besseren Betrieben

die Fabriksordnung eine Uberaus strenge ist, ja dass in manchen
Fabriken den Arbeiterinnen bei Geldstrafe verboten ist, ein Wort zu

reden. Man kann da lesen, wie schwierig in manchen Zweigen, be-

sonders in derPntsbfWMli^ dieLdurlingsveriiilltmsse sind and wie sdir

das weibliche Penonal in gewissen Industriea von Inspectoren und Auf-

sehern aller Art persönlich abhängt. Am traurigsten aber sind die

Wohnungs- und Nahrungsverhältoisse. Ganze Familien bewohnen oft

eine einxfge dende Ktaimer, sind doch die Wohnungspreise in Wien
(selbst für Kleinbttiger) sehr hohe. In den Ziegelwerken bewohnen
ROgar drei, vier und noch mehr Familien einen einzigen Raum, dessen

Fussboden aus Zi^elo besteht. Die Nahrung ist durchwegs eme sehr

mangelhafte. Schlechter KalÜBe biklet gewöhnlich die tägliche HMtpt>
nishkeit. Betufsknnkheiten aller Art machen sich oft geltend; sie

bilden eine schier endlose Scala von den I>ciden, welche beim Lnmpen-
verarbeiten und Hademsortiren entstehen, bis zu den Berufskrankheiten

der BlumeomacberiQQen,^ von der Bleichsttcht der Näherin bis zu den
. . . chroniscben Leidea der Choriitbaen. Sehr bezeichnend and aoeh
die D.iten Über das Verhältniss der Entlohnung der Frauenarbeit gegen-

über der Männerarbeit. — Wenn man in Hetracht zieht, dass es ein-

geschüchterte, oft nicht besondei^ intelligente und geschulte Geschöpfe
waren, die die Aosssgea vor der Enqu^tecommissioB machten, wenn
man ferner bedenkt, dass Trotz, Schamhaftigkeit und vor Allem Eitel-

keit in Hin !( rniss für die Erfahrung der vollen und ganzen Wahrheit
iKituigcmass bilden mußten, so bekommt man ein schreckliches Bild

von der Lage der Wiener Arbeitennaen. Ifieso koauat aodii dass es
sich in dieser Enqudte stüneist um wirthschafthche und rein sodale

Phänomene handelt. Diese menschlichen Wesen aber, diese .Arbeiterinnen

mit den drei, vier Giüden Durchschnittsgehalt, müssen noch alle Schmerzen
der Matter nad Gattin erdulden, mfinen anter jenen elenden iditb-

Die Artieiu- nnd LebesmiUUalnc der mmu LehowMMiMi.
WIbd 1887. IfD. Braad.

*) Die Aib«its- und Lebeurfliriiiltnlsss alc. 5. fiO.

) S. 809, 811, 490. 48% 487, 006.
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schaftUchen Verimltnisseu die Qualen der Eifersucht und das Weh ver*

schmähter Liebe mitertragen.

lifan glaube nicht, dtts diese VexliällniNe etwa nur atunuduns-

weise in Wien zu Ta.L;e treten. Aus einem Berichte über die I^igc der

Arbeiterinnen in Italien geht hervor, dass dort von allen Landern die

Frau am meisten arbeiten müsse. Der Arbeitstag der Frau ist so lang

wie der des Mannes und dauert 9—14 Stunden (mandiesmal sogar 18).

Die Löhne sind zumeist schlecht. Selbst Elitearbeiterinnen, wie die

toscanischen Strohflechterinnen, bekommen fiir zwölfstündige Tagesleistung

eine elende Entlohnung. (Nur in z^ei Branchen, der Tabaksmanufactur

und derKorsUenbearbatong, schwanlct derTagesIoltn von zwei bis ftnf

Lire.)^) Crass springt auch in Italien die Thatsache in die .\ ii, um
wie viel schlechter die Frauenarbeit bezahlt wird. In der Weberei

z. £. bekommt ein geübter Arbeiter ö'4U Lire, ein Lehrhng 2'lb Lire,

«ne gettble Arbeiterin 1'56 Lire.

Um alle die Uebelstftnde, unter denen das weiblidie arbeitende

Proletariat so sehr leidet, zu beseitigen, wird eine ganze Reihe von

Forderungen aufgestellt, die ich voll und ganz unterschreibe. So bin

ich dafür, dass nach dem Muster der Vorschläge des englischen Mini-

sters Asquit an der FateikainqjeetkMi audi Fianen in bedeniendeni

Masse betheiligt werden. Ferner bin ich fiir eme grössere Ausdehnung
des weiblichen Arbeiterschutzes und für ein ganz anderes Tempo in

der Verringerung der Arbeitszeit für die Arbeiterinnen als für ihre

mUnwIichen Gefithiten. Die Hauptsadie aber sehetnt mir <üe Einbringung

von Gesetzesvorlagen zu sein» nach wdlchen der Lohn der Arbeiterin

allmälig dem des Arbeiters gleichgestellt werde. Es wäre wohl am
angebrachtesten, wenn man mit den Staatsateliers und den unter Ober-

aofiicbt der Communen stehenden Fabriken beginnen wflrde, wobd
allerdings zu bemerken ist, dass gerade in aolchen Gruppen von Be>

trieben gewöhnlich männliclie Arbeitskräfte vorzuherrschen pflegen.

Bei der Verbesserung der Lage der Proletarierin handelt es sich

in erster Reihe nicht utn das Geschlecht Ifit Redbt hat

F^. Engels schon vor Jahren betont, dass eine gewisse Emancipatioii

unter dem Druck der wirthschaftlichen Verhältnisse sich hier von

selbst vollziehe. Aber es handelt sich nur um eine bestimnUe Gattung

der Emancipation, um die rein ökonomische, also ganz unvoll-
ständige Gleichbereditigang. Wie unter der Pression der capitaüsti*

seilen Gesellschaftsformation tausende untl abertausende von Arbeitern

zu socialdemokratischen Bamil'nnen formirt werden, so bildet sich

durch das rein mechanische Walten starker Industrien das selbst er-

werbend^ dkononusch nutbenitbeiide und mithfUimmende Weib aus.

Wie sehr mit der Erfüllung aller Fordeningen reb materieller
Natur auch für die Proletarierin die Frauenemancipation noch lange

nicht erreicht ist, beweisen die Aeusserungen proletarischer

*) Sieh«: Der lalenatlmal« Coagien fB« Fnacawarke stc. Berlla 1897.
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Frau^echtieriQQeii. So sagt FrauZetkiu wurtLich:^) »Alk jene Re-
foimlbnleniDgei), iralche aufgestdlt werden, um der Gcidileditnclavciet

des Weibes ein Ende zu machen, das sind Forderangeo» ftbr die aacfa

wir eintreten tmd für die wir seit Langem eingetreten sind mit einer

Klarheit und einem ZielbewuKtsein, welche bis jcut die bürgerlichea

nauenrechtiierinnen noch nicht an den Tag gelegt haben. Wir kämpfeii

•dt Jahren fttr die poUtisehe Gidchbererhrignng; fllr das Vereins* und
Stimmrecht n. s. w . . .«

Also nicht aiiein mit Arbeiterschutz und hygienischen Mass-

regeln, ja nicht einmal mit dem blossen Classenkampf begnügen »ch
<Ue pvoletansdien Franenrechderinnen. Die Geschlechtssclaveret
wollen sie beseitigen. Auch sie !)."iuinen sich gegen den Mann auf. An
anderer Stelle sagt Frau Zetkin mit .trrösster Klarheit, dass die bürger-

lichen Frauenrechüerinnen den Proletarierinnen liauptsächlich durch die

Erlangung des Stunmredhts ntttien konnten. Also schon hier setgt es

sich deutlich: das Stimmrecht, das Stimmrecht aiÜan ist der
äussere Rahmen für die tieferen BestreL>iingeii (ier Frauenrechtlerinnen,

Bestrebungen, welche auf eine Emancipation des fünften Standes

hinanslanfen.

Wir gelangen nun den eigendichen Ueberzähligen, zu den
weiblichen MitgliedL-rn der kleineren und mittleren Bourgeoisie, die

meii^ nicht beiraten können. Es lässt sich nicht leugnen, das8 biet das

Problem mit der BevOlkenmgsfrage «igamroenhftngt. fn Dentsdüsiid

allein gibt es eine Million dgenttich ftberzähliger und ausserdem

5 Millionen lediger Frauen 7,T\nschen 17 und 50 Jahren, davon ein

grosser Theil Witwen und Geschiedene, die allein für sich sorgen

müssen. In ganz Europa überwiegt das weibliche Geschlecht Auf 1000
Männer kommen 1024 Frauen. Die Thatsadie des Ueberwiegens der

weiblichen Bevölkerung macht sich gerade im Mittelstand sehr Hihlbar.

Die Grossindustrie schafft immerhin Arbeitsmöglichkeit für die Proleta-

rierin. Wie kümmerlich sich auch das arbeitende Weib diurchschlagen

mnss, bis stt einem gewissen Grade lebt es standesgemäss, d. i., rein

ökonomisch gesprochen, nicht viel unter dem wirthschaftlichen Niveau

des männlichen Gefährten. Eine ähnliche Fülle von Arbeitsbedin-

gungen und Arbeitämöglichkeiten würde es für das Weib der mittleren

und kleinen Bourgeoisie nur in dem einen Falle geben, wenn all die

unfersorgten weiblichen Elemente dieser Classe sttuUren dürften und
sich nachher in den freien Berufen bethätigen könnten. Also lautet hier

consequenterweise die Hauptforderung: Her mit dem Frauenstudium,

ebnet uns die Wege zur Mittdschule und vor Allem aar UniverritSti

Ist nun das Weib ttberhau]jt fällig zum Studium, und beaitst es

dieselben geistigen Dispositionen wie der Mann ^ TTat es auch nur in

rudimentärer Form die Neigung zum wissenschuitiiciien Denken? Ist

bei ilim auch nur annähernd wie beim Mann »das metaphysische Be*

dttrfiiiss«, die Lost siim Phflosophiren, die Tendens sur Abstraction und

') Der interoat. Ff«v«acoii|vesa, S. S94b
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die BeHihigung zum Verallgemeinem, ohne die ee auch keine Special-

Wissenschaft, keine Methodik, keine Entwicklung der Einzeldisciplinen

gib^ TOliiaiiden? WöUte uu» bei Bfthandlnng dieser PtoUene in die

Tiefe gehen, so mttiete man admn auf die psydiologisdi-erotische Sdte
tlcr Frage zu sprechen kommen Aber selbst wenn wir an der Ober-

tiÄche der Dinge bleiben, können wir einige schwere Bedenken nicht

onterdrücken.

Die Frauen wollen studtreo. es da nicht rathsam, vor Allein

sich bei den Universitatsprofcssorcn zu erkundigen, die bereits gewisse

Erfahrungen gemacht haben ? Man weiss, wie sehr sich Carl Vogt,

Professor Albert und in allerjüngstcr Zeit ein berühmter Gynäkologe

gegen Fnweabewcguiig und Fkwwnstttdinm anagesptocben haben. Aber
das sind schliesslich vereinzelte Stiomien, und so sehen wir uns denn

am besten diesbezüglich nach der Sammlung von Gutachten um,

welche Uber 100 Urtheüe deutscher Universitätslehrer enthält') Kate-

gozuch gegen das akadenisdie Studiun des Weibes spradien lieh in

Gesarnnttheit nur die Vertreter eines Faches aus. Die Hirtorflcer nnd
es, welche davor warnen, den Damen die Geschichte anzuvertrauen.

Alle Methodik würde darunter leiden. Die Gttchicbte würde zur

Anekdofensamnüung, die Historie snm Klatsdi herab^ken.— Im AU-
gememen gibt es wenig b^dsterte Anhänger des Frauenatiiditiins

unter den Begutachtenden, aber auch sehr wenig directe Gegner.

Ich glaube, dass man mit einer gewissen Vorüiclit den Frauen

die Hallen der UniTerntXt wird tiffiien können. Mathematik und ähn-

liche Fächer mögen sie rnfa^ atndiren. Das MfMfthewgescMecht kann
fünfzig mittclmässige Mathematiker mehr ganz gut vertragen. Mit der

Mcdicin mache man ein grosses und, um es gerade heraus 7'i 'ni/v.^.

ein überaus gewagtes Experiment. Man lasse die Iraueu übciaü zum
Stndimn sn und promovire sie anter denadbcn Bedingongen wie die

Männer. Nach zwanzig Jahren wird man Daten genug darüber haben,

ob man weiter gehen kann, ob rmn den absolvirten Aerztinnen

AssistentensteUen, Leitung von chirurgischen oder geburtshilflieben Ab-
thdlitngen anvertrauen darf u. s. w. Es gibt da eine selfiame An-
passongsflihigkeit. Die Frauen werden 7m steigen haben, ob sie die»

selbe besitzen, ob sie imstande sind, die Muskelkraft des Mannes
und eine jahrhundertalte Tradition zu ersetzen durch ein gewisses

medidnisches Enntinnigtvermögen, durdi Fmdigkeiten md Fertigkeiten,

die den Männern nicht eigen sind. — Juristinnen dtrfai sie natflriidl

nicht werden, so hoige Sie die politischen Rechte nicht im vollen

Masse besitzen.

Gans anders verhAh es neb nun mit denjenigen Frauen des

Bürgerstandes, welche gewisse nichtakademische SteUnngen und Aemter
bekleiden, den Comptoiristinncn, Telegraphistinnen, verschiedenen weib-

lichen Beamten o. s. w. Lobocrhobungeo, geringere Arbeusteit, Mög«

'} Die akademische Frau. Gataditea hervorragender UniversitäUprofesioreo

fibcr di« BcOUguf 4«r Wwun warn Stsdle«. Bcrllo, H. StcMts, 1897.

ii*
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Uchkeit, sich zu organiaireDf das sind schliesslich recht bescheidene

Fordenmgen, die nuui nach Thunliclikeit erftUlen 8<^ Vßtx ist kdn
grosser Ünlerachied zwischen den weibHcheo Angestellten und den
Arbeiterinnen. Die Forderungen sind also mit demsdben Masse xu

messen.

Es bedarf wohl keines besonderen Hinweises darauf^ dass gerade

die Vertreterinnen dieser Schichte mit der grOssten Heftigkeit das

allgen^einc Stimmrecht fordern. Dtirrh diese Forderung aber gclanLjen

die Frauenrechtlerinnen von eiM;:clnen praktischen Wünschen und

dkonomischen Aspirationen zum .Vustreilen jener allgemeinen Ge*
schlechtssclaverei, von der im Einverstitndniss mit bürgerlichen

F^anenrechtlerinnen Frau Clara Zetkin sprach und spricht. Sie wollen

keine »Damcnt mehr sein, sondern in erster Linie Menschen. Den
Frauen politische Rechte ertheilen, heisst ihnen dieselbe Rolle im
socialen Organismtis anvertnuaen wie den Mflnnem. Diese Rechte

sollen doch auch benutzt werden I Es hat nur dann Sinn, den Frauen

politische Reclite einzuräumen, wenn mnn Uberzeugt ist. dass sie liisher

in einer Geschlechtssclaverei gelebt haben, die es nun zu durch-

brechen gilt. Geringere Ärbeitscdt, das Aufsudien neuer, gewinn-

bringender Erwerbssweige, Unterstützung der Forderung des akademi*

sehen Sttidinms — das Alles kann man den Fm-if^n zusichern, ohne
davon überzeugt zu sein, dass das Weib io einer Geschlechtssclaverei

schmachtet. Das Weib ist von Natur Mensch an sich ohne Iki-

hilfe des Mannes, sagt eme Frauenreditlerin. Das möchte ich aber

eben bestreiten. Die Frau ist Xiclits olnic Beihilfe des Mannes, sie

bedarf psychisch desselben noch mehr wie jthysisch. So hängt die

Frage des allgemeinen Stimmrechtes dircct mit der psychologisch-

etotisdien Sdte des Frauenproblems zusammen, und man kann em
Anhänger ehueber Forderungen der Franenrechüerinnen sdn, ohne in

ihr Ultimatum einzustimmen.

£s bleibt jetzt die dritte Kategorie, die Classe der psychisch Un-
sufriedenen Übrig. Hier wimmdt es von Ursachen, die mit den socialen

Triebkräften nicht in organischer Weise zusammenhängen. Schlecht

verheiratete Frauen, allzu kalte und allzu verliebte Ciesrhü])fe, hysterische

Weiber imd Blaustrümpfe schlimmster Art bilden mit wenigen allzu

mimosenhaften Frauen diese Kategorie. Ihnen wird auch das allgemeine

Stimmrecht nur wenig nützen. Ihre tie&ten Forderangen und gdieimsten

Wünsche liegen jenseits der bürf^erlichcn Emancipationsbestrebungen,

jenseits der Fordenmgen der Proletarierinncn. Hier hat nur der Psycho-

loge ein Recht zu iragen und emen Grund zu forschen.

Wür haben gesdien, wie das Stimmredit allein den Ibahmen für

die tieferen Bestrebungen der Frauenrechtlerinnen bildet, Bestrebungen,

welche auf eine Emancipation des fünften Standes hinauslaufen. Dieser

Satz wird vielfach bestritten werden. Wie, sollte die Frauenemancipation

lediglich in dieser einen Forderung bestdien ^ Kop6chattdnd werden
die Meisten sich beeilen, das stt verneinen. Aber sie werden Unrecht

haben. Die Frage des Stimmrechtes ist in der That die wichtigste
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Fordeniog der Frauenemancipation, mit der sie Hillt oder siegt. Ich

weiss, es gibt Damen, für die die Frauenfrage lediglich darin besteht,

ob man Bicycle in Hosen fahren oder in öttentlichen Localen Cigaretten

rauchen darf. Doch wer es ernsthaft meint mit gesellschaftlichen Pro-

blemen, wird dssehen, dass ausser dem Stimmrecht als Kamjifmittcü

zur Erlangung politischer und rechtlicher durchgreifender Aeiulcrungcn

höchstens noch wirthschafthciie Forderungen in Betracht kommen. Aber
all diesen wiithschaftUchen Fordenmgen kann man ja zustimmen, ohne

an der GescUeditssclaveTei des Weibes fettsohalten. Beim aOgemeinen

Stimmrecht kann man es nicht,

^Vir haben in aller Kurze die Lage dreier verschiedener Kate-

gorien von Frauen untersucht und haben gefunden, dass ihre Lage, wie

vexschiedeii sie aadi ist, doch etwas Gemeinsames an&nweisen ha^
und dass dasselbe auch von ihren Freiheitsbestrebungen gilt. Worin
besteht nun dieses Gemeinsame? Ks besteht in der Annahme, dass
das Weib als selbstständiges Wesen, agiren kann, und
dass der Mann de daran hindcie. Ut die Sdbitotind^c& und Selbst-

herrlichkeit des Weibes als Postulat angenommen, so ergibt sich alles

Andere von selbst.

Unser nächster Aufsatz wird nun den Beweis erbringen, dass es

mit der psychisdien Sdbstständigk^ der Frau recht schtocht bestellt

und dass «asere Zurückweisung dier Forderung des allgeQieinen Stimm-

rechtes begründet ist.

!
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RUlfPLER'AUSSTEULUNG. El
|

gibt Seen, die unterirdisch mit i

dem Meere in Vcrbiiuiimg stehen

;

U&bcwegiicii liegen sie da, und
selten nur, wenn dnumen die

Fhtt kommt, geht ein Wogen und
Brausen durch da? Brackwasser.

Auch in die Wiener Atmosphäre

ilk biaher wenig Ton den Cnltar-

evolutionen gedrungen, die Europa

erschütterten. Man hat hier Wich-

tigeres ta thun. Kannegiessemdes
Phifisterdnim und Theateridatsch

unterdrücken jedes Interesse Hu
Meiischheitsfragen, und in der pa-

pierenen Flut der taglichen Leit-

artikel ersticken die letzten Funken
einer Cultur.

Auch in der Kunst herrscht die

hei!i?e "Bnrgerlichkcit. Wieder ein-

mal liaite der Senat iu der

Lotiningerstrasae der Ifitwdt be-

wiesen, dass Alles beim Alten ge-

blieben sei in dieser besten aller

Welten, in denen man sich lang-

weilt; dass man in ihr wenig ge-

lernt und nichts vergessen habe;

und dass noch immer die blenden-

den Feuerzeichen an fremden

BSmnieln die Nachmittagsruhe

unseres fiiedliclien Hozisontes nieht

zu stören vermochten ; da trat, plötz-

lich und unerwartet, wie alle

Menschen von Sendimg, ein neuer

Mann anf, Frans Rumpier. Und
in dem kleinen Salon, in dem ein

Einsamer die Fruchte zwanzig-

jährigen Kingens ausgestellt hatte,

fühlte man sich plMslich anter

dem Bann einer Pentelicbkdt:

I ans langen Wiadlnngen und Eni-
I Wicklungen war hier ein Styl her-

\ orgcgangcn, der einen Schritt nach
vorwärts bedeutete.

Zweierlei war es» was besonden
auffiel Seine Technik zunächst,

die Virtuosität der Tonbehandlung.

Eine Aufüissung landschaftlicher

Stimmungen, die in ihrer Tiefe

und Sabälttfit an die Schule von
BarbizoTi gemahnt. Der »Fackel-

zug« etwa: im Hintergrunde in

allen Varfationen des Blait die
Windstösse im Wald, vom die
Reflexe der rothen Leuchten ; oder
das nackte Kind vor dem Vor-
hang, der grüne Lichter auf das
Fleisch wirft. Dies VersidieB der
Tjezieh'ir'rm, die zwischen den
Sinneü mt;, dieses Ahnen des

Nichtwaliruciimbaxen iät in der

deutschen Kunst noch kaam da-

gewesen. Es erinnert an die Hell-

dunkelstimraungen der Niederlän-

der und die Farbensymphonien des

James Whistler, der den Absolop

tismus der Farbe verkündet

Die absolute Kunst, die Kirnst

an sich: dies ist es, was dieser

Ausstdhmg ihren Wertb mid ihre

Bedeutung verleiht Eine Kunst,

die weder religiös noch socia-

listisch angehaucht ist, die weder
erzählt noch reformirt. Rumpier
gdhört nicht zu den Malerdichtan
und Malerphilosophen, die in Ku-
ropa den Neuidealismus geschafleu

liaben. Zwischen geistig-psychisciien

und rein IdlnstiieRiGhen Werthen
unterscheiden sa kfinnes, ist ein
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Vorrecht reifer Cultureoi das uns

verloren gegangen ist Die Wdt«
auffassung dieses Wiener Professors

reicht sicherlich nicht ;m die eines

Klinger oder Uhde heran. Ihm sind

die Abgrüade der modemea Ge-

dankenwelt versdüOMen, die Wol-
lüste unserer Neurosen kennt er

nicht . . .

Er gehurt, unbewusst natürlich,

zu denen, die Überwunden haben
r.nd mit dem Autor der »gaya

scieuEa« wissen, da^s der Schmerz

aus der Schwäche stammt. Er malt

•vornehme Werthe«; darin liegt

sein Wesen und das Gc^imnis
seiner Wirkungen.

Felix Rappaport.

DeutschesVolkstheater
»Der Biberpels.« Diebskomödie in

vier Acten von Geifaart Haupt-
mann.

»Der Biberpelz« geh<kt xn jenen

Stflcken, in denen Hauptmar^n

SeitcnwcL'C ein^chhit,', die nicht in

der Richtung seiner natürlichen

Entwicklungslinie liegen. Unver-

besserliches Diebsgesmdd ftthrt

einen ihm nirht [gewachsenen Po-

lizeiheaniten an der Nase herr.m.

Solche Gestalten vegetireu in (je-

genden der menscMidien Gesell-

schaft, die fiir künstlerische Aus-

firestaltnng erstarrt und unter die

Schwelle der modernen Dramatik

gesuidcen sind. Hauptmann stdit die

Personen in die Zeit des Septen-

ii^?^i:nmpfes. Also ein actuelles

Stuck. Hiefür mangelt ihm der

politische Btidk. Er greift daneben

;

anstatt die politische Polizd, die

er nur nel)enlier streift, 7.11 geissein,

trifft sein Spott die Sicherbeits-

behörde, die mit dem Septennat in

keinem Connex stdkt Der Dichter

besitzt so viel Humor, um düstere

Scalen künstlerisch abzutönen, aber

XU wenig, um ihn ohne dunidca

Hintergrund leuchten an lassen.

»Der Biberpelz« wurde vor vier

Jahren geschrieben : dieser Um-
stand soll uns dahin beruhigen,

dass nidit tmnuttellMff besorgt wer>

den muss, Hauptmann verschleudere

sein Talent in kleiner Mflnze.
F. Sch.

DtR ZWIEFACHE ErOS. Er-

sBhhmgen von Wilhelm Weigand.
Verlag der G. Franz'schen Hof-

IJuchhandlung. ^Uinchcn lb96.

Fem von der uaturalbtischen

Novelle, die den trüben Bodensats

der Menschenseele au&Uhren will,

geht Wilhelm Weipand's nur ^selten

gewundener Pfad. Grubeinder Sinn,

der iagsffich nach neuen PtoUemen
und Gestalten auslugt, ist sdnem
Wesen fremd. Am liebsten zeichnet

er den Jüngling mit der zagen

Sdmsndit im Henen, der dann
das Compromiss mit dem l«ben
scirilcsst und sich mit einem eng-

umzäunten Glück bescheidet. Der
Inhalt der Erzählungen ist unbe-

trSdiUich, und sie dürften keinen

Anspruch darauf erheben, rrelesen

zu werden, wenn niclit eine ver-

ÜosseneAlte Herren-Liebenswürdig-

keit ihnen emen melancholischen

Reiz geben würde. Daher versagt

auch die letzte Skizze («Die neue

Seele). die sich etwas modemer
geberdet, voIlständ%. Bei den an«

deren erdentruckten Hanuloaig-

keiten aber bcschleicht uns eben

jene linde Wehmuth, mit der wir

der Eltern altmodisdien Sonntags-

staat im Kasten ruhen sehen. Er
kleiilete ja gewiss -'':t 'ind warm
und behaglich, wir aber ziehen

doch neumodische Gewänder vor.

Keink Sühne. Schauspiel in

fünf Acten von Oscar Weilbart
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und Josef Hftfner. Dresden und
Leipxig. £. Fierion's Veikg, 1897.

Das Drama wenrl't ^ir-h mit

einem heftigen Protest gegeu unsere

Gerichtsstrafen. Es gibt keine Sühne,

keine moralische Reditfertigung,

das ist die deprimirende Conse-

quenz, die wir urn Schlüsse ziehen

miissen. Was wir Sühne nennen,

ist eigentlich nur Rache der be-

leidigten Menschheit, ist ein Hinter-

pförtchen zur Ehre und zum Jen-

seitig für die guten und anständigen

Leate. Mit vieler GesdiidcUchleeit

ist zu dieser Theorie eme inter-

essante Handlunc^ erfunden, die

an dramatisch bewegten Scenen

retdi ist. Ein recht gut geführter

Dialog, der nur bisweilen zu pathe-

tisch wird, und eine scharfe Cha-

rakterisirung vervollständigen den
günstigen Eindruck des Werkes.

W. W,

RATTriiRTxnF. Gedichte von

Emil Rechert. Wien, Leopold
Weiss, 1897.

Es ist dn fetner Geist der honi^
der sich aus diesem Buch ver-

nehmen lässt. Zwar sind die Töne,

die er findet, nicht durchaus neu,

wohl aber sind sie hell und grastäs

und Schmiden sich mit ihrer leichten

Melodie ins Ohr. Man hat den

Eindruck, als träte man in eine

andere lichte, sonu£|idurchiiuthete

Wdt, in eine Welt, in der man
sich nicht müht und dennoch auch
nicht langweilt. Wunschlos lehnt

man am Fenster, durch das die

herbe^ befireiendis FMUingssonne
würzig hereinbebt, bläst den feinen

blauen Dampf einer duftenden

Cigarrette von sich und blickt

durch die zierlichen, schwankenden
Ringe lAchelnd, mit einem leisen,

aber putmüthigen l'hilosophenspott

auf die keuchende, rastlose Menge,
die sidi unten hastig vorbeistösst.

Will man der Geste glauben, SO
hat ein Skeptiker, ein Lebens-

künstler diese klugen, eleganten

Verse geschrieben, ein Mann, der

nichts mehr hasst und nichts mdir
wünscht, weil er Alles versteht

und darum Alles nur belächelt.

Hoffen wir, dass es ihm mit seinem

Scherze wenigstens theUweise Emst
ist — auch dann sdion wäre er ein

Weiser, auch dann sdunt milsste

man ihn schätzen. R, Si.

Banaagtbn uad venuitwortitcher RodacMur: Rudolf Skranit.
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^iener J{undschau.

1. Mxi im.

WÖLFE.
Von Carl Erik Forsslund.

Avtorbirt« VetMrtn^ng an« den Sduredudien von Frakcis Mam.

In der VVinternacht ist ein heulenfler Schneesturm über die Felsen

dahingezogen. Das Dunkel hat sich durch die Baume gewälzt, uudurch-

driDgUdi, entickaid, wie die StiOme am Grande des Meettt. Sdiiiee<

schwere Wolken rauschten [\]yer die Bergspitzen, und Seufzer quollen

aus dem Innern der Wälder und der Tiefe des Dunkels hervor.

Aber wie danu die Schneestürme gegen Morgen dahinsterben und
ein enter schwacher Lichtschein von dn Felseohdhen hinab int Thal
gleitet, da kehren die WöUe wieder in den Wald smflclc von ihren

Streifzügen in l)ewohnten Gegenden.

Stille kommen sie, wie dunklere Schatten im Dunkel. Vielleicht

winde der Hanger gestillt bis sor nXchsten Nacht, vidleicht von
Müdigkeit betäubt» Stille stampfen sie über den Schnee; mit schlotterndem

Schweife und gesenktem Kopfe suchen «iie wieiler die verborgensten

Schhtpfwinke^ das geheimste Dunkel des Waides auf. Die Kinnladen

sbd tun die sehatlen adme geschlossen, die Augen btickcn stnnipf

und gleichgiltig vor sich hin.

Es ist bleicher Mondschein in der Luft, der halbhelle Lichter

fibet die Stellen zwischen Dickicht und Stämmoi streut Eine stumme
DKmmening ist es, die sich langsam emporhebt Eme veiheissung^voUe

^iUei, 80 wie nach lärmenden Anstdten, bevor das Fest kontnt^ mit
Leben nnd funkelndem Lichte.

Aber wie die Träume sich am dichtesten zusammendrängen,

gerade bevor man erwacht, so schreiten die Wölfe in düsterer Ruhe
durch die Waldesdimmcnng hm. Sie haben in dieser Nacht kmne
Beute gefunden, alle lebenden Wesen suchten Schutz und Schirm vor

Kälte v.ni] Sturm Sie mochten vor Hunger aufheulen, doch die Müdigkeit
schiies^it ihren Rachen. Stille schreiten sie der Hohe zu.

Dft ist ebier, der den Kopf ofaebt mid die NUstem wdtef^
iddess in die Augen dn Fanke tritt md die Kiemnndcdn dch aa-
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QMUinen. Sie bleiben stehen und sehen sich um mit erhobenen bcluiauzen»

einer dAbet den Rachen, er leuditet roth wie Blut gegen den mood-
blauen Schnee. Sie witiaa zum Berge hinauf, die Zähne leuchten

scharf, weiss unter den grinsenden Lippen, und (Wf Schweife wedehi.

Und mit lautieren Schritten eilen sie aufwärts, wie Schatten in der

DUminenag, Schatten der eflenden WoHcen des Rftumes. Mk «eidieB,

xaadien Sdiritten, alle demselben unsichtbaren Ziel« entgegen—
Im Schnee unter dem höchsten C,][->fe\ der Sonnenspitze wandert

ein alter Mann mit trägen, irrenden Schritten. £r hat einen wirren,

grauen Bart und voUe Lippen, die IfiBtem ttdieln IcOimen, aber auch
bebend, wehmütliig^ machtloe. Er hat buschige Augenbrauen und ein

Paar dunkle Augen — die haben einen ^eltfiamen Blick, es liegt wie

ein Schleier darüber, aber sie glänzen unter dem Schleier und spiegeln

das wechselnde Licht, getreu und rasch. Auf dem RttdEen trägt er

einen Beutel — es muas nicht viel darinnen sein, er baumelt mager
und schlottrig im Takte zu seinen Schritten. Unr! dns ist kein ^V^^lzer.

takt; wie eine Kirchenglocke schlenkert er sachte hm und her In der

einen Hand hält er einen langen Stock, den er bei jedem zweiten

Schritt zur Sttttte in den Schnee bohrt Aber unter dem anderen

Arme da hat er eine Violine, eine alte Violine mit nur drei Saiten.

Er trägt sie behutsam, er drückt sie fest zwischen Arm und Brust, und
die Hand greift sicher um den Hais der FiedeL

Wer er ist, der Alte mit der Viofin^ das weus jedes Ktod in

der Gegend nnd jede Tanne des Felsens. Sein ganzes langes Leben
über hat er sich dort oben zwischen den Bergen umhergetrieben, er

hat der Aeltesten Väter gekannt, so wie er ihre Söhne kennt Den
Spudnair nennt ihn Jung und Alt.

Er hat seine Jahre vor der Wdt getnqgen, so wie man Ringe an

den Fingern trägt. Aber nun fangen sie an, ihn zu drücken; in der

Einsamkeit Ix^innt er, sie wie Fesseln an Hand und Fuss zu spüreu.

Mt mafasamcn Schritten klimmt er den Berg hinauf, da, wo kaum Hoch
ein Baum wächst

Er spricht zu sich selbst, indess er immer höher steigt in die

frische FeUenluft, die im Mondscheine zittert. Er spricht nie zu Anderen,

stets nur zu sich selbst, den Leuten unten in den Dörficm hat er nie

ein Wort gesagt, bloss durch die Geige hat er mit ihnen geqwochen.
Und wa'irrnd er jetzt im Schnee hinaufwatet, sagt er, dass nun der

Frühling naht, heute ein Sonntag wird. Es wird schön sein, von dort

oben zu sehen, wie die Frühlingsluft sich blau über die Thäler breitet

Es wvd herrlich sein, wieder im Grase au Tiegen uud in St Sonne su
schauen und den Wind spielen zu hören. Zwar die Bauern werden sich

wohl wieder eriürnen : »Geh' und trage Holz und thu' fürs liebe Brot

das Wenige, was du kannst! Wer nicht arbeitet, soll auch nicht essen.«

Er aber ttdidt; er denkt an vergangene Lense. Dann bleibt er stehen,

um zu ruhen. Er sieht sich um, es ist stüle über dem Walde, eine

blaue, kalte Stille, eine Monddämmerung, die sachte erbleicht, indess

die blauen Schatten über den Schnee dahinschmelzen, als würden sie
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' von einem weichen Pinsel weggeloscht. Ja, es ist nun lald Frühling,

i die bunne ist schon zeitlich Morgens auf, sagt er, vmd setzt sich

s wieder in Gang; Als er mm die Spilie vor aldi hat, spielt 6m Horiiont

1 im Osten schon ins Röthliche, und die Mondscheibe hebt sich bleicb-

S weiss gegen das klart* Blaugrttn der höheren Luftschichten. Wieder
• halt er inne, um Kiait zu den ietxten Schritten xu sammeln und das

Ange an den Gloiui der itraUeDden Weiten n gtmökam.

t Uad wieder spricht er in Gedanken. Die Worte kommen dumpf,

^ wie von ferne aus dem Dunlicl, sie sind undeutlich, als verlören sie

t
sich und gingen irre in dem struppigen Bart. Als sie sich dann frei«

I

machai nod dentficher werden, haboi ne einen sdtsam gebrodienen

Klang: »Haha, ja, ja, armer Narr, jal« satt er «Was soll ich hier in den
Bergen — ist das für alte Beine was ? Alter Narr, ja. Sie haben schon

Kecht doft unten in dan BattembÖfai, du bist ein alter Narr, ja, das

bist dit. Die liegen jetzt tmten nnd tünnisn, die haben es wann nnd
schön in ihren Kammern. Gut, dass sie dich nicht hier im Schnee
sehen! Die wurden dich schön auslachen' Kann man sich denken, kann

man sich das denken? Der glaubt, es ist der Frühling, der iu seinem

Blute singt — alter Narr, als ob er nicht den Winter im Blute hätte,

<ttr alle Zeit! Die würden sich lustig aaachcn —• stellt endi nur vor,

solche Einbildungen, die laue I.uft sauge ihn zu sich hinauf in die

Hohen, die Sonne spiele Lockweisen vor seinen Aii:?en, wo hat er nur

so was her, woher? Doch die üauern wurden sich auch erbosen «
ein Taugenichts ist er, fanl wie ein Schweb ut er, Nadits, wenn ehi^

same Leute schlafen, da treibt er sich im Walde herum, doch bei Tage,

wenn Arbeitszeit ist, da liegt er im Grase und kann sich nicht rühren,

kann nur seine Fiedel streichen und Knecht und Magd zu Tanz und
Sfbidigkeit verlocken, nnd dafltar wfll er Speis' nnd Trank haben, neb,
zieh' in den Wald, alter Nair, spid* dort dm Thwren vor, da belnwMMt
dn gleich Antwort« ....

In SMne Gedai^en ist Wind,— und Sturm in seine Wortegekommen,
da ventnaat er pUttdidi nnd bUdtt an den Östlichen Fdsen, nnd
er anss die Augen mit der Hand bcschatttn. Denn die Sonne ist auf-

gegangen, sie hebt sich von der blauen T nft wie ein nacktes Weib in

strahlendem Bjumm, und die rothen Wolken am Horizont, sie sind wie

en mpnnnaBsei von MMHy oer sicn von uutcn gHMenn i^iicasm

gelöst und zu ihren Füssen niedergesenkt hat
Der S['ielnarr ^rhntit v.rttl schnut. Seine Augen trinken d.Ls \Ächt

in langen, gemessenden Zügen, er fühlt einen warmen Strom durch sem
Blut rieseln, wie im ersten Liebestaumel seiner Jugend, er richtet seinen

alten, gebeugten Leib esqMe nnd dIt den GipM hinaa^ Idnanf sur

höchsten Spitze des Sonnenielsens.

Der .Sonnenlels blickt über schwindelmle Weiten aus, von allen

Spitzen im Umkreise ist er dem Himmel am nächsten. Der Sonnen-

fth, der sendet jadaa Jaiv den anlsn Lsnawind hinab um Thal, na
ihn zu sich hinaufzulocken — ihn, den Spielnarren. Und er gibt ihm

jedes Jahr alle Henlichkeit seines Ausblicks und all sdae sonao^
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truDkene Luft, um seiner Siuoc Durst zu loschen und seinen Gedanken
Nahrung zu geben, die den Winter über im Thale hungern ....

So sitzt er dort oben «nf dnem achneeverhüüten Stein, ein wol-

lüstiges Lächeln um die Lippen, zwei strahlende Sunnen in den weit

geofl'neten Augen. It spricht niclu, er denkt nicht, er hurt und sieht

nur. Denn es schwebt ein lauer Hauch um den Felsen, er tanzt

spidend und irre tun ihn, und er mpft an den Saiten der Geigc^ ao

dass sie von selbst klingen und singen, als wftren auch sie von der

Freude der Sonnenluft durchströmt.

£r bringt die Violine ans Ohr und lauscht. Da ziciit cm leichter

Schatten Ober seine Stime, wie ein Vdglein über den Idaren Haum.
& ist der Schatten eines Gedankens, uncl er verdunkelt einen Augen-
blick die Sonnen in den Augen. Fr führt die Fiedel an die Brust, er

lässt den Bogen über die Saiten gleiten, sachte wie eine Liebkosung.

Es sackt in den Mundwinkeln, es lebt in den Augen, und er qMtidit

mit einer Stimme, die eintönig und halblaut über den Aooorden der
Geige schwebt. Er spricht Worte von wunderlicher Farbe, in wiegendem

Rhythmus; wenn die Leute im Thale sie liörtcn, sie wurden sie nicht

verstehen, man würde verwundert (ragen, woher er so was hat, woher
er die Worte nimmt, woher die Gedanken. Aber da ist Niemand, der

ihn hört, und itandcu auch Mjt.schen rings um ihn, er würde sie

nicht sehen. Denn es ist sein Innerstes, das er vor Augen hat Er
misst aän Leben mit seiner Sehnsucht, und der Ausdruck wechsdt in

seinem Blick.

»Mein Leben war lang,« sagt er. »Ks ist zwischen den Ikrgen

dahingekrochen wie eine Larve in der Erde. Sie will wohl hinauf zur

Sonne, sie will wohl zwischen den Blumen lliegeu. Aber sie kami uiclit.

Sie hat keine Flügel. Sie kann nur sehnen und wünschen. Darum
lachen die anderen Larven sie ans.«

Mein Leben ist ein Schlummer gewesen,« sagt er, »und die

Blicke werden dunkel, die Augenlider schliessen sich, die Saiten spielen

in Mott. «Ein Schlammer mit bösen TMumen, mit schwerem Alp. Idi

habe wunderliche Wolken über den Bergen gesehen, sie glichen Tönen,

sie leuchteten roth wie schöne Worte, sie zitterten wie singende

Stimmen. Ich woUte sie erreichen und festhalten, uocli da zogen sie

for^ and ich schrie aaf im Schlafe. Die Anderen, die nidits tiänmteo,

die vielleicht nichts über den Bergen sahen, ihre Blicke and ihr Ge>

flttster stach mich mit Nadeln, so dass ich erwachte «

Er verstummt, und der Bogen fährt rascher über die Saiten.

Aber es wird keine Melodie. Die Töne schleichen etnander nach mit

Messern in den Händen» sie entfliehen in der Dunkelheit und verlieren

die Spur, sie erreichen sich wieder und ringen und verwunden einander

mit scharfen Stichen. -

*MMtt Leben war dn Hungern,« sagt er, und wtfhrend er spricht,

g^tet das lüsterne Lächeln wieder Uber seine Lippen. Er richtet den
zusammengesunkenen Körper auf, die Sonnen in seinen Augen brennen

blutroth hmter Wolkenschleiern. 'Ein Huo^r und ein Durst,« sagt er.
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•Gehungert habj ich, lange, saugende Nächte, lange, verdorrende Tage.

Den Durst fühlte ich meine Zunge erstarren unü meine Augen er-

löBchen« den Hunger meine Glieder msamnenpKessen, das Hers ver^

steinern, du Hirn aussaugen. Gehungert^ {^nngert wie ein Bettler.

Aber gebettelt habe ich nie — Hir sie gespielt habe ich, und sie

warfen mir Brot und Heller zu, doch auch Hohn und Mitleid. Sie

haben meinen Kdrper gespeist, sie haben mebe Uppen gdabt —
aber meine Gedanken, meine Gedanken, die jagten sie gleich wilden

Thieren, die Hessen sie hangen wie Wöl£^ wie ausgehungerte, heulende

Wölfe «

Der Bogen tummelt sich um die Saiten. Die Töne wirbeln wie
in Raserei, sie erklingen schneidend, wie Lachen in einem Trauerhause,

sie kreischen. Und er steigt empor, er steht hoch auf dem Steine,

in Schnee und Sonne, der Wind reisst die Mütze von seinem Kopfe,

das lange Haar ßattert, und der Ikutcl auf dem Rucken schlenkert

hin und her. Senie Augen sind wie schwane Werken, und die

rWolken schiessen Blitze, imd er tfadt, indess er die Blicke nndier*

schweifen !a:st.

Da bleiben sie plutzlich am \Valdessaume unter dem Felsen

hängen. Da glimmt es in ihnen auf, und der Fieddbogen gleitet

sachter. Rührt sich der Wald, lebt ein Leben im Schnee? Es raschelt

in den Zwergl.irken, die sich wie Vorposten des Lebens gegen Schnee

und Kälte erheben. Da huscht es wie Schatten zwischen den Sträuchern,

die im Winde tittem und beben — Schatten der fl<lchtig«i Wolken
des Raumes. Und die Schatten kommen näher, mit stillen Schritten

eilen !;ie aus deni Dickicht hervor, in gleichem Takte sieben sie Uber

den Schnee

Da weiten sich die Augen des Alten. Da huadit das Ifisteme

Lächeln wieder um die Lippen, da tanst der Bogen aufs Neue Uber
die Saiten; er kennt sie, die Wölfe, er hat schon fiüh r mit ihnen

zu schaffen gelutbt, er weiss, was sie wollen. £r spielt für si^ er

spricht SU ilmen, und als sie an den Fuss der höchsten Spitxe ge*

kommen sind, machen sie Halt; er lässt sie nicht näher heran, er

spielt sie dort fest, ihre Hinterl>eine sind wie festgefrcj; en, die S^ h weife

peitschen den Schnee, und die Vorderfüsse zittern und schwanken, es

kreischt, es heult, es jammert aus den weit geöffneten rothen Rachen,

sie stehen da in einem dichten Haufen, mit erhobenen Schnausen, mit
grinsenden, cntblössien Zähnen. Da lacht der Si ielnarr und spricht zu

ihnen nut einer Stimme, die des Früblingssturmes Macht und höhnisch-

frohen Klaug iiat.

»Wie Wölfe, wie ausgehungerte, heulende Wolf«,« sagt er.« Hdrtet

ihr meine Stimme im Walde?« ruft er. »Woher kommt ihr — seid ihr

nicht Fleisch und Blut, da ich euch zügeln kann mit meinem Spielen?

Seid ihr nur meine Gedanken, da ich die Macht habe, euch vor mir

tansen m lassen? Aha, jettt nihig. So — o jal Warum heulet ihr,

liebe Gedanken mein, meine kleinen Kmdetlein — vielleicht lumgert

euch? VieUcicbt habt ihr lange gelmngert aber wonach hungert
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ihr? Ist es Fleisch, wannes, weiches Fleisch? Oder Plut, saftiges

Hut! Hier habet ihr meinen ganzen Hettdsack, all mein tägUch

Brot — an wenig trodceii üt ta, dgentiidi sind es nw Kaodif,
aber davon mE ixk leben, sagen die Lente im TheL Oder ist es

etwas Anderes, wonach euch hungert — danach, euere scharfen

Klauen und euere starken Zähne in grosse, dünne Creaturen m
schlagen — oder in einige MenschedEöiper — in llemdwa, di« eodi
hassen und verfolgen. . . . danach, euch tu rächen — itt geniesMa —
sn leben. ... ist es wohl, ihr Gedanken mein. . . . nber w.inn

werdet ihr Rache nehmen — wann werdet ihr leben ohne Hunger ?

Sterben sollt ihr. Ich will euch su Tode hetsen, wie ihr mich geheui,

ich will euch von Sinnen spielen, und ihr sollt einander zerreissen,

ich habe wohl noch Kraft genug, cnch mit meinem Spiel zu lenken.

Ihr habt mich lange genug gejagt, ich will Frieden vor euch haben;

Ruhe wiU ich haben, zu stoben, im Leben liesset ihr mir ja nie

Ruhe, kli will in Flrieden sterben, dm» Abends im Wilde — sacbl^

sacht — eines Abends im Fitthüng, wtna es im Walde QiidC — wenn
es duftet •

Seine Stimme starb m emem Schluchzen dahin, üt sank lu den
Sdinee hinab, vnd die Fiedel glitt ans seiner Ibad. Eine weisse

Wolke nahm die Sonne aus seinen Augen, und auf der Spitze des
Sonnenfelsens t^tirde sein alter Leib \ on ausgehungerten Wöllien in

Stücke gerissen, indess der FrilhUngswmd .sang und sang ....
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I.

Immer ist mir, dass die leiaen

Gondeln durch Canftle reisen

hegend jemand snm Empfang;
Denn das Warten dauert lang,

Und das Volk ist blase und krank.

Und die Kinder sind wie Waisen.

Lange harren die Pa^ä^^tf*

Auf die Herren, auf die Uäste,

Und das Vulk will Kronen sehn.

Auf dem Markuspiaue stehn

Mochf tcli dt ond irgendwnn
Fragen nach dem fernen Feste...

n.

Ave weiht ron den Thürmen her.

Immer noch hörst du die Kirchen eczifllen}

Doch die Paläste an stillen Ci^nftlCT

Verrathen nichte mehr.

Und -rorM an der Trsnnmmli'
Ihrer scUafendea Stamen schwanken
L^se Gondeln wie ednvnne GodaalceB

Dem Abend zn.

BjBüt Makia. Bjulk



DIE SIEBEN BRUNNEN.*)

v<m Gabriele D^Ankunzio (Rom).

Dmtieh tm Euoni Gooua.

«Biae ho\6t iOtdmafytm SduUtea
und Licht lic^t auf <'cn Gesicbtera
der«, die an den Thüreo too jeaea
WobniioceA sttfen, ivelAa dvolnl
«nd.«

Leomari* da fmci,

I.

Rienge Pinieii crhobeD nch mit ihren geraden zweigloNn Sttmiiiea

wie Mastbäume von grossen Schiffen in gleichen Zwischenräumen längs

(\er Mauer niv\ hc^rhattcten den Garten mir ihrem dichten, hohen

blatterschirm. Und zwii>chen Stamm imd. btamm wie zwisclien Säulea

waren Niadien üi die Febwand gdiöUt^ diriM ilMideii nackle Stern-

bilder, erstarrte Visionen der Vergangenheit. Und wiederum in gleichen

Abständen von einander rauschten die sieben Brunnen des Gartens;

am Rande ihrer runden Becken sassen Iklarmorgutter, stützten sich auf

die XAnen, aus denen du Wasser fLon, imd sdumten lich in dessen

Spiegel. Ein jeder von den Brunnen war von emem Tempeldach über«

deckt, auf dessen Fries eine Inschrift eingegraben war. Das Grün der

hohen Myrte Uberzog das Alles, unterbrochen nur von den weissen,

griüfflnnfnden Gestalten. Und das fendite Erdrddhi war gans bededct

von Gras und Moos wie von einem Teppich, der unsere Schritte lantlos

machte und die Lüste des Geheimnisses erhöhte.

•Könnt ihr diese Verse hier lesen?* sagte Violante und deutete

auf eine der verwitterten ^udiriften Aber dn Brmmen. •Idx wnsste

efnina], was sie sagen wcdlen...,«

Praecipitat« ttoni^ Toliicret cuDgaiüi at ImaB.
Ncetite fomouM, moHia serdb rasu.

•Eilt euch, windet zu Kitazen die holden Rosen, bekrftast mit

ihnen die flüchtigen Stunden.*

£s war« durch den Reim gemildert die uralte Ermahnung, die

durch Jahihunderte die Menschen su den Rreudien des korMn Lebens
aufgerufen, die auf den Lippen der Liebenden so viel Küsse entflammt

und bei fröhlichem Mahl so viele Becher gefüllt hat. Ks war die alte

wollüstige Melodie, von einem Mönch in mittelalterlicher Zelle varürt,

*) Aus «Li> Vci^'ini (Ulli Kocct«, G. d'Annnnzio's neuestem, deatsch noch
nicht eischienenem Roman (Mailand 1896), aaf den wir durch dieses prachtvoll«

Bracbstftck vasere Leser gans bctooden aafiawrktia aiachea mochten.
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vidkicht in derselben äiunde, da er Wachs zu VotivbUdeio fonnte

oder Unaeii tn einem Altartdch schnitt

Fuust lucet, plaude, eloquitur Ions luminc: gatiüc,

FoDS tOBStt addimi, mnimve dlcit; ama.

»Der Brunnen gUnst und nuecht; mit seinem Glänzen sagt er

dir: geniesse! Mit seinem Rantdietk tagt er dir: liebe 1«

Ein seltsamer Zauber strömte von den verwitterten Worten auf

(1cm zerbröckelnden Gestein, die das Murmeln des Wassers unaufhör-

lich begleitete, als wollte es sie deuten. Ich fühlte aus ihrem fernen

Klang etwas von jener Schwermath, die der Wollust Anmuth gibt, sie

tiefer macht, indem sie sie trübt. Und auch diese jungen Gottheiten,

die am Rand der stillen Becken ihre nackten (ilieder «lehnten und in

der grünen Fluth beschauten, sie waren so voll Schivermum . . . .

Flete hic potantes, nimis est aqua dulcis, amantcs,

Sdsnf, vt apta «dam, femper«! bumor tarn.

»Weinet hier, o Liebende, die ihr kommt, euch zu traniken; allzu

süss ist dieses Wasser, mndiet es mit dem Sals eurer Tbränen. . .

.

So lehrt die süsse Quelle, die den Thränen ihre Bittemiss nddet*
die Freudvollen jene feine Kunst, den Becher des Glücks mit Schmerzen

SU versetzen: »Flicht in deinen Kranz von rothen Rosen hie und da
die dttdde Blllthe der Ntesswun ein, damit die geschmttdcte Stirn von
Zeit zu Zeit gedankenvoll sich neigt

Es schien, als wenn in diesem Garten der Liebe die Wollust

von Brunnoii zu Itrunnen stufenwärts emporgeläutert würde zu höherer

Weisheit, hOhmr Letdensdiaft. Die attoncfeB Spiegel der Finthen

luden die T.iebenden ein, die txaumsdiireren Hiinpter zu senken und
die eigenen Bilder zu beschauen, so lang zu 5chauen, bis sie in diesem

nichts mehr salien als die Schatten fremder Wesen, die aus einer un-

nahbaren Welt leise ans Licht emporgetaucht, und so erkannten, was
ihrem eigenen Lehn Geisterhaftes und Femea ist

Oicola jvomda nt dupliceatnr imagine in nnda
Vidtoi hie v«ro canitt fönte neie.

»Neiget euch, endi au bespMfeln, damit ihr eure Küsse ve
doppelt schauet in der klaren Fluth.«

Ja, dieses Neigen enthüllt ein tief verborgenes Geheimnis*. Die

beiden Liebenden, die ihre Umarmung im Spiegel sehen, bedeuten,

sich selb^ unbewiiss^ die mystisdie Gewalt der Wollnsl, die den un-

bekannten Menschen, den wir in uns tragen, herauslockt aus den
Tiefen unserer Seele und ihn erscheinen lässt als ein fernes, fremdes Gcister-

bild. Habt ihr von jenen Wollüstigen nicht gehön, die sich vor hohen
Spi^eln umiangen und ihre Liebtcosungen von Gestalten wiederholt

sehen, die ihnen ähnlich tmd in ihrem übernatürlichen Schweigen doch
so unendlich ander«? erscheinen ? Aus dem Dunkel jenes Gefühles

suchen sie diese Lust und diese Schreckeai; sie ahnen etwas von der

Digiii^uu by ^OOgle



D'ANNUIfZIO.

seltsamen Wesenswaodlung, die sich da in ihnen %'ollcieht, sie ahnen

in Auren Spiegelbildern die Lösung eines grossen Räthsels. Von jea-

•eits des Lebens scheinen sie ümeB zu koomieB, und wenn ihre er-

schöpften Leiber auf dem weissen Pfühl erstarren, kalter St Invei-s aus

allen ihren Poren bricht und ttntcr den ^ch'^'.eren Lidern die Pupillen

sich krampfhaft zusammcuzichcn, dann winkt der Tod zu ihnen her*

fiber* • • •
'

Dies Alles sah idi, als ich vor denVenen des letzten Brunnens
stand. Violante beugte sich über seine melodisch rauschende Fluth, auf
ihrem Antlitz lag der Schatten der Pinie wie ein zarter Sdtlder.

Sp«ctarnnt nnptas hic se Mon atqne VolaptM
Umu {tMOM, Cent] <iaui äm Vattos «rat.

1

»Wcdlnst und Tod, bftuüich nmsddtingeD, bescbautai sich hwr
und, so sagt BMB, statt der beideii Anditie waif der Spiqgd mir ebes
stirück.«

IL

»O Herr und Gebieter,« sagte ich m DBeineiB OinMo, >idb denke
aa den, der da koninien soll.«

Und mcm Dämon antworte und sagte: »Wohl sei dies stets

deb hfldirtes Denke»! Doch da dk Ben* de dv «Ihlen eollsl» «nel«bt
die Wahl dir wie eine grausame Prüfung, die dir viele Schmeraea und
Opfer auferlegen wird, und deine S<?ele ist betrübt darüber. Erwäge,

dass kein Entschluss der grössten Schmerzen wüidjger ist als dieser,

<lenn er sieht «or einer Zeugung neuen Iwhfi. NiehlB nnf der Welt
geht ja verloren, und ungeahnte Dinge sprie^ten oft ans Theiaen anf.

Erwäge, dass die höchste Macht des V»'illciis sich nicht in der Schnelligkeit

da Wahl awischen den Losen, die das itschtcitsä.! bietet, ofienbait and
nicht m der Festigkeit gegentdier fienaden finpulsen, wmtam. im dv
Kunst, den unbewussten Riq;uiigeii, die in dir wirkaem tmti$ Klarheit

zu verleihen, so dass dt! sie brauchen und leiten kannst als dienende

Kräfte. Erwäge, dass es ein Mittel gibt, jedem Ereigniss, jedem Wechsel-

fall des ungewissen Lebens gewachsen zu sein. Es stand einmal ein

Sclave neben seinem Hetm, und ein Wink des Herrn kannte des

Sclavcn Todesiirtheil sein, und doch stand der Sclave SO stolz und
frei, dass Niemand wusste, wer denn der Herr und wer der Sclave

war. So stehe du neben deinem Geschicke.«

Der Abend wandelte das tMfe Bhu des ffimesels sa Uanes
Hyacinth, dunkel standen die Olivenbäume, in de« tiefen SdnMen
flires I.tnhef; ver«;chwanden die vric xmi Srhmefe gekrümmten düsterm

Stämme, die Wolken, die auf den Spitzen des Gebirges lagen, glühten

nicht wie sonst in Purpur, sie waren nur angehsncht von einem saztfin

KAth, das inmer eschr f^erislasaie* hie nnd de RMte sm^ eine WiMkit
von den Schwesterwolken und ^tieg SldwMltB int dnUe IlraHHBeMl^

als strebte sie nach einer Stenienkrone.

Digiii^uu L>y Google



DI£ SIEBEN BRUNNEN. 451

Mein Dämon aber fuhr fort und redete also : »Betrachte ruhevoll

die Schönheit der drei Frauen, unter denen du wiüüen willst. Aus
dieiar Betradttniig Uflhte dur tchoB so vid GlQck, da weint es ja.

Es is^ ab ob am Urnen Melodien klängen, und du verstdnt rie schon,

als wenn du selber sie gedichtet hättest. Aus jedem ihrer Reize wächst

dir die Achse einer neuen Welt. Sie geboi dir die Lust eines unauf-

bOrlidien RntdedtCMi md bseugens, sie hdfBB tfl» von drinem eigenen

Wesen zu erkennen, was dir davon noch dunkel war, sie scheinen

Lcbensfluthen in dich zurückzugiessen, die sie vor unvordenklichen Zeiten

von dir empfingen. Hast du sie nicht schon genossen, bevor sie dir

heute zugelächelt? Da du b tiefem Sdiweigen an ihrer Seite standest,

fittdtest du deine Seele nicht idnrer wie eine regenschwangere Wolke ?
•O Herr vuid Gebieter,« sagte ich, und meine Seele wendete sich

noch einmal mit unendlicher Sehnsucht gegen den holden Garten zurück,

den ich nun verliess. '0 Herr und Gebieter, es ist wahr; da ich an

ihrer Seite schweigend stand, genoss ich cmer höheren Wollust, als

wenn ich die schweren Flechten ihres Haares lösen oder meine Lippen

auf ihre weissen Schultern hätte pressen können, und nor h hm ich voll

von dieser Wollust. Und doch naöcht' ich verstohlen zurückeilen zu

ihnen nnd nnwchlfaar midi Ikber ihre jungfränfichen Brtttte neigen und
dort lauschen, denn aus diesen Brflsten, denk' ich, mUsste eine grosse

Süssiekeit und eine grosse Schwermuth, wie ich sie nie mehr empfinden

werde, aufsteigen in die Nacht und hinüberfltessen in man Herz.«
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DAS HÖHENLIED.

Hochwett lierab

Tdnen meine Gesänge:
Von der Statte des Schweigens»
Von dem Felsen der Einsamkeiteii.

Feindlich zn den Tiofen der Nachtschlünde
Bohrte ich mich abwärtsfliebend —
In leidvollätem Has&en.

Schwesterlich zum Tagessterne

Habe ich mich gesellt —
In gewaltigem, lichtvollem Lieben. —

Zwischen Sonne und Abgrund
Schaffe ich mir meine Strasse;

Wegeweit, raumvergessen

Treibe ich meine Femsicht.

Von dem Felsen der Einsamkeiten,

Von der Stätte des Schweigens
Tönet — meine Gesänge —
Hochweit herab!

wi«B. Freiherr Carl v. Levexzow.
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GEDICHTE IN PROSA.

Von Charles Baudelaire (Pufü).

I. Abenddämmern.
Der Tag- schwindet. Durch die Seelen der Menschen,

die unter der Last seiner Knechtschaft seufzten, zieht eine

grosse Stille; und ihre (bedanken nehmen allmalich die halbea

. und ungewissen Farben der Dämmerung an.

O erquickende Finsternisse der Nacht! Ihr verheisst

mir «In i&nerHches Fest, ihr bringt mir Befreiung von
drückender Angst Das Funkeln der Sterne in der Einsam-

keit der Felder, das Liebt der Laternen in den stdnigen
Labyrinthen der grossen Stadt: mir bedeutet es das Feuer*

werk, das die Freiheit begrüsst.

Die Dämmerung ist 80 süss und zärtlich . • • Die violetten

Lichter, die am Horizont das Sterben des Tages verkünden

;

die Feuer in den Armleuchtern, die dunkelrothen Schein

durch den Abend werfen; und die schweren Wolken, die wie
Vorhänge eine unsichtbare Hand aus den Tiefen des Ostens

herüberzieht : sie sind Sinnbilder der zusanimenge&etzten

Gefühlsvorgänge, die sich in den grossen Augenblicken des

Lebens in der Bmst der Menschen abspielen.

Durch die Tiefen der Dunkelhmt schimmern die KösÜich-

keiten vergangener Tage; und die Sterne, die sie durchglühen,

glitvemd wie Gold und Perlen, sie deuten mir die Feuer*

Zauber der Phantasie, die in riesigem Brande durch die

Finsternisse der Nacht lodert

II. Venus und der Narr.

Der Tag ist voll d^r Wunder. Wie die Jugend, von
der Liebe geweckt, blüht der weite Park unter dem Glutauge

der Sonne auf.

Aber durch keinen Ton verräth sich die Ekstase

sUler Dinge; die Wasserspiele selbst scheinen zu schlafen.
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454 BAUDELAIRE.

Ung^leich den Festen der Menschen spielt sich hier eine

schweig'ende Orj^'ie ab.

Und ein immer stärker werdendes Licht macht alle

Dinge lebendiger: die Farbenglut der Blmnea wetteifert mit

dem Asur der Ifinmielsdecke: und dchtbar geworden 8tel>

gen die Dilflfcei lUmclis&iilen gleicfa« 2nm Fimument.
Da durchlinGht ein Laut dee Sdanenes^ Wonne aller

Creaturen.

Zu den Füssen einer riesigen Marmor-Venus liegt ein

Narr: einer jener Lustigroacher, die die Könige erheiterten,

wenn Reue oder LanirwAile sie quälten. In schreiender und
lächerlicher Vern uiumung-, klingende Hörnchen auf der

Kappe, erhebt er seine Augen zur unsterblichen Göttin.

Und seine Augen sagen: »Siehe! Ich bin aller Menschen
letzter und einsamster; Liebe und Freundschaft kannte ich

nie; ieb bin viel niedriger denn die Tlüere. Und doch bin

ich geechaifon auf daas ich die Schönheit begriffe I Habt
Milleidy (iSttliche, mit meiner VersweiflnngU

Aber unbeweglich blickt die Gdttin ins Weite mit

ihren Marmoraugen.

III. Confiteor des Künstlers.

F ^ '^\ht Herbstabende, die in un«; durchdrinirende Em-

]
hndungen hervorrufen; durchdrini; < iid bis zum bchmerzef

Denn das Unbestimmte gewisser köstlicher Eindrücke schltesst

die Intensität nicht aus; und nichts hat für uns schärfere

Spitzen als das Unendliche ...

dnsamkeit herrscht und Schweigen; unvergleichliche

Keaschfaett des Aznrt Fem am Horizont ein weisses Segel,

einsam «id ruhlos» wie ich; und die See heult die mono*
tonen Melodien der Ewigkeit: alle diese Dinge deideea

durch mich, oder ich durch sie — im Reich des Traumes
verliert sich das Ich schnell: sie denken in Tönen und Far-

ben, ohne Spitzfindigkeiten» <^ne Xmgschlüsse» ohne Fol*

gerungen

Und diese Gedanken, ob sie nun von mir oder von den
Dingen ausgehn, gewinnen mählich inunor mehr Intensität.

Die Liiergie der LustafFecte erzeugt Unbeliagen und Schmerz

;

die Schwingungen der allzu gespannten Nerven setSMI
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sich in schreiende und schmerzliehe Gefühlszuckungen um.
Schon beginnt die Tiefe des Himmels mich zu erschrock'^n

;

seine Klarheit hr>hnt mich; mich betäubt die Gefübliosigkeit

aller Dinge, die Ruhe des Alls . . .

Wer die Schönheit sucht, findet du.b Leiden; und der

Versuch, die Geheimnisse der Natur zu erfassen, ist ein Zwei-

kampf, in dem immer der Künstler unterliegt...

IV. Rausch.

Berauschet euch! Dies ist aller Fragen letzte Lösung.
Auf dass ihr die furchtb-iro Last des Lebens nicht fühlt, die

eure Schtiltern zerdrückt und euch zur Erde beugt: Geht
hin und berauschet euch!

Woran? Am Wein, an Gedichten, an Begeisterung —
woran ihr wollt. Berauschet euch!

Und wenn ihr dann manchmal erwacht, auf den Tep-
pichen im Paläste^ im grünen Rasengrund eines Strassmi-

grabens, in der Einsamkeit eures Zimmers^ und dw Rausdi
ist verflogen: dann fragt den Wind, die Wogen, die Sterne,

fragt Alles was flieht, fragt Alles was seufzt, fragt, welche

Stunde es sei; und Wind, Wogen, Sterne, sie werden euch
antworten : Die Stunde ist da, sich zu berauschen.

Seid nicht die keuchenden Knechte des Lebens —
berauschet euch! F. R.
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PAUL VERLAINE,
vott Emile Verha£rek.

Devtich TOB CtAiA THsrxAifir.

Seit dem iode Victor Hugo s hat der Paul Veriaine's die fran-

zösische Literatur am schwersten getrofTen. Und dennoch waren

Theodore de Ban^e und Leconte de Lisle vor ihm dahingegangen.

Theodore de HanvÜle v.-ar ein irvuiischer, ebenso naiver als

wunderbarer Dichter. Frische Pracht, 'i hautropfeuschmuck und Wasser-

perlen auf den Blüthen äclimiickea äciuen Kumtgarteo. Der vieltarbige

Harlekin, gleicbsain in ein Kaxtensptd grideidel, köpft dort mit seiner

Pritsche die Schösslinge und die jungen Zweige. Colombine lacht, und
reiner, klarer Wiederhall erklingt, wenn sie höhnt Pierrot durchschreitet

geschiuiokt, mit Mehl, Zucker oder Schnee bestäubt, die breiten Wege
and spiegelt sein weisfes Antlits in dner durdinchtigen Qndle. Nati^
und Kunst pralloi hart aneinando* auf diesem köstlichen Gebiet.

T.eider bewegen sich alle diese Personen nur auf halber Höhe des

Parnasses, entfalten sich all diese heiteren Feste nur auf halber Höhe
des idealen Berges; die hohen Gipfel stehen Uber ilmen.

Leconte de Usla baute sich einen feierlichen, geradlinigen Tempd.
Schwerfiilli^e Ecken; enorme Steinblöcke. Seine Gedichte erstehen aus

ihnen wie ürakelsprüche. Seine Monologe sind las^^ame, ausgeglichen^

pcachtrolle Verkflndigtmgen. Theogonieo und Lq^enden Idböi ontcr

seinem Hauche auf. Ganze Systeme und Sittcngcsetze haben seine

!' Tische Pracht. Als Philosoiih, Mythologe und Historiker bleibt er

dennoch genug ursprüngUcher Dichter, um die weit ausgespannten

Fttliche seiner mit Wissenschaft beschwerten Verse bis zur Sonne zu

etheben.

Leider steht sein mächtige*; poetisches Denkmal zu nahe jenem

übergrossen Berge, der Victor Hugo heisst, und »La L(5gende des

Siteles« wirft ihren drückeaden Schatten auf die »Pocmes antiques et

barbares«.

Wie gross also der Werth Banville's und Leconte de Lisle's auch

sei, sie 'v heincn immer eiaem Höheren tributpflichtig zu sein ; sie

strahlen mciit genug m eigenem Feuer; sie sind tbeils die gleich-

««rthigen, IheOs die prichtigen Vasallen jenes Hannes» der der un-

endlich grosse Dichter unseres Jahrhunderts war und der auch wie
Carl der Grosse, das Bild einer Welt in semen Händen hielt.

Ganz anders zeigt sich Paul Verlaine. Wenn die »Pommes Satur-

memm noch voll sind von den IVsditionen des BPamass«, wenn die

»FICM galantes« von der «Fite ches Th^r^se« in stammen scheinen,

wdche Victor Hugo in seinen »ContenpUtions« anordnete;» treten die
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•Roraanccs sans paroles« und namentlich »Sagessc« vollkommen selbst-

Standig auf. Diese Arbeiten sind keine Untertiianen mehr, sie sind

Königinnen. Es wohnt ihnen eine besondere» noch niclit dagewesene
Kirnst inne; de ctlieben Jenen, der «e gescbrieben, ttber die bellen
oberwähnten Dichter.

Das Gesammtwerk Paul Verlaine's ist die Geschichte eines Kampfes,

iu^ sdüsc hat es bestätigt. Fleisch und Geist haben sich seine öeele

Streitig gemadit Der Kampf wsr Jener, den alle gditten haben oder
bis zu dem Tage leiden werden, wo das Immerschwächerwerden des
christlichen Geiste«, die Uebereinstimmung der beiden antiken Gegner dem
menschlichen Gewissen Friede und Einheit verschaüft haben wird.

Verlaine hat nie die Ruhe gekannt Der Sdunerz wirft ihn der Rene^
das VergnOgen der Btuae, die Freude der Trauer und Verz\\-einung in

die Arme. Sein Wesen ist von Angst geschüttelt oder durch das Gebet
verklärt; es glüht bald in Laster, bald in Tugend. Rothe Flammen
oder weisse Stndüen veiwüsten oder erleuchten es mit ihrer Gltitih

oder Helle. Er vt ebenso Mensdi wie Christ. Und diese seine Doppel-
natur hat er als grosser Dichter atugedrttckt, besangen und unsterblich

gemacht.

Ich sage »grosser Dichter«. Ich will beweisen, dass Paul Verlaine

diesen höchsten Titel verdient

Ein grosser Dichter ist der, welcher seine Persönlichkeit so innig

mit Schönheit durchdringt, dass er ihr eine neue und von da an ewige
Haltung verleiht.

Ztierst scheint er mr sein eigenes Ich so geben, su rtttunen, sit

preisen; aber da zeigt es sich, dass dieses auserwählte Wesen so sehr

übereinstimmt mit den Ideen seines Jahrhunderts, mit der stetigen

Kutwicklung der Menscheit, dass es zum Aligemeingewissen wird. Da
gibt es denn Begegnen, Gedankentatisch und Hannonie. Individiialitit

und Allgemeinheit verschmelzen. Auf der einen Seite: Schaffen, auf

der anderen: Dankbarkeit; auf der einen freudiges Geben, auf der

anderen Empfangen.

Manchmal folgen die grossen Dichter dnander wie G^^ensHtse.

Victor Hugo war ein Maler und Träumer. Er materialisirte die

Sprache Er bearbeitete den Satz wie ein Ilautrclief, hob dessen Höhen
und Niederungen hervor, kleidete sie in strahlende Faxben.

Er stöbote die Dictiounaire durch, um Wotte zu finden, die den
Steinen und Metallen gleichen. Die reichen, el^trischen Töne schiUecten.

Eine Verschmelzuqg kiiftiger Schattirungea nachte FeueraXhaen ans

seinen Versen.

Oft ward der Maler zum Bildhauer, und der Tross der in Stahl

und Blits gekleideten Renne durchritt bei HömerUang die edioreichen

Thitfer der Romantik.

Im Reiche des Gedankens fand er, auf ihrem iicrge sitzend,

die Utopie. Er nahm sie bei der Hand, fulirte sie seinem Werke zu

und gab sie den Personen seiner Dramen und Romane bei Sie theOte

mit ihm die Verbannung in Guen»eser> Sie betrat mit ihm die Meeiet-

JS
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küste und spiegelte sich im endlosen Ghnzc der ^Vellen. Sic war bald

die einzige Stimme, der er lauschte, und au dcu 'iagen, a.a deaen er

die Segel hivte» um acmem Thminlaiide^ der GleicUieit and EMlder-

lichkeit, entgegenzu^euom, ui diesen Tagen beugte sie sich kühnen

Körpers, starren Aui»es wie eine Chimäre vom über sein Schiff, ihre

btunme tönte, und Ilande und Brüste waren den menschlichen Festen

der Zakunft entgegengestreckt.

Faul Verlaine dagegen war ein Munker tuid dAttn eu Emotiver.

Er vergeistigte die Sprache; die Schal tirungen, die weichen Biegungen,

die Gebrechlichkeit des Satzes lockten ihn. Er machte kösthche,

flieMende, wdche SiUxe. Sie sdiienen em flnt onmerklichet Sltuelik

der Luft; ein FlÖtentoti im S<Jiatten, bei Mondschein; das fldchtige

Rascheln eines Seiiicnkleides im Winde; d;is behende Klingen von

Gläsern und Krystallgegensunden aut cmcr Etagere. Manchmal ent-

hielten sie einzig und allein die weiche Geberde zweier sich ineinander»

fiütender HXnde. Die Reinheit, Durchsichtigkeit, Unschtüd der Dinge

ward wiedergegeben. Paul Verlaine erforschte die liald sanften, bald

bratistnden Tiefen der menschlichen Sec^c. Fr studirte manche Laster

der Decadencc; er feierte die traute, Lxutiuae Zaxtiiclikeit. Kr besang

luuBentlich den Mystkistniis.

Diese heftige und heilige Extase, dieses Schmdzen des Herzens

in dem Gluthherzen eines Gottes, diese fessellose, tolle, absolute Liebe,

die jenseits von Hoile und Himmel« jenseits von Vergeltungs- oder

Zftchtigungsgedanken steht, diese gifttUehe Bangigkeit waren sie so
wiedergegeben worden, weder in der frinadeiacheD, noch in irgend

einer anderen modernen Literatur.

£s wird der ganz besondere Ruhm Faul Verlaine's sein, ein

Kunstwerk erdacht, erlebt und errichtet su faabenj welches ftr sich

allein die Wiedergeburt der Idealität und des Glanbens widerspi^dtt

deren stetiges Aufl)Iühen man in den letzten Jahren gesehen hat.

Aber genügt es, dass ein Buch derart einer zeitweiligen Umkehr
der Ideen und Tendenzen enspricht? Genügt es, dass ein Werk mit
gewissen allgemeinen Aenderungen übereinstimmt, um sich lange Dauer
zu sichern? Ich glaube es nicht. Man kann höchstens behaupten, dass

die ersten und wichtigsten Bedingungen fUr seine Dauer vot-

banden sind.

Daneben muss es in sich ein solches Sedienleben tragen, muss
so menschlich und tief sein, dass es briiderlichai Geislen in der ZUr

kunft iinrii! lü-h 'vird, darüber weg/usehcn.

Lm Kunstweik kt em iiicil des Weitgewissens. Derjenige, der

es geschrieben, mnsste^ sei er nnn heldenhaft oder leidensHiaWirh, snr

selben Zeit sein Wesen vervielfältigt und ewig fUh^. Die Griechen,

die jetzt gegen die Türken kämpfen, sie messen sich an den Griechen

Homer's; die Liebenden, die sich trotz aller Widerwärtigkeiten lieben,

erkennen sich in Julia mul Romeo; die Vstor, Mütter, Galten, die

von inneren Qoalcn venehrt weiden, sie denken an Lear, flndwiMsrho

nnd Othello.
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Die Mystiker der zukünftigen Religionen werden gleicherweise an

die Helden ans »Sat^es^e» denken. Die Quelle der F.xt.ise und Anmuth
schwillt darin über für die Ewigkeit. Das Buch ist so seltaam und so

laräftig, dus es ooersdiöpflich an Empfindung sdidnt und ganze
Generationen ibreo Durst daran stillen werden, ohne dass seine Kraft

je ver.sict;t. Ys ist rein, durchdringend und klar wie eine Misnadel; es

beherrscht den religiösen Horizont und lässt weithin seinen Schnee-

schimmer leuchten. Und was von aSagesse* gilt, wird «eh auch für

einige Gedichte aus vjadis et Nagu^c — Verlaine stndirt hier Laster

wie l angen ciio und die Entkräftung — und einige Strophen der
Romances sans paroles« als richtisj erweisen.

Gibt es denn bei Baudelaire, diesem dunklen, leuchtenden Gärtner

der giftigen Btüthen, ein Gedicht, wo der Lebcnselcel, die Oede und
Leere unsterblicher dargestellt worden sind als in dem Sonett

»f nnL'ueur« ? Der Dichter, der sich mit der ganzen römischen Decadenz,

mit dem gcinzen in Erstarrung befindUchen Reiche identificirt, gibt so

die Zwecldosigkeit und das Itenrige eines fenici«n Huddns an.

Bloss die folgende Ictthae nnd tiefe Assimilalian scheint nns em
Meisterfund zu sein:

»Je suis TEmpire ä la hn de la d^cadence.« In »Sagesse«

wimmdt es von msterbltchen Gedichten. Man bnracht nur aaSta-

schlagen.

Es gibt Moralisten, die Verlaine sein uncreregeltes, hefiisjes, sünd-

haftes Leben vorgeworfen haben. Es fragt sich aber, ob maB es nicht

vielmehr beklagen soll, wenn man sich an die Sdireie der Reue, der

Weichheit, Demuth und Opferfreudigkett erinnert, mit denen er seine

*^iindcn tilgen wollte. Gemss ! Mit ein^m Ilciliijcn knnn man hier aus-

rufen: O glückliche Fehler, fruchtbare, wunderbare Sunden!

In den Augen der Denker, gewiss aber in denen der Künstler, be-

fleckt sich die Dichtkunst nie, wenn sie mit einem Kunstwerk la den
Händen in Aufrichtigkeit, eingestandenem Elend, verherrfiditeni Jamnwr
selbst a.xi^ dem Ab:,'run(i er .teht.

Nun kenne ich kein packenderes, siegreicheres, schöneres Gebet

auf der Welt als

:

Oh, mon Dieu, vous ra'avez bless^ d'amour — —
Aus den »Romances« und »La Bonne Chanson« könnte ich zahl-

reiche Gedichte citiren, die ebenso von menschlicher wie diese von

hinmliacher Liebe erflUIt cmd. Audi sie stdien unter dem Zeidien

absoluter Schönheit und machen den Eindruck der Unsterblichkeit.

Gestützt auf diese drei Bücher, gestützt auf ihre glühendsten

Seiten, wage ich ei, den Dichter, den ich hier feiere, »poss« zu nennen.

Durch sie hat er iridi imsteiblich gemacht, dnrdi sie hat er sich die

Zukunft cn>bert. Sein Andenken wird fortleben in den Herzen AHer,

die ihn verstanden, die seine gequälte, kampfreiche, naive Seele gekaasty

an deren Ohr seine unsterblichen Töne geklungen.



DER DICHTER DER STERNENWELT.

Von Franz SeRVAES (Berlin).

»Ich beschwöre euch, meine Brüder, bleibet der Krde treu,«

also schreibt Nietzsche-2^athustra. Seine innerste Angst um uns, um
«dl selber hat er in diesem Wort venratiieBu Ihm ist Erdenflacht

glddlbedcntend mit Verleumdung des Lebens, mit schwächlich-finsterem,

moralistischem Aberglauben. Um das Gut der Erde hob er das Schwert

aut wider das Christentbum, als wider die Lehre vom Fluche Gottes,

der da «ttf aller Creator liegen solL Durch den Begriff «SCtnde« sidit

er die Erde enÜieiligt» daä kindliche Zutrauen des Menschen zur

grossen Mutter erschüttert, aller Zwiespältigkeit, Kränklichkeit und

Heuchelei die Wege freigemacht Und weil er ein Kunder der Lust,

der Gesundheit md der Reinheit ist, spricht er sem besdtwdrendes

»Bleibet der Erde treu«.

Der Dichter, von dem hier die Rede sein soll, Paul Schecr-

bart, hat ein anderes Wort «Hasst die Erde! Hasst die Erde!«
predigt er unumwunden und unermüdlich. Aber ist er darum ein

Prediger des Todten«? O nein! Höchste Rauschlnst, dithyrambischer

Taumel spricht aus ihm, eine ausgespannte Dichtersehnsticht, der die

Erde zu kleii^ viel xu klein erscheint, zu ärmlich, zu schnöde, zu

nüchtern.

Mit Keckheit setzt er seine Farben den Erden&rben entgegen.

Was ist ihm die Erde? Im grossen AU ein winsiger Stern, an dem
wir kleben, kleben, kleben. Und doch reisst uns die Sehnsucht empor,

weim wir dastehen und blicken auf zum gestirnten Himmel, dann reisst

sie uns empor, und wir fliegen mit onserer EinbUdusg nmher von
Stern *a Stern, lauschen den süssen bethörendeu Klifngen ibjres mächtigen

Saasens und schauen die funkelnden Bahnen ihres harmonischen Kreisens

durch das unermessliche VV eltenall. Und diese Millionen Sterne, von

denen viele millionenmal grösser smd als unsere Erde^ sie tragen auch
Leben in sich und lebende Wesen auf ihrem Rücken } So fragen wir

erstaunt, und in un<?crer Phantasie rec^t sich ein schmeichelndes Grauen,

und wir träumen von unerhörten Dingen, nie geschauten Welten.

Dies ist nns Allen gumeinsanu Aber keiner von uns hat es jemals

gewagt diese Weltok sich attsattdenken und sie kühn zu bevölken mit

Wesen und Farben unserer Phantasie. In der ganzen Weltliteratur

thaten das nur wenige grosse Dichter, denen dann die Vulker gleich

geheimnissvollen Priestern lauschten. Und da steht heute unter uns

skeptischen Modernen Einer auf und thut de^leichen: Faul Sche^bart . .

.

An den literarischen Kneiptischen Berlins erschallt lautes Hailoh,

sobald mit fidelen Wackelschrittm Scheerbart zur Thür hineinkommt.
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Alle kennen ihn — fast mit Allen steht er auf Du — das Schmollis-

trinken ist bei ihm eine feste und schone Gewohnheit — beinahe

Ehieitnclie und Alle freuen eich — dam jetat wird's lustig werden
— Bier und Weisheit werden in SttOmen fliessen und immer noch ein

paar Schnäpse daneben. Freilich, man muss für ihn bezahlen — Scheer-

bart hat niemals Geld — nicht, dass er kein's mitbrächte — er bat

wirUicti kein's — ist Anttcepitnliit — mid wer mit üun trinken will,

seiner Sternen- nnd Galgenvogelweisheit nof den Grand blicken, der

vnus^ mäcenatenhaft den Säcktl ziehen — Scheerbait nimmt's nicht

Übel — er ist weitherzig in dem Punkt wie irgend ein antiker Cyniker

oder mittelalterlicher Bettclmönch. Im Uebrigen weiss er, was seine

Unterhaltung werlh ist — dsas die Menseben sich freier, stliker fiUden

•— und leichter vor Allem.

Schecrbart zahlt jetzt vierunddrcis'siir Jahre. Also zu den »AUer-

jungsten« gehört er nicht melir. Er natic aber bis vor Kurzem noch

frut nichts henuisg^ben. Aach in Zettschiiften war wenig erschienen.

Die Redactionen hatten rührend und regelmässig seine Einsendungen

»mit bestem Dank« •— zuweilen auch ohne diesen I — zurückgeschickt.

In Berlin aber wussten die Intimen der Literatur, welch ein Künstler

in diesem Sdieerhart steckte. Dodi die Wenigsten sagten das lant

Der Tag, mit dem Scheerbart einmal voll an die Oeflientlichkeit treten

wttide, war ein weni^' — gefilrchtet!

Jetzt liegen zwei neue Bücher vor — •Romane« kann man sie wohl

nennen— Scheerbart selbst wühlt diesen Titel— aber er passt natOrlich

nicht. Also: »Tarab, Bagdads berühmte Kdchin. Arabischer
Cnlturroman« (Verlag Hugo Storm, Berlin), und »Ich liebe dich!

Ein Eisenbahsroman mit 66 Intermezzos« (Verlag Schuster üc

liOetfler, BerUn). Voriier nnd erschienen in dem vtm Scheerbait be*

gründeten >Verlag deutscher Phantasien«, beide im Jahre 1893: »Das
Paradies. Die Heimat der Kunst« und »Ja ... was ... möchten
wir nicht Alles! Ein VVunderfabelreich«, von letzterem jedoch

bloss das erste Heft
Die beiden soerst erschienenen BOcher sind nicht »gegangen«,

blieben überhaupt fa.st unbeachtet. Das ist zum Thell recht erklürlicli,

wenn auch keineswegs »verdient«. Scheerbart hat dort für clas Neue,

daä er zu sagen hat, noch nicht die zwingende, prägnante Form ge-

fanden. Die alten Formen hat er bereits Uber Bord geworfen. Dadurch
kommt etwas Ungewisses, Unfassbares in den Ton, ein Schillern und
OscilÜren, man weiss nicht wohin und woher. Vor .Mlem aber hatte

Scheerbart damals die Knappheit noch nicht. Seine phontastiscb kosmi-

schen Visionen suchte er genan so detwUirt sa beschreiben wie

irgend ein Naturalist seine Lebenssnsschnitte. Ja, er sah sich ge-

7.wnngen, noch viel detaillirter an «eiden. Das wirkte sehr ermiklend.

i'ast Niemand konnte folgen.

Aber so war andi damals schon Uar, dass man rieh einer

frappirenden, aller Convention ledigen, leidenschaftlich »das Neue«

snchenden Bq;abang gegenüber befand einem Menschen^ der im
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Kosmos so leicht und trohiich umherflog, wie Andere auf der Erde
wukddiif und der in Farben« und Lichtvinonen schwelgte, da» et

einem förmlich das Auge blendete. Und iro tutn das Pochen ein«
solch tief nri;nneHen Kraft fUhlt, da weiss maSy wird eines Tages andi
der Durchbruch eriolgen.

IMeser Durchbrach ist jcttt da. »Tanibt und »Ich liebe didil«

haben ihn bewirkt.

»Tarub« führt uns in den Orient, wie er vor tausend Jahren vctir,

von 892 bis 897. Wir haben von 1Ö92 bis 1897 in Berlin Aehn-

liches erlebt, nur haben wir's nicht so fivbig, so «orientalisch« gesehen.

Directe Parallelen sind vermieden oder nur den Koinem spürbar. Abor
das Ganze der liternri=;rheTi Restrelinnpjen in Alt- Bagdad glciclit doch

fast unheimlich dc:iL-n vou jung-Bertin. Auch damals j^tan<l mau unter

einem lähmenden J>ruck von oben, that sich zusammen in geheimen

Bünden, wollte neue Ricbtni^pen grttnden, schwelgte in escentrisdien

ZukunftshofFnungen. Und Alles ist dann später sachte zerronnen, nur

Wenige tarieren sich flurch, Manche erschlafften, der l'alentvollste ging

unter. Das Beste kriegten schliesslich die l ofailys, die Literaiurratten,

die sich flber die Reste vom Mahle der Anderen hetstttrsen und AUes
serknabbem, zernagen . .

.

Der weise .Abu M.nschar wird al«;o im Ganzen Recht haben,

weim er sagt, dass die Weit sich nicht entwickle. »Sie wird nach

tausend Ja^en genau so Idug und genau so dumm sein — wie iie*s

heute ist.«

Der Dichter Safnr alici »liebt« seine Dschinne, d. i. ein visionäre

Wüstenweib, schwarz von AntUtz und Haaren und blau von Lippen

und Allgen. Durdi diese transcendentale Liebschaft sudit er sich ans

der Gegenwart und Wirklichkeit zu retten, vor Allem aber vor seiner

Tarub, der Kochin, die ihn derb und irdisch liel>t. oft sehr derb —
selbst mit den Fausten! — und die »das Bleigewicht« ist, das ihn,

»der in eine andere Welt hinaußliegen will, an die Erde fesselt*. Natfix^

lieh geht Safur zugrunde.

l''r war ein raffinirter Genus mensch, nicht liloss in Sp(ji?;cn und

Getrauken und im bchagiichcn Dahinschlendern durchs I.e!)fii, auch m
aUen geistigen Dingcu, so dass er schlicssUch »das Ua^iunige, das

Tolle, das Unverstftndliche, das Unbegretflidw, das Vebershudiche ge-
ni essen« will, »geniessen, was mir die Geister gemessen können«.

I>ies ist der Sinn seiner »Liebe« zur Dschinne. Aber dafür ist er durch

irdischen Genuss zu entnervt, um seine kosmiüche Buhlschaft mit dem Blute

Id)cnd|gst«T Phantasiekraft erflUlen au können. S^in grosses Dschinoen-

Gedi<^ hat er nicht niederschreiben können.

Der Flucht in rlen Orient und in die Verganpenl^eit — in dem
Falle fast gleichbedeutend mit einer Flucht in die Zukimft — ent-

spricht in dem Roman »Ich liebe dichU die Flucht aus Berlin. Dar
klingt harralos und präsentirt sich der Form nach als näiriscber Sehers
— denn Scl-eerbart reist mit einem Rechtsanwalt Müller zusammen

nach Nowaja-Scmlja — dahinter aber bebt doch ein tiefer imd ieiden-
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schaftlicher Ernst, ein fast zum Wahnsinn gewordenes Bedürfniss nach
völligster J^nsamkeit, nach absoluter Losgelöstheit von aller Cultur,

Freundschaft und Liebe. Nor da gedrückter, ja medet^tretener Mensch
konnte dieses Hnrh schreiben und ein Mensch \-oin höchsten Lebens-

instin« t. der nur durch einen i^enialen heroischen Humor die 'Wärde-

losigkeit und Uofreiheit seine» bisherigen Daseins ertragen hat, der aber

min endUch frei «ein wiD, endlich gaiis sich sdbsr gdhOren. .

.

Und so reist denn der arme Schlucker mit dem reichen Rechts-

anvralt nach Nowaja Semlja, setxt diesem unterwegs seine ganze Welt-

anschauung und Ethik auseinander und liest ihm, theils zur Ergötzung,

theilfl smn Aergerniss, 456 Geschichten, Gedichte und Parabeln vor,

lütter phantastische Eingebungen, durch die er Müller zum »Antlero-

tisraus« zu l)ckehren oder doch wenigstens vor ihm die eigene Art und
Existenz zu rechtfertigen sucht. —

Wer ist ntin dieser Rechtsanwalt MttUer? Und was ist der Antteio-

tisnnts?

Müller zunächst — der hat, gan?. wie Schopenhauer's Sata vom
zureichenden Grunde, eine vierfache Wurzel

Erstens ist er —> eben der Erotikerl

Zweitens ist MtUler der Repräsentant des reichgewordenen Neu-
Berlins, gans Conectheit, Fflichtbewasstsein, Schnoirban nnd kalte

Schnauze.

Drittens ist leider nicht zu leugnen, dass er ein mit allerliebster

Bodieit aosuDmengertthrter Extract von Sdieerbart's simmtiidien

•Rreonden« ist, den näheren wie den ferneren.

Dafür aber i<t er auch viertens — und drt'? i<5t gleichfalls nicht

zu leugnen — Schcerbart selber, wenigstens ein Stuck von ihm, das,

welches som Sats vom snreichenden ^imde schwürt, nnd das man
auch Trivialismus oder Nicolaitismus benamset. Der »Dichter der

Sternenweit« koketttrt znwcüc-n mit Plattitüdc, und nirht ganz zu Un-

recht nennt er sich einen »Pctlanten«. Das ist vielleicht ein sehr noth-

wendiger Gegenzug in ScbeerlNurt*8 geistiger Physiognomie, dk sonst

Ideht etwas Zerflattemdes bddbne. Und warum soll man nicht die

Trivialität einmal so gut wie alles Andere künstlerisch SU be»

wussten Zwecken zu verwerthen suchen?!

TVotsdem ^ diese venksteB Mahnung richtet Scheerbait an nns

Alle! — müssen wir den »Müller* in uns bekämpfen! Demi »Müller«

ist das Niedere — nnd zwar mit dctn W.thn. das Höhere n: sein. Ex
ist das Herrschende und darum zu jenem Wahne scheinbar berechtigt

Umsotnefar dram mttssen wir gegen ihn kämpfen! Aber — kann er

denn auch ausgerottet werden ? Das wohl nicht ! Müller. , . ond Tarub . . .

sind beide unsterblich — Bagdads berühmte Ktfcfaia nnd Berlins be-

rühmter Rechtsanwalt . .

.

Was sqU nun also die Antierotik? Schecrbart sagt, sie sei »das

Höhere«, das «wirklich« Höhere. .

.

Dieses Wort ist sehr fein gewühlt. Enthalt es doch keineswegs

eise Verurtbeüung der Erotik I Die hat eben auch ihr Recht und ihreu
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Werth. Sie ist bloss nicht »das H<diere«l Sie Icann ja daium immer
BOCfa für manch Einen 'das Tiefere« sein — jawohl« das TIcfiBre . .

.

Frnc;t Pr/vhv-zewsky ! Fragt F6licien F^ü:-)s1

Als »antiätischcs« Phänomen ist die Antierotik naturgemäss aus

ihrem Gegensatz hervorgegangen, nJImlich ans der Erotik. Es wSre sehr

verwegen und gewiss nicht imbedenklich, wenn Jemand Antierotflccr

sein wollte, der sieht vorher gründlichst und gewissenhaft Erotiker ge*

wesen wäre.

Die Antierotik ist im Sinne ihres »B^rUnders« ein Palliativ gegen

das Uebermass der Empfindtmg und Gennssbegierde. Hinter ihrer En^
stehutifi scWummert ein Etwas von Galgenvogelweisheit und -Humor.

Ein »Enterbter dieser Erde«, der die feinsten f^cnicssemenen in sich

weiss, schatlt »ich seinen >Drüberstand«. Wies lu einem Versiein der

»Tarub« hosst, ist es »schttodlidi« — »zu lieben dine Geld«. Auf diese

Weise gelHert der Anticapitalismus siemlich natuigemtss den Anti-

erotismus.

Mag sein, dass damit bloss die Gelegenheitsursache berührt ist.

Jedenfidls hat Scheerbart das ihm halbwegs Aufgezwungene ab raffidrt-

vurtooser Opportunist in eine Art von neuer Heilswahrheit umzuwandeln

gewusst. Er macht aus der Antierotik eine Religion für Künstler. Sie soll

ihnen das vornehmste Mittel zur Selbstbehauptung im Daseinskampfe

sdn. Sie bedeutet im gewissen Smne nichts Anderes als: Hände freit

Daher richtet sie sich keineswegs ausschliesslich gegen das Weib. Sie

richtet sich ebenso sehr gegen Kinder und Freunde, ja gegen die

Freunde ganz besonders. Und sie bekämpft femer nicht bloss die

Sympathie, sondem auch die Antipathie, nicht bloss die Liebe, sondern

anch den Hast. Denn Antipathie und Hass bedrohen nicht minder als

Syn^l^athie und Liebe die Gleichgewichtslage des LuUvidttiUBS, die

SchaftcusmÖglichkeitca des Künstlers.

•Die grossen Priester der Erde dürfen nicht lieben wie die ge*

wohnlichen Menschen,« heisst's in der »Tsnib«.

Also ein Zug ins Priesterliche, eine Hinneigung zur Askese!

Aber niemals ist .'\skese unasketischer geprcd-^^t worden Die

angeborene, oft ausgelassene üenusafreudigkeit des Individuums bildet

sowohl in »Tamb« ww in »Ich liebe dichl« die sdur fühlbare Unter*

und Gegenströmung. In Allem webt ein ftdUicher Rausdi, <^ dn sdur

natürlicher.

Also abermals der entgegengesetzte Fall wie bei Nietzsche, wo
der angeborene^ durch Encidmng vencfaJErfte Asketismus den And-
adceiiker erzengt, weil der Werth des Lebens gleichsam neu entdeckt

und darum wie mit glühenden Zimgen verkündet wird, mit all dem
Glänze eines gottberauschten Priesters! Und stets zittert dahinter die

innere Wdtfiremdheit und der wehmttthige Zauber heroischer Entsagung.

•Nie noch fand idi das Weib, von dem ich Kinder mochte,«

sagte Nietzsche, und man spürt hindurch die Sehnsucht nach Weib
und Kind, die Sehnsucht des Asketikers. Wie ganz anders sagt Scheerbar^

vnd es kommt etwas Aber ihn wie dUster aoflodemte FaiMtwnus:

Digitized by Google



DER DICHTER DER SX£RN£MW£LX. 4^5

»ich würde mich fUx entwürdigt halten, wenn ich einen Nachkommen
eneugen tollte.«

Mit diesem Satse idiemt dcb noser Aatierotikcr direct in Wider-
sprach zur Natur gestellt, wo nicht gar zum Wortführer decadcnter

Instincte gemacht zu haben. Sind Decadenz und Hohesptiesterthum

vidleidit mitemander venrandt?

So fingen wir. Iiidefli^ wir wtdlen wnchtig leia. Die Natur ver^

langt vielleicht doch noch etwas mehr als die ewige Fortaeugung in

ungexählte Aeonen hinaus, sie strebt doch wohl auch zum vollendeten

Einzelexemplar hin, über das es eine unmittelbare Steigerung zunächst

nicht gibt, wie ja oft gerade die schönsten Blumen die unfiruchtbaien

sind. So muss niaii es wohl verstehen, wenn Scheerbart sagt: »Wer
sich noch fortpflanzen wiil, ist nicht vollendet,« denn der Instinct der

Kace verlangt vom Kinde eine Steigerung Uber den Vater hinam. VVer

aber die Vollendung in einem fremden Wesen sacht, und sei's auch in

der dgenen Desoendenz, racht >ie nicht in sich selber. Tiotzdem haben
wohl die meisten menschlichen Genies, die kinderlos gehlicV - n sind,

dieses ihr Schicksal nicht als einen Segen, sondern als einen Fluch
* empftmden.

Sdieerbflit aber ftUt In ach den THeb, leb Frindp bn in uSnt
radicalsten Conseqnenaen an Ende in denken, und schreckt dabei auch

vor dem nicht zurück, was absurd und widernatürlich klingt. Ja, er hat

daran eine naiv-perverse Freude, wie ein Cuhositätensanunler an irgend

einer aztekischen Monstrosität

Sertaame Widerspräche 1 Er will uns von der Erde erlfieen —
und er hat doch die Erde so lieb^ in jedem ^^ückenschwn^B Und in

jedem Sonnen farbenspiell F.r will uns das Lieben verleiden - - und er

iUhlt sich doch tiefinnolich gedrungen, Alle zu lieben, jeden Einzelnen,

wie er auch sein mag, als eine »Offenbarung der Weltgeister€. Ja, das

ist seine besondere Klugfadt und listige Recbdiaberei, dass er im
Anderen nie — den Anderen, sondern stets nur den »Weltgeist« liebt.

•Ich liebe dich, W eltgeist!« — mit diesem emphatisch ausge-

sprochenen Wort schliesst sein Buch mit dem ver&ngUchen Titel, der

sidi demnach als grimmige Ironie heransstdlt ....

In der Antierotik schlummert also ein höchst seltsamer, durchaus

künstlerisch empfundener Asketismus, gar kein • Moralismus und
em nur sehr lauer Antisexualismus. Geht doch Scheerbart in generösor

Weitherzigkeit so weit, gelegentlich zuzugestehen, dass es weniger daianf

ankomme den Sentaltrieb an besiegen — als an bekUmpfen ....

Aber mag das Weib auch nidit gänzlich verpönt sein, der all-

gemein europäischen Ucberschätzung und Verklärung des Weibes tritt

Sch^bart mit Entschiedenheit entgegen, wexm auch im Tone einer

ttadidiidai fronie»

Darin hat Scheerbart nnbedingt Recht: das Knien vor einem

Weibe hat noch stets dem Manne seine beste Geisteskraft geraubt, hat

ihn mit Wahn und Trübsinn benebelt, in lAppische und kleinliche
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KmpfindeleicQ verätrickt und voa seinen edelsten Zielen iaugsam-

tOdtUch entfernt Liebe tcana und dsrf fUr den Iftum wohl dn sonniges

Zwischenspiel, aber niemals Lebensmhalt sein. Sonst sdiei lct er aus

den Reihen der Kämpü r nn^, wird vir stat liollosen, weichlichen Drohne,

vielleicht sehr •elegant«, sehr >s)'mpatlüsch«, aber so nichtig und inhalt-

leer wie jene tj^pischen Hdden fnnsönscher Ronume, die von einen

Liebesabenteuer zum anderen taumeln und sofort ihr Dasein als swecklos

und inhrtltiilecr cmpfinrlcn, ';ciT)alt! citm^al nicht in verhorg^ener SeiteD-

gasse ein Liebchen sehnsuchtig ihrer harrt Kurz, dieser nichts als

erotische Mensch, d^ keinen Lebensinhalt hat, er darf anch nidit

länger Kans tinhalt seb. Er wird sich sniflcksiAen müssen vor dem
faustischen Mcn-rhen, der sich jetzt anschickt, aufs Neue den
Vordergrundsplan unserer Dichtung zu beherrschen, jener Mensch in

der nackten RingersteUung, der der Erde ihr Mysterium und dem
Hinund seine Krone an entreissen trachtet ....

Das ist das Ziel, auf das unsere Kunst ersichtlich liinarlfcitet.

Und dan:m ;=t c~ piit, wenn sie von plumper ]'".rotik und duin;>ter

Schwüle und von der Erde selbst sich zu befreien strebt, sich vom
»Niederen« will »erlösen« lassen.

Eines jedoch darf nimmer vergessen werden — und Scheerbart,

wie mir scheint, hat d:i^ /uweilcn verges-^en oder möchte es sich doch

wegdisputiren, dass alles Kunstschanen im Sexualleben wurzelt, dass,

wie die Reli^on nur »verkappte Wollust«, so anch die Kunst— trans-

ponirter Sexualismus ist. Schöpferdrang und Sdl6pfermad>t sind im
Menschen nur einfach vorhanden. Da«? Ziel kann versclneden sein, die

Quelle bleibt dieselbe. Zeugerische Warme, auch wo sie aufs Geistig-

Kfinstlerisdie sich riditet, entquillt — ganz allgemein genommen — stets

dem Geschlechtsboden. In jed<'r ])roiliictiven Stimmuni; schwingt etwas

Erotisches leise mit, vielleicht unbemerkt, aher doch als erregendes

Moment unserer Kraftansj)annung. Wir sind vielleicht nicht im Mind^tea
»verliebt*. Aber irgend eine Sehnsucht, ein Verlangen durchrieselt uns.

Wir mochten etwas fassen und halten. Wir mtehten ans uns etwas

gebären. Und sn entstellt da«; Krinstwerk.

Es ist daher von sehr bedingter Richtigkeit, wenn Scheerbart sagt:

»Hat uns die erotische l>cstie er^t gepackt, so steht man bald am
Ende aUer Knut« Fireilich, wo Erotik als »Bestie« auftritt, ttWt das

zu. Da rcriut sie lungernd und hungernd dem Menschen nach, scheucht

ihn aus Ruhe und SammlTjng heraus. Aber oft, wenn die Liebe im

Abklingen ist, die Erregting aber noch anhält oder wenn eine Er>

innerung nachtOnt oder eine Sdosodit sich formt, dson tritt fhst

greifbar die künstlerische Frodacdon ans den bcl>enden Kxeiscii unseres

sengerischen Kräfte hervor. .

.

Im Scherze nennt sich Scheerbart wohl einen »Astropsychologen«,

im Gcgensatse an der bloss menseUidien Psjrchologie der Anderen.

Für ihn ist der Mensch nicht losgdöst zu denken von dem Stern, atif

dem er lebt dem kleinen Erdplaneten. Für ihn sind die Menschen
nichts Anderes als — »Gedanken der Elrde«.
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Das? die Sterne »denken«, ist Sr.hccrhart'i? TJeb'angsvorstellung.

£r lehnt sich aber gegea jede plump-anthropomorphische Vorstellungs-

wdse auf, etwa als ob das Erdtnnere mit lauter Gehiromasie aagdUUt
wire^ die mtn wie ein Menschenkopf arbeite u. dgl. Nein, das Denken
eines Sternes vollzieht sich in den einzelnen Gehirnen der Menschen,

vollzieht sich in Allem, was lebendig ist Diese Gedanken wogen auf

ttod i^er. audcen bdU hier ani; Itold da, BtrOmen m ebandor ttber»

flidien einander, bleiben und verhairea und wartet), bis sie neu in

Hcwci^iir;!; gesetzt werden. Die I.agcrun;;sniiji;lichkciten der Gehim-
molecuie sind unendlich, und doch ist nicht eine MugUcbkeit denkbar,

die nicht in den individuellen Möglichkeiten des Erdsternes ihren Grand
hätte; Auf anderen Sternen smd immer noch andere M<lg^idikeiten

VOlrstel!^r^r, und auch diese in unendlichem ^Tasse.

Der menschliche 1 Segriff der »ünemlHchkeit« ist eben sehr relativ.

Die Meoscucu aU steni bedingte Wescu, die Sierne als kosmisch

bedingte Wesen, ein kurier und einlacher Schlnss, aber doch voll-

kommen genügend, um das Leben der Sterne in die Sphäre mensch-
licher Vorstellungsthätigkeit zu rücken, um mit der Srh\nino:kraft der

Phantasie vom Irdisch-Menschlichen emporzuschweben ins Astrai-Kos-

niische.

Die Sterne erscheinen jetzt als lebende, denkende, begehrende,

als individu.ili'iirtc Wc'^cn. Diesen kühnen Sprunj: hat Srhecrbart ge-

wagt. Glucklicher als Sifur, der an der alle Sinnenwelt uberspringenden

Liebe cur Dschinne serbrach, vermißt ^ seiner Einbildangskraft eine

Spannweite /,\x geben, die vor der L'ngeheuerlichkeit des Wehall^ nicht

zurückschreckt. Das zeigte sich schon in seinem Erstlingswerke, dem
Paradies«, das zeigt sich jetzt süsser und tiefer ausgereift in den
mannigfaltigen »kosmischen Nbvdletlsn« von »Ich Hebe dich!«

Dass hier die Sterne ein wenig wie Menschen empfinden, oder

dnss sie mit niensclicnhaftcn, wenn auch anders ^rf^taltctcn Wesen be-

völkert sind, das bringt jene Zartheit und Innerlichkeit der Relatiun,

der wir nicht entrathen küonen, weil uns ohne sie diese Erdichtungen

ongeni^bar bleiben mOssten. Wichtiger aber ist, dass mit Hilfe diaer
kosmischen Imaginationen unsere menschlichen Verhältnisse in un-

endlich weitere umfassendere P^T'inerti\ en c;eruckt werden, wo sich

das Kleine und das Grosse gaui^ neu und siciicr vuu cumnder scheiden.

Daxu ist der Ton dieser Diditungen durchans nicht etwa ab-

stract, im Gegentheil oft von einer entzückenden Naivetät und Frische,

von keck-verschämter Schelmerei, in der gerade das AUerindividuellste

sich frech herauswagt

la dieser kosmosophncben Fhantastik, dicMin Ueberspringcn der
Enle diflckt sich ein Seelcnzustand aus, der für die Jahrhundertwende,

in der wir leben, sehr bezeichnend ist: ein nervöses tumultuarisch^

Hinauswollen aus Allem, was hergebracht und gewöhnlich ist^ ein

attemder, glOhender Drang nadi neuen Bddem, unerhörten Visionen,

ein zum Paroxyimus gewordener Paradonsnms. »Ich — will —
Alles anders!« das ist die knappe und erschöpfende Formel,
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in die Scheerbart die suchende Unruhe unserer Zeit hineinpresst. »Ich

will AUet aadenl« Kaa BegrifT, kein Werth kann nebr Maiidhaltai.

Alles nilM in lein Gegentheil nmgestfllpt «erden, nicht um zu zer-

stören und zu vernichten, sondern um keine neue Schaflensmöglichkeit

unversucht zu lassen 1 Daher der Hang zum Bizarren und Jjarocken,

die EhHurdit ikst vor dem Veirttcktenf

Mit seinem vielberUhrten Gegenpol, dem grossen Umwerther «Der
Wcrthe, Friedrich Nietzsche, ist Scheerbart durch diesen einen ent-

scheidenden Zug doch wieder aufs Engste verbunden, öcheerbart ist

sogar noch nuUcaler, er will ja ucht einmal mehr »der Erde tren«

bleiben. Obgleich sich dies scheinber gegen Nieuche kdut, ist es

doch thatsächlich erst die Consequenz aus Nietzsch Leugnung jtg-

licher Realität — in der Phantasie! Aufbauen neuer Welten aus

irrealen Factoren — durch die Phantasie! — das ist bei Scheerbart

mebr als ein theorettflcber Vecsneh, es ist bei ihm naiver vibmiender

Schöpfcrwillc

!

Ks ist diejenige -\rt von dichterischer BeÜiätigung, die seinem

angeborenen Talent am meisten entspricht, in der extravaguitestea

Fhaatastik Term^ sich dieser eigendittmUche Mensch am inpnluvilen

auszuleben. Kr denkt nicht nach über das Räthsel seines Ich, er wiU
sich von den Wandluiigen dieses iUUhaels immer aufi Nene Uber-

raschen lassen.

•Was ich gestern war, bin ich beute nicht.

Jeder aeoe Morsen selgt «itt mn Gcdeht.«

Nur im Festhalten dieses Unbegreiflichen ist Scheerbart zu be-

greifetL Alle anderen Deutungsversudie müssen an der schülenideu

Bantscheckigkeit sein^ Wesens zerspUttem.

Ununterbrochen ist seiue Phantasie bei der Arbeit. Die Einfalle

strömen ihm zu in unübersehbarer FtUle. Aber wie ein weiser Archi-

tekt nimmt er jeglichen phantastischen Einfinll auf, wendet ilm hin und
her« prttft ihn auf seine Entwicklungsm^fidikeiten. Und langsam, in

ungemein methodischer Arb LC=;t:;Itr^ er ?.ii<5 ])arockcn »Katerideen«

neue fabelhafte Organismen, m i arben und Tonverbindungen, die allen

»irdischen* £jfahnmgen spotten, mit Formconstructionen, die ungeheuer-

lieh anmothen, und die doch etwas suggestiv Bannendes haben.

Die Form dieser Phantasie ist, ihrem barocken Inhalt angepasst,

meist humoristisch gehalten, geht oft in tolle .^usgela«;senheit über.

Und sehr oft vernimmt man den Anschlag jener »Ironie«, die schon

die Romantiker vom Anfimge des Jahrhun^rts gefordert haben, aber
nie recht im eigentlich künstlerischen Sinne zu verwerthen wußten.
Scheerbart kommt hier als Vollender der Tieck und Brentano, was
zur Beruhigimg derer gesagt sei, die vielleicht einen ganz »traditions-

losen« Kflnsder in ihm wittern.

Der Scheerbart'sche Humor, so lustig er klingt, hat indess einen

dunklen, fast schmerzlichen Unterton. »Der Humor ist eine Ertragungs-

iwd Eutsagungskunst. Er hat eine religiöse Ader,* heisst es an irgend
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einer Stelle. Doch möge man darum nicht gleich an den grinsenden

CIowTi mit dem blutenden Herzen denken! Die Sache ist weder so

einfach, noch so scutimental. Der Humor int, wie die •Anüerotik*, eiii

Mittel der Erhebung Uber die Drangsale and SdmOdigkeit dieser Welt
Kr ist nur denkbar bei einer ungewöhnlich robusten Natur, in der

noch etwas von der Sacktrigeiausdauer veigvigener Generationen

lebendig ist.

Dum gibt es freOidi Ar dieseii Humor keine Grauen ndir. Li

der blühenden Fülle seiner phantastiadien Laune spielt er ebenso heiler^

tändelnd mit dem tiefsten Granen menschlichen Gcscliicks wie mit dem
kinderhelien Lachen vergnügter Narrenstimmung. Den Tod selbst siebt

man ins Bmileriee gezogen, wie in der Ges^ichte jenes geärgerten

Ehemannes, der seinem Weibe plötzlich das GenidK andreht und dann
losrodomontirt, oder im »DLspotenstück« vom armen Dichter Litoföba,

der sich das Schwert durch die Brust stösst, weil ihm sein Tyrann
k^en brannen Wein mdir verabrddien wiU.

Aber aus allem Grauen, ans den schwarxen Schredcen, durch die

der Humor mit zuckenden l.irhtfm spielt, richtet sich irnmer ein ver-

trauender Blick empor zu jener Stcmenwelt, die über den irdischen

Leiden der Menschheit gelassen kreist, und aus deren Anschauung ein

Geffild der Grösse, der Ewigkeit^ der unserslOrbarea Heiterkeit in ms
fiberquillt. Und wir wissen dann, dass auch die Erde, die arg verleum-

dete, immer noch Schätze und Blvithen bir^rt, an denen wir uns be-

reichern und berauschen köimen, und dass auch die Schutineit und die

Seligkeit trotz Allem, unsterblich smd.
Als der unseHge Safur verbittert, veremsamt, vom Wahnsinn ver-

zerrt, in der verlassenen Lehmhütte am Tigris seinem nichtsnutzigen

Leben ein grauses Ende gesetzt hat, da weist der Dichter mit zarter

Ibnd duch swet sdhUdit nebeneinander gesetste Bilder auf die ewige
und unstuflösbare VetsdilngaBg iidisdien Gramais und irdisdier Sdifin-

h*i>MaHgic^t hin!

»Die Hyinea kommeo lai^Enm nlker.

Wunderbar duften die weissen Roiea.«

£s sind dieselben weissen Kuseuj unter denen Safur mit der

Tamb und den Freunden ransdivoll gesecht bat, unter denen er skb
setnen IMchtortrilumen von der Dschtnne lungab.

Die duften jetzt weiter und werden ewig weiter duften, trots Tod,
Verwesux^ und Hyänen. .

.
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DIE VENETIANKKIN DES KOCOCO.

Von Emil SchaEFFER. CBrnkv.)

(Eine Udurimeichiuing.}

Es gmg SV Ende mit der Macht und der Herrlichkdt Venedigs.

Nodi immer freilich fuhr der Bocentoro am Tage der HimmeUkbrt
Christi herau'^ ins Meer, der Doge warf den goldenen Ring in die

grüne Fiuth uud i^prach die stolzen Worte: »Desponsamus Te Mare,

in Signum veri perpetingue dominil« Aber was vor Zeiten ein S3naabol

lebendiger Kraft gewesen, das wirkte nun wie der fro^ige Prunk einer

rasscliukn Ansstattungsoper, und der DoE^e sammt dt-a Consei,'Iicri

glicaeo iVctcuren, die sich für einen Abend Grösse und Hoheit auf die

Wangen geschminkt Die Ambassadettre aller europSischen SOMlen
bildeten die Zoschaner dieser theatmlisdien Scene, und die Gesandten
I''n,L;laiids und der Niederlande mochten sich bei dem lateinischen

SatÄC des Dogen mit seltsanx'ni l arhehi zublmxelu; wussten sie doch,

dass ihre Lande langst Venctia aus der Gunst des Mcercü verdraugc

hatten. Der Wdlhandel schlug sät dem Cinquecento andere Wege ein,

die grossen Schiffe des vorigen Jahrhunderts fuhren nicht mehr in die

seichten Lagunen, und der Hafen, wo dereinst Mast neben \f,T-t ragte,

er war verödet Mit der commerciellen war selbstverstaauiidi auch

Venedigs politudie Bedeutung geschwunden. Städk filr Sittdc der frtther

gemachten Beute entrissen die Feinde den krafUos gewordenen Fängen

des j^reisen Ixiwen ; seit dem Frieden von Passarowitz gab es Venedig

gänzlich auf, die kostspielige Rolle einer Grossmacht xu spidoKi ver-

sichtete auf alle Besitzungen im Orient und begnügte sich mit einer

Neutralität aus Schwäche, die ungestraft und ungescheut verletzt wurde.
Venedig starb; doch es war ein Sterben in Schönheit; die traurige,

hassliche Agonie blieb der Sonnenstadt erspart; wie Don Giovanni

endete Venesia, lachend, küssend, den Qiampagnerbecher in der Hand.
Das Höchste, was (vom Aesthetenstandpnnkt betrachtet) em Volk et-

reicb.cn kann, aus dem Leben ein Kunstwerk formen, den Venetianem
des Rococo ist es gelungen; sie wussten zu geniessen, im Un-
scheinbarsten noch seine letzte, leiseste Schönheit mit Artisteninstinct

zu erspUren. All den scharfen Verstand, dessen sie fttr den Handd
nicht mehr bedurften, all ihre Talente, die sie weder im Kriege, noch

in der Diplomatie verwenden konnten, sie benutzten sie, um das Leben

in ein Gedicht voll Südlandssciümmer, Grazie uud Duft zu wandeln,

daas man die Feder eigentlich in Parfüm tauchen mttsate, um wttrdig

darüber zu schreiben.

Zum Leben beteten die Venetianer immer, aber ihr Verhältniss

zu den Dingen hatte stets gewechselt. Das Quattrocento stand vor
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j^oen mit der staunenden Venücktheit der Kinder oder des Dichters,

der jeden Tag die hellen Blumen, den Himmel und die süssen Frauen
sich neu ersrhaft't und vor der ranschenden Fülle der SchünhciL <;ich

weinend, wie der Kiiuger sehe jiingling, in den Staub wirft. Der Sohn

des Cinquecento küsste in der Naivetät einer starken Sinnlichkeit

lechzend und leidenschaftlich das Leben auf sebe vollen Lippen; der

Venetianer des Rococo (das XVII. Jahrhundert war mir ein brutal

gewordenes (""inquccento), er hin^j am Leben wie an einer (i^IieVten,

die man sciiuu lauge hat, mit leiser, schon ein bischen verweiiktcr

Zärtlichkeit; er kUaste es gern, aber lieber noch plauderte er mit ihm.

Die Nerven waren müde geworden; sie vertrugen nicht mehr stirke

Emotionen, Das Grelle, Gewaltlt^e und die glühenden Farfien. Alles

wurde discreter, deiicater, verschleierter . . . Die brausenden r anfareu

des Cinquecento wurden aur weichen Colontttr, das priapische Grinsen

Aretinos wandelte sich zu Chiaris pikantem Lächeln, auf das heisse«

Roth des Veronese folgte der kühle Silberton Tiepolos, die Welt der

Kraft wurde von der Welt der Grazie abgelöst

Und dies neue Venedig legte mit koketter Verbeugung der
Patricicr huldigend dem Weibe sU Füssen. War es vordem nur Ge*

bieterin der Kunst gewesen, dem Manne im allergünstigsten Falle das

schönste Decorationsstuck seines PaUuzo, so rief man's jetict zur Herrin

Uber das Leben aus. Der Nobile, dem die Verhältnisse verboten, sich

noch viel um Handel und Politik au kCunmem, der mit seinen Ge>

danken nicht mehr in die I'ernc ^cliweifen konnte, er entdeckte das

nahe Gute — 'lic Venctiancrm. Dcrnulhig bcuj^'te er sein Knie vor ihr,

bat um Vcrzeiliung für Alles, was die Vergangenheit Böses ihr gethan,

und die Sünden der Väter wurden von den Enkeln mehr als wett-

gemacht.

Verdammte <la^ G '»^jt/, fruiicr die Venetianerin zu freudlosem

Hausarrest, so braciiteu jetzt die Frauen, die nach dem Präsidenten

de Brosses f,plus beUes ici qu'en aucnn autre endroit" waren, den ganzen
Tag auf der Strasse hin; wenn die blauen Nächte glühten, die Molo*

dien über die Piazza flatterten, da gingen sie, umringt von mehr oder

weniger treuen Verehrern, mitten unter allem Volk, louclten ihr Eis

im QUe und spielten, frostefaid und fiebernd vor Anfre^'ung, bis der
grauende Morgen ins FeniK» iah. Durfte die Patriderin vorden^ keinen

Mann im Hause bc^nisstrn, so bildete sie jetzt den Mittelpunkt eines

gastlichen Saions, der hauiig sogar literarischen Charakter trug, denn die

Veaetiaaeriik des Rooooo tnteressirte sich fiir's Theater, fät RomMBC
imd Gedichte, die ibr Rosen streuten, man riss sich um Gossi und
Goldoni, die beiden grimmen Feinde, und während sie vorlasen, wurrlen

hinter einem Fächer bisweilen politische Intriguen gcspooDCo oder

Liebesnetze gewoben, feiner als Muranos zarteste Spitzen.

Der Tag verstrich der Patricierin schneller ab einer CMtOdoona
der Renaissance. Während der Gemahl früh das T-a^'er verlassen musste,

um s;ch in den Scnatssit/.ungcn zu langweilen, erhob Signora sich erst

spat. Mehrere Stunden dauerte uuu da^ 'i'uUcttemacheu, und dem Cavaliere
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servente, dem Cicisbeo, fiel die wahrscheinlich mcht allzu leichte

Aufgabe so, dnrcb fdMKidies Flandeni seine Horta über dieie im*

angenehme Zeit hinwegzutäuschen. Das Cicisbcat, eine von Genua nach
Venedig verpflanzte lostitutioii, war «um aothweodigen Uebd ge-

worden.

Jede Patricierb nnunte ihren Cavaliere servente haben, so gut

nW em Armband odcx die Chooolade zum Frühstück. Manche hatte

so^ar mehrere Cicisbei, die dann einander im Dienste ablösten. Le
cicisb^e — berichtete J..alande — n'est jamais un atnant, que la jeune

mari£e se seit destinte d'avaaoe^ ^est trfts scmvent an homme, pour

qui eile a peu de gciüt, et qoi raccompagne par d6cence . . . Kurs ver

dem Franko (oft die einzige Stunde, welche die Gatten gemeinsam ver-

brachten^ entfernte sich der Cicisbeo, um sich gleich nachher wieder

pQnktöch xn mdden. Und nun wich er nicht mdir von seiner Ge-
bieterin; erst spät Abends brachte er <ieui Gatten das ihm anvertraute

kostbare Gut zurück. Er begleitete die l'atricierin wohin sie gehen

mochte, zum Corso, ins Theater oder in Gesellschaften, dort stand der

Cavaliere wie ein Paladin neben dem Fanteuü seiner Dame, fort-

während leise Galanterien flüsternd. Das mag den Gentihlonne, welche

Abwechslung,' gelii:bt hätten, oft langweilig geworden sein, denn in

einem anonymen Aufsat/. über das Cidsbeat heisst es . . . «in der

That, auch wir Fraacu weideu lauüe, weim wir einen Mann immer
auf den Knien adien, und der Gewissensbisse empfindet^ wenn er nidit

pünktlich den kleinsten unserer verliebten Irinnen gehorcht...« Das
»verliebt« braucht man kaum wörtlich nehmen. Muchte der Cicisbeo

bisweilen auch der Geliebte sein, von der Leidenscliaft, welclie manche
* liebe der Renaissance dnrch{^diete, war das XVm. Jafailinnden frei

Man hellte mehr und in Folge d^sen harmloser und schlechter als

Bianca C'apello und Ga<!para Stampa, und der Abbate Chiari durfte

wohl spotten : »Die heutige Liebe ist keine Leidenschaft, sondern Ge-

wohnheit«
Im Herbst, wenn die Tage glitsemder werden tmd stiUer, da

verliess jene Gesellschaft, die man heute tonte Venire nennen möchte,

die keuchende, enge Stadt und zog mfs Land in die Villen. Mehr als

130 soldier Palaxxt umrahmten die Ufer der hcUen Brenta, krSoteD

die HQgel der Mark Treviso, der fröhlichen Mark, wie alte Lieder sie

heissen. Aus Jenen Villen schufen Tiepolo und seine Schüler lachende

Tempel koketter Schönheit. In ihren weiten Sälen, deren fürstlicher

Einrichtung sogar japanische Nippes nicht fehlten, tanzte man graiKtae

Gavotten, und die neckische Feierlichkeit da Menoetts, oder die H<^-

narren der modernen CnUur, die DichteTf amnsirten durch galante

Novellen.

Bei Tage, wenn Alles schlief oder in den falben Wäldern jagte,

da umarmte in einer rosenomleuditeten Nische des stylisirten Pailces

ein Senator auf Ferien seine tjefällige Freundin, und Niemand sieht es,

nur Aphroditens weisses Marmorbild lächelt verzeihend hinter der

Laube hervor, Niemand hört es, denn der Liebenden trumLcoes
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Stammeln überzwitschern hoch droben jubelnde Vögel, überplätschern

die Fontänen, und dann, eine dichte Taxushecke scheidet sie ja von

der nächsten Brak, wo die Gftttüi des Seutfon mit emem Abbtte
dem Wesen des Kusses nachgrübelt. Erlaubt ist, was g^fiült, konnte

als Gruss über je<lcm Portale winken, aller steife Zwang, die Daum-
schnuiben der Convention, Alles war in Venedig geblieben; dormc^

Chi vnol dormir, sdiBdert Goldoid, nuigaa, chi he iame, häk, dbi

vol ballar, canta, chi sa. .

.

Die Gentildonna. als Mädchen zum Ilarcmsdasein verurtheilt,

durfte als Frau in diesem glücklichen Jahrhuodert lassen und thun,

was sie wollte, und diese neu erworbene Freiheit benützte sie im
vollsten Masse, um die alteierbte Ndgoag Ibr raffinirte Toilette wo.

befriedigen. Aber die ^vundervolle Frauentracht der Renaissance war
das Werk der Vcnetianerin gewesen, sie gab der Mode ihre Gesetze;

die Dame des Rococu folgte schon den Weisungen des Panzer Ge-

schmackes, der ungefthr amt dem Jahre 1680 der allein nuMfebende
ward. Doch gab es noch immer zwei nur der Vcnetianerin gehörende

Costümdetaiis! den Zendaletto und die Banta. 2^dä oder Zendaletto

nannte man einen grossen Spitzenschleier, der den Kopf einhüllte, sich

tun Bosen und Taille schlang und hinten so xnsammengebtmden wurde,

dass die beiden Enden lang herabliingen. Die Banta war ein seidener

Mantel mit einer Sammetkapuze, über der sehr geschickt der Dreispitz

sass. Die Banta deckte auch das Antlits mit der allen Librettistai

nnd Romradets wohlbekannten HalfalazTe aus Sammet oder dmikler

Seide; da sie ein Erkajintwerden unmöglich machte, so liebte man die

Banta besonders im Jahrhnndert galanter btxigiien nnd heimlicher

Rendezvous.

Funkelndes Geschmeide, strahlende Juweloi bildeten noch immer
Traom nnd Sehnsucht der Patrtcierin, sogar auf den niedliehen Schnheo
flimmerte ein Diamant. Die schweren Ringe und Ketten der Renaissance

ah"r waren znrtcn. hir."ehn'irhten Filigranarbeiten gewichen, und wie

man eine Piiigrannadcl im Haar trug, in welclier Hand man den

periengesierten Ficher hielt, wo man ein Sehflnhdtspittsterdien a»>

brachte, das Alles diente zum Ausdruck einer stummen Spiadic^ deren
complicirte Grammatik jeder Liebende erlernen musste.

In der Frau, die ihre Fesseln abgestreift hatte, erwuchs naturlich

der Conrtisane eine gefthrliche Gcineiin. ^ hatte ddit die

Bedetttuqg tät Leben tmd Kunst wie dereinst, doch war ihre Macht
noch immer -toss genug, um die Patricierin eifersüchtig zu mnrhen,

zumal sie au bch(küieit und besonders an Geist den Gentildoone

dnidtans nidits nachgab.

Geist, sj^irito, darf wolil ab Sddagwort iUr das Kococo gdten,
wie «umile* für das Quattrocento und »mae^t:!- f^ir die Hochrenaissance.

Patricierin und Courtisane, sie wanderten Hand in Hand dem Ziele

»donna di spirito« zu.
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Von Karl Kraus (Wien).

Der Operettenkrieg mit Musik von Wcinberger, der jetzt in

Thessalien ohne Rttcksicbt auf das europäische Concert aofgelUfait

wird, ichdnt nch mnf dem Repettoire n Inlten» tmd die Nachridileii

von dem Siegeslauf der tflridfchen Trapfiai haben nicht nur in den
civiliHirtcn Geu;on(Ion Fiiropas, !;ondem auch in Wien die verschieden-

artigsten iundrucke zurückgelassen. Anhänger licä curopaisciien Friedens

und Hdlenophilen standen einander allerorten gegenüber, die Wiener

aber haben sich mit einhelliger Bc^^eisteximg auf die Seite Lueger's

geschlagen. Die Eroberung des Me]unapa««;es durch die Türken stiirkte

die frendipe Zuversicht unserer He\uikcrung, ohne dass jedoch die

feierliche llluminatioQ, die kürzUch dem nächtUchen Wien das Aussehen

einer Domud bdeochteten Grossstadt verlieben hat, mit dem Si^ hei

Tymavos in Zusammenhang gebracht werden dürfte. Als endlich die

Entscheidungsschlacht bei Mati mit einer vollständigen Niederlage der

griechischen Truppen geendet hatte, da konnten es sich die Wiener nicht

versagen, »Hoch LuegerU vi rufen. Damit haben m an ventehen
gegeben, dass sie nicht in eine Linie mit den Faust'scben P&falbttfgem

gestellt sein wollen, da diese an Sonn- und Feiertagen wenigstens ein

Gespräch von Krieg und Kriegsgeschrei zu iUhrea wissen, während die

Wiener an allen Tagen dtr Woche tridi amachliesalidi ftr Herrn Laeger
interessiren. Es muss uhrigctis zugestanden werden, dass der Anti«

scniitismus, dessen «rrhliciite Tendenz bisher in einer leiclufasslichen Ab-

neigung gegen die Juden bestanden hat, gerade jetzt eine Erweiterung seines

politischen Ideenkreises anbahnt Er nähert sich insofeme dem social-

demoloratiachen Programmep ab die GeitteBarmuth fortan nicht mehr
ein Privilegium gewisser Ijcvot^-igtcr Classen sein soll, vielmehr die

allgemeine Dummheit auf der Grundlage der Gleichberechtigung an-

gestrebt wird.

Das neu oonstitnirte Abgeonbietenhaus hat kurz vor Ostern

seine Sitzungen eröffnet. Bevor man zum erstenmale zur Tagesordnung

schritt, bevor noch in Wihnmg der alten Traditionen des Hauses einer

der neuen Männer Gelegenheit fand, seinem Parteigegner das erste

»Hält's Manli» susurnfen, musste der PMddent die saUrdch einge-

laufenen Immunität S L'CSUche erledigen. Einige Abgeordnete ireiden von
den Gerichten da imd dditen im Reiche requirirt, um Herrn Mitter-

mayer reissen sich sogar 1 l^nd^- und 2 Bezirksgerichte. Dieser ist in Folge

emes von ihm begangenen Diebstahls zuerst aus der Kdlnergenossensdiaft

ainsgestassett worden, um dann tu sechs Jahren schweren PeilameDts ver-

mrthisilt sn werden, so dass sich an <^GenÜichen Plfttsen folgende Ab-
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änderuDg eines bekaonteu Textes empfehlen wird. Vor Abgeord-
neten wird gewarstl Jetzt ist auch das Räthsel gelost, das Vielen

der Attftnthalt des Berliner Polixeiprji«denten, des Hetn v. Windheim,
in Wien aufgegeben hat. Die Berliner Polizei, sagte man sich lange,

hat ( "^ '^chliesslicl^ iv.rht nothig, sich VViciicr Zustände zum Muster zu

uekmen. Wühl iiat umerc Polizei in den letzten Jahren in der Art,

Verbrecher sieht xa erwiBchai» ForlMhritfee gemach^ teduusdie Vei^

besserungai dngefiihit, die indess jedenfrUs von den Berlinern wieder

übertreffen sind. Aber die eigenartige Neuerang, dass man bei uns die

Taschendiebe, wenn sie geständig sind, ins Parlament schickt, scheint

HcRD Wjndheim nächtig angezogen and vemihuat tu hUbok, die

Einrichtungen unseres PoUseiwesens emmal gründlich zu studiroi.

Da?s Burgtheater ist geschlossen, der Umbau des Zuschauerraumes •

in* Angriff genommen und die Hofbungen aller Freunde dieses Theaters

^efaan dehin, deas sich die im Hsnse am fVaaxensringe geplanten Ver«

ändttungen auch auf die Directionskanzlei erstrecken mögen. Die Hof-

schaus])ieler haben Ferien und beschäftigen sich jetzt ausschliesslich damit,

sich um ihre schwerkranke Collegin Charlotte Wolter nicht zu kümmern.
Die Lieblos^keit, die hier spontan zum Ausdrucke kommt, glaubt man
ihnen wohl, aber von ihrer Routine bitte man eriranen können, dass

sie rieh besser auf das Decorum verstünden.

Während nun den Missgriften des Directors Burckhard für

diese Saison bereits eine Grenze gesteckt ist, geht es in der Hofoper

Dodi fkmag dnmter tmd drüb«. Da werden noch immer vcKUentc
Mitglieder hbausgejag^ damit Platz für jenen Nachwuchs geschafft

werde, den einzelne massgebende Persönlichkeiten so dringend be-

nüthigen« Diese befassen sich zumeist selbst mit der Entdeckung der

jungen Talente, so dam em ktebes Vethlltmss in der Froma oft die

anangenehmsten Folgen für das Pnblicum der Residenz hat. Da darf
sich der Leiter des Burgtheaters, wiewohl auch er hin und wieder im

Amtswege gegen die Tradition des Hauses und gegen den künstle-

risdien Gesdmiack tOnd^iai muss, dodi viel firder bewegen; er ist

energisdi und selbstsUfadig genug, sich nicht von Nebenrttcksichten, son*

dem von reiner Kunstverständnisslosigkeit leiten zu lassen. Zur Erholung
des Hoftheaterpublicums tritt übrigens demnächst der Generalintendant

Freiherr v. Bezecny einen längeren Urlaub an. Er war eliedcm cm
kniistsuui^er Sectioosdief«, dem et Spaas madile, seinen wohlverdienten

Ruhestand durch zeitweisen Besuch der Hoftheater zu unterbrechen.

So ward er Cjcneralint nd.nr", Verwalter unserer vornehmsten künstle-

rischen Scliatze. Nun hat man nach einem geeigneten Nachfolger des

Baron Besecny wieder in der Weue gesodil^ dass Beamte des Oberst'

hofinetsteramtes in dar Oper Aufstellung nahmen und controlirten, ob
einer von den pensionirten Sectionschefs irgend welchen Ministeriums

das Theater besuche. In einer Loge ward endlich Herr Baron
Plappart entdeckt, sein Knnstsinn erkannt und seme Emenooi^ inro

Verwalter unserer vornehmsten künstlerischen Schätze vom Oberst-

hofiaeistcramte genehmigt Heir v. Plappart ahnte nichts dass der Besuch

J6*
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da •F«tul«' oder »MigsMDBc-Vbnldliiiig sea Omdidatcpbesueh für die

Stelle eines Generalinteadeaten war.

Das Gastspiel, das ein französische"? T-'n^emble im ('arltheater so-

eben absolvirte, hat wohl einzig und allem ms Befestigung desSelbst-

iMüuiHilwine luuei'ei' Schewpider gedient^ weirihet dvdi dw Anftceleii

der Italiener bedenklidt ine Wanken geralheii irar. Eine zusammei^
gewürfelte Truppe hatte tins nämlich wieder einmal einen I't griff von
der schwindelnden Höhe der italienischen Biihnenkun&t beigebracht,

ein Verdienst, welches über den Leistungen Zacconi's selbst steht

Dass gerade die Bugsdunispider den Pkododkmen einer Varrtni nnd
einer Volante nicht beiwohnten, ist wohl bedauerlich, aber schärfer

muss man rlnrh die T!örcr der medicinischen FarnltMt tadeln, wenn
einer von liincn Zaccuuiü physiologischen Anschauungsunterricht ge*

echiKbist oder et mteriuaen haben wlltft, flieh den PeBwflt der Vor-

stdlnngen von ihm testiren zu lassen. Zuerst lehrte Herr Zacconi nit
einer Eindringlichkeit die den meisten unserer Hochschulprofessoren

abgeht, das Wesen der prc^essiven Gehimparaljrse
;
mag der Vortrag

einet KnA-Ebing oder Benedikt nidttmiugerinstnictiv' sein, dielifittd

eines Zacconi sind Beiden versagt. Die AuflühxnQg von „Morte dvSec
war flir die Sanitätsärzte der Freiwilligen Rettung^fresellschaft, nament-

lich aber fUr die Hörer der volksthUmlichen Umversitatscurse inter-

enant^ dm Herr Zaeooni hier m tmgemein anschaulicher Weise die

Sjrmptome einer SCK]rcbninvergiftung vorführte. Wie — sagte naan

sich mit Recht — mag dieser Schauspieler erst die Beulenpcst dar

stellen 1 Zacconi wird in Wien Schule machen, aber nicht nur auf den

Universitäten, sondern auch in den Conservatorien. Kein junger Mime,
der nidit fortan einen ZacGoniTod als BettUgonganadiip^ sn erbringen

haben wird, bevor er an eine grössere Bühne engagirt wird. So werden
Zacconi's Leistungen befruchtend auf Wissenschaft und Kunst einwirken.

In Wien wird man an die letzte Scene des »Morte ctvile«, ux den
stexbenden Comdo nodi lange denken, man wird diesea Antliti nicht

vergessen, dessen Züge soerst vom Tode tmd dann vom Maler
Beraton entstellt worden sind.

Den directen Gegensatz zu dem Idealismus des eben genannten

Kfburtkn, der seinen Mangd an Talent in den Dienst einer heberen

An^^ibe itdUtv bildet der praktische Sinn viaerer besten Maler, die

nencstens ganz in der Verherrlichung von Indt:?trieerzeugnissen

aufgehen. Da wird die Wirkung des Odols mit impressionistischer

Farbenpracht veranschaulicht, da bearbeitet eine prära&elitische Dame
Snger's Nähmaschine. Während non die Anpreisung von Wasmuth's
Ringen in der THir noch immer dem mittelmässigen Stifte eines

Ditrchschnittszeichncrs überlassen ist, haben Anton I-indner's

•Bariisons« in Th. Th. Heine emea modern kunstienschen iiiu-

slzator gefanden. IVotsdem aber weiden \Waamvth'a Ringe viet

rqaaenderpi Absatz finden als das Buch des Jnngwiener Schriftetellers.

Lindner hat die Sache nicht gerade geschickt -msrepackt. Der unkünstleri-

sche Stofl^ den er sich gewählt, würe wohl actuell und zugkräftig.

4
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das schlechte Deutsch, das ei an ihn verschwendet hat| lande

gewin seine Anhänger. Dieser EaOract ans aHen literaiin^eD Moden
der letzten Wochen, der Dunst von falschem Fin de siöcle» m den das

Ganze gehüllt, der '^chwülc und schwülstige Styl, iu dem e<^ ^geschrieben

ist und der den Euxdruck erweckt, als ob hier ein Mitglied der zweiten

schlesischen Dichterschule die Barrisons vorausgeahnt hätte dies

AUes wfre sicher geeignet gewesen, die Unklarhetl^ din hiersolande

über Begriff und Wesen der modernen Literatur herrscht, zu steigern,

ernste Bestrebungen gründlich zu compromittircn. Aber Lindner hat

sich verleiten lassen, sein Werk als die Ueberseta^ung aus dem
P^juisfisisdien ebes angeblichen Vicomte d'Anbecq heranssogeben,

und je heftiger er tins einzureden sucht, dass ein französischer Autor

dieses Namens wirklich existire, desto rascher durchschaut auch der

ungeübteste Leser den langst abgenützten Tric Für den Pariser sind

die Bnrisons als der Auswurf des VariM abg^thaa; es ist em specubp
tiver Wiener, der ihrem Auftreten im EtabÜsiÜBinent Rooaclier die Be-

deutung eines CulturereignuBes anschreibt



Die Vakkinl ^Itaiieaiscbe

Stagione.) Neben Zeccosi, dem
Gerühmten, und über ihn Idnans

ist ein neuer Stern aufgegangen:

die Varrini. Niemand hatte sie

gekannt, die kleine, edmiditige
Fntl mit dem eckigen Genkilt und
den wtinders'ollen , brennenden

Aqgen, nicht einmal die 21eituageB

hatten ne engekttndigt; sie sdi^t
sich also selbst nicht gekannt zu

haben. T'nrl doch ist sie der

Grössten eine. Wie die Varrini

spielt, hat noch Niemand gespielt,

auch nicht die Duae. Da ist nkhü
von der aufdringlich pantomimi-

schen Technik, die iede Seelen-

schmngung mit einem ailcctirten

Itemolo der Fingergdenke aocen>

tuirt, keine Spur von effectsuchen-

dem Virtuosenthum oder jener

tollwuthigen Hysterie, die ausser-

halb der Inenhlaaer nur bei fith-

renden Komödianten zu treffim ist.

Die Varini »spielt« überhaupt nicht,

die Varrini lebt ihre Rolle, sie weint

wirklich und ladit wirldich, sie

wird pkttdidi blaia itnd iHeder

roth — das ist ohne Autosugge-

stion unmöglich. Die Varrini hat

kaum eine andere Geberdenspraclie,

ab das leise aervOee Zocken ihres

Gesichtes, und ihr Styl, wenn man
schon durchaus einen Styl will, ist

vollendete Naturwahrheit Wenn
sie anf der Scene is^ ist sie der

Rrennpiuikt der Handlung und des

Interesses, man kann kein Auge
von ihr wenden, wenn sie, Mrie als

Katharina Vuckerat, stumm vor

ridi hinblirAt nnd dar «ageade
Kummer ihres Herzens in den
Vibrationen ihrer Gesichtsnerven

zittert. Und die Augenblicke höch-

ster Leidanschaft^ wenn sie mit
knöchernen Fingern ihr Haursorfldk-

streicht, und ihr Antlitz, starr,

entsetzt, sich leichenhaft verfärbt— das war kein Sdianspid mdtr,

das war die lebendige Anschauung
eines wirklichen Menschcnschick-

sais. Das ist eine Kunst, die die

divinatorische Intuition des Poeten

hat, und das Aoge eines Halen,
der ein Seher ist. Es ist dichterisch

beseelter Naturalismus, in seiner

herrlichen Styllosigkeit ein neuer,

erlösender S^l
F. B—n.

Carltheater. Fransösi-
sches Gastspiel

Sie haben ein ebenes Kretti^

diese Rranzosen, die jetzt im Carl*

theater schlechte Stücke mimen.

Sie setzen zwar Alles daran, um
uns sympathisch Sit stimmen: sie

machen diende Geschäfte^ sie Uusen
sich sogar bestchlcn ; aber alles

das vcriaTi^t nicht iind kann die

Duntigkeit, die vüiiige VVeriiiiosig-

Imt ibrer Ftoductionea nicht veiv

gessen machen. Diesem Ensemble
ist der Charakter des wahllos Zu-

sammengewürfeltm denn doch zu

denHich aii%edradct Jede Ebheit
fehlt, jede Gcachlossenheit mangelt
Grellere, unvermitteltere Contraste

sind wohl nicht doikbar. Da ist An-
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toine, dieser einfache, wägende

SchaD8pieler,der in seinemNatunüis-

noi 00 mit geht, da« lebe Stionne

kaum verständlich, sein Antlitz uns

kaum jemals sichtbar wird Da ist

MarceUe Josseti die als Anti-

veristin kat CKodKB mit jeder

Geste, jeder Miaie ni der Menge
spricht Wenn Antotne fast spielt,

als hätte unsre Buhne die viel-

genannte vierte Wand, mimt Ma-
deBMBselle Jonet -vergiittgt smi
Fenster hinaus. Kie sieht man ihr

Profil, sondern immer voll ihr Ge-

sicht Aaf ihrem Spiele lasten die

SdiBtten emcr bcMcrea Vexgongen-

beit In ihrer Jagend mag tie Eith

druck gemacht, mag sie mit ihren

weissen Zähnen und ihrem feinen,

sdiwflleB liichcln stsric gewndct

haben. Heute stösst sie damit nur

ab. Ihr fehlt die Technik
I hr e r M u t e 1. Sie war einst schdn,

das ist ihr Fluch. Nun ist sie

hflidich, eh — und lutt nidit um-
gelernt und nirht vergessen. So
ward sie eine Sttiniperin Denn ihr

Spiel, es ruft, es schreit naxih Suuuc,

die sie aidit fnehr hat^ mdi Onoie,
die sie längst verlor. Unsere Seele

aber dürstet nach Schönheit; sie

braucht sie zum Leben, wie unser

Kfiiper Lnft ond Lidit Antame's
80 aOcIiterne Klugheit, MarceUe
Josset's verbrauchte Koketterie, sie

steigern diesoD hetsseo Durst, doch
sie Uffcben, ja mt lindern ihn

nidtt einmel. So werden wir ver-

zweifelt mürbe und bescheiden und
begnügen uns schon mit dieser

leisen, discreten Anmuth Dumi^ny's,
der zwar kern grosser, abor ein

feiner Schauspieler ist, und mit der

eleganten, echt parisenschen Zier-

lichkeit der Heller. Sie stören

mMere B^eiMerung fltar »e mit

üireio Spid ni<dit zu enipfindliGh»

man kann ihnen applaüdirer!, ohne

sich schämen zu mUssen, und man
mache wtm Jiem' Möglichkieit

heiter, fiut dankber GflbnmclL
Jt. St.

Volkstheater. »Pietro Ca^

ruto« von Roberto Bracco. »Die

Liebe« von Ridieid Nordnuma
In »Pietro Cornso« sncbt Rrncco

dem Thema der Verführunt; t ioe

neue Note abzuzwingen. Der Vater,

der die Sdunde Miner Toditer
entdeckt, tödtet nicht sie, nicht

den Geliebten, sondern sich selbst.

Bracco's staunenswerther Technik

gelingt es, dies tut Unglmbliehe
glaublich zu machen. Als der junge

gräfliche Eroberer dem Vater ruhig

erklärt, er werde die Gefallene

nu^'lieiraleii, nie kOnne 1i(kdiilflBe

seine »Freundin« werden, weil tat

Cnrvs,n'-A Tochter sei — da taumelt

der Alte. Alle Schuld ist von dem
schönen, sehnsüchtigen Mädchen
anf aeiDe eigene eiiidige Sede ge>

wälzt, und unter dieser T.nst bricht

er zusammen. Wie vericommen,

wie verloren er auch ist, die Liebe

SO seinem Kinde liat er eich rein

und hell bewahrt Als Margherita

dann mit heimlicher Freude sich

bereit erklärt, des Grafen Vor-

schlag anaanehnen nnd seine Ge-
liebte ati werden, da Ahlt aieli

Caruso sn «^ehr nh Ursache dieses

Schritts, dass er verzweifelt zu

der Waffe greift . . . Des meitter*

haft gebaute kleine Stück gefielWMve
Dr. Tyrolt als Vater nicht so ent-

setzlich verlogen und sentimental

gewesen, dann hätte die vornehme
Ruhe Quristiaiis' nnd sdbat die

fröhliche Tragik der Reity dem
Stück auch bei d?n Wissenden

Geltung verschattL —• — Da-

gegen Temodiie Ridiani Noid-

maan'fl hödist onglttcldidie »Liebe«
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trotE mancher feinen Details und

trotz des schwülen Spiels der

OdfloD sdir wenig nur so inter-

essircn. C. L.

DasRuDOLFSn EIMERVolks-
theater fällt der Demolirung

anheini. Nadi jahndmtelangem
•Schmieren>-Dasein hat die Direc-

tion Czcrniawsky - Loewe
diese Schaubühne in eine mora-

lische Anstalt verwandelt Dabei

fiukden junge Dilettanten noch
immer reiche. Gelegenheit, ihren

schauspielerischen Drang auszu-

toben, und das kleine Schweuder-

Theater blieb nach der Demolirung

des alten Sulkowsky-Theaters die

einzige öffentliche Uebungsbühne für

junge Eleven. Es gab mit beschei-

denenKrflftenmandieabgenmdetere

Vorstdlung, als auf irgend einer der

grösseren Wiener Vorstadtbühnen.

Das Repertoire wechselte zwischen

leichter Possennahmi^ und httb-

chen titerarischen AnUUifen. Eine

Zeitlang wurde hier sogar »Freie

Bühne* gespielt. Aus dieser Epoche
des Theaterchens ist die Auf-

führung eines dramatischen Erst-

lings, »Das natürliche Recht« von
Hugo Ger lach, dem bekannten

Berliner Novellisten, bemerkeas-

wertii. Em eigenartiges parodisti-

sches Talent erwuchs der Rudolfs-

heimer Bühne in C. Henop, der

hier mit grossem Gesclück Ibsen,

Sodenuann, einige SensationtMfidce

und nunmehr auch Hauptmann's
»Versunkene Glocke« parodirte.

Ein frisch zugreifender ActuaUtäts-

wits verleiht dem Humor des Ver-

fassen einen Nestroy'schen Ein-

schlag. Nach der Demolirung des

Rudolfsheimer Volkstheaters wird

C Henop seine Begabung wohl

auch in den Dienst einer grösseren

Bühne steilen. Alpha.

Carl Hauptmamn» Son-
NENWANDERER. Berlin, S. Fi«

scher's Verlag, 1897. Neun Skizzen,

von einer glühenden, sinnlichen

Leidenschaft durdiwogt, die oft

geradezu ins Extrem Uberschlägt

So milde Sujets (Stifter's Studien

sind dagegen schwere franzö-

-sisdie Decadentenkost) und so viel,

oft recht unnöthige Aufregung ! Ein»

fache norfn:csrhichten werden in

trunkener, dithyrambischer Sprache

vorgetragen, rhapsodische, selten

zum Tlwma gehörige Gedanken
eingestreut, Jede Skizze wird mit

einem hochtrabenden Motto ver-

sehen, das Himmel und Erde ver*

sprich^ dann aber tischt der

Dichter eine ärmlidie Schmalkost

auf, die in keinem Verhältnis?

steht zudem ungeheuren Feuer, das

zaihrerBereitung angezündetwinde.

•Sonnenwandercr« heisst die

die erste Novelle ; das Buch selbst

hat mit diesem Titel inhaltlich

nicht viel zu thun: du sdiOme

Thema wird nicht einheidich be*

handelt, das Thema, dass es uns

Alle hinaufzieht zur Höhe, zur

Wärme, zur Sonne. Denn »Frtth-

lingsnacht« und »Erster Ab«
schied« sind von dieser Idee

gerade so weit entfernt als

»Träume«, die von Carl Haupt-

mann verfiuste Fabel su dem
Drama »Einsame Menschen« seines

grösseren Bruders Gerhart. Nur
»Kahnfahrt« vermag ganz zu

befnedigen: em wunderbu poeti>

sches Stimmungsbild, dem Leben
selbst, vielleicht einem persön-

I liehen Erlebniss des Dichters ent-

I
Sprüngen. Alfrtd Neumann.

BmMgtbflr und Terantwonlichn Rrdartrur: Rudolf Straait.

du Muar & M. Wothnar, Wi«n.
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